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  Es gibt drei Wege, einen Feind zu besiegen. Der erste und offensichtlichste besteht darin, ihn bei einer Kraftprobe niederzuwerfen. Der beste Weg ist, dafür zu sorgen, dass er sich selbst zerstört … Der mittlere Weg vernichtet den Feind von innen her. Eine wohl überlegte Anwendung des mittleren Wegs wird die Schläge umso wirkungsvoller machen, wenn man sich später für den Weg der Kraft entscheidet. Und vom mittleren Weg aus ist es auch möglich, den Feind auf den Pfad zur Selbstzerstörung zu drängen.


  


  ULEG TCHING von Kitel Phard


  vierundfünfzigster Kaiser von Atrisia


  Prolog


  


  Als Saba Sebatyne aus dem Hyperraum kam, wusste sie sofort, dass Barab I brannte. Normalerweise zeigte der Planet ein wolkiges, graues Gesicht, beleuchtet von seiner Sonne, einem mürrischen Roten Zwerg, aber nun nahmen Sabas infrarotsensible Augen ein Inferno wahr. Rauch stieg hoch in die Atmosphäre des Planeten, und seine Oberfläche brodelte vor Empörung über die ihr kürzlich zugefügten Wunden.


  Saba wollte unbedingt das schlechte Vorgefühl, das sich ihr aufdrängte, unterdrücken, wollte leugnen, was sie sah, und raste mit ihrem X-Flügler im Sturzflug auf die Oberfläche zu, um besser sehen zu können, was geschehen war.


  Es war einfach unmöglich, sagte sie sich. Es musste dort drunten doch noch jemand am Leben sein!


  Aber ihre Schirme blieben leer. Es gab keine Schiffe im Orbit, keine Kommunikationsquellen, keine Lebenszeichen.


  »Hier spricht Saba Sebatyne«, sagte sie ins Kom. »Wenn jemand mich hören kann, antwortet bitte. Antwortet!«


  Schweigen war alles, was sie vernahm, durchzogen von Statik.


  Sie schüttelte den flachen, ledrigen Kopf und hoffte vergeblich, diesen Anblick, diese Gedanken, diese Wahrheit abschütteln zu können. So viele Planeten waren gefallen, seit die Yuuzhan Vong in die Galaxis eingedrungen waren − aber nicht Barab I. Ein Teil von ihr hatte immer gewusst, dass die Möglichkeit bestand, aber sie hatte sich nie vorstellen können, dass dies ihrem Heimatplaneten tatsächlich zustoßen würde.


  Sie versuchte es noch einmal mit dem Kom, nicht, weil sie ernsthaft eine Antwort erwartete, sondern weil es offenbar nichts anderes gab, was sie tun konnte.


  »Reswa?« Ihre Stimme brach bei dem Gedanken, dass ihre Brutgefährtin in diesen grausamen Feuern umgekommen sein könnte. Wegen Reswa war sie zu ihrem Heimatplaneten zurückgekehrt. Ihre Brutgefährtin hatte sich auf die rituelle Jagd nach einem Shenbit-Knochenbrecher begeben wollen, die Teil ihres Übergangs ins Erwachsenenleben war, und sie hatte Saba gebeten, dabei Zeugin zu sein. Es war eine Ehre, um so etwas gebeten zu werden, und eine Ablehnung der Einladung wäre als schwere Beleidigung aufgefasst worden − besonders wenn die Person, die sie gebeten hatte, ein Familienmitglied war.


  Familie … das Wort hatte nie einen so leeren Klang gehabt wie jetzt. Freunde, Verwandte − sie waren alle tot. Nichts hätte die Flammen überleben können, die nun Sabas Heimatplaneten verwüsteten. Und je näher sie der Planetenoberfläche kam, desto Entsetzlicheres sah sie. Der Raumhafen von Alaterka war ein schwelender Krater, die Shenbit-Reservate nichts als brodelnde Lavaebenen, die Shakaka-Gedenkstätte glitt unaufhaltsam in ein dampfendes Meer …


  Sie lenkte ihren X-Flügler durch die oberen Schichten der Atmosphäre, und das Schiff wurde von den heißen Gasen, die aus den rauchenden Ruinen ihres Heimatplaneten aufstiegen, wild hin und her geschleudert.


  »Diese hier hätte da sein sollen«, flüsterte sie. Sie wusste, das war ein dummer Gedanke. Selbst wenn sie da gewesen wäre, hätte sie nichts daran ändern können, dass …


  Alle Gedanken setzten aus.


  Sie sah sie.


  Über dem Horizont des Planeten näherte sich ein kleines Kontingent von Korallenskippern − insgesamt vier −, die aus einer niedrigen Umlaufbahn kamen, wo Sabas Scanner sie zuvor nicht erfasst hatten. Sie eskortierten ein Schiff von einer Art, wie Saba es noch nie zuvor gesehen hatte: eine riesige, vage eiförmige Masse, die schwerfällig gegen die Anziehung des Planeten anmanövrierte. Es erinnerte die Barabel an einen aufgeblasenen Ballon, der kurz vor dem Platzen stand.


  Was immer dieses Schiff darstellen mochte, es und seine Eskorte waren alles, was nach dem Angriff, der Sabas Welt zerstört hatte, im System geblieben war. Vielleicht eine Aufräumeinheit. Was auch immer. Es war egal. Selbst wenn hundert Kampfkreuzer der Yuuzhan Vong dort draußen gewesen wären, hätte das nichts an ihrer Reaktion geändert …


  Sie ließ zu, dass ihre Trauer ungehindert aufstieg, und spürte, wie sie zu einem Zorn wuchs, der sich sehr angenehm anfühlte und sofort ihren emotionalen Schmerz linderte. Und sie wusste, dass sie noch mehr Linderung erfahren würde, wenn sie jetzt handelte.


  Sie biss die rasiermesserscharfen Zähne zusammen und brachte ihr Schiff auf einen Abfangkurs zu den Korallenskippern. Zunächst bemerkten die feindlichen Piloten sie nicht − sie gingen zweifellos davon aus, dass aller Widerstand erstickt war. Erst als Saba sich praktisch vor ihnen befand, brachen die Skips aus der Formation; drei lösten sich und gingen auf Abfangkurs. Für das Skip, das dem ballonartigen Schiff am nächsten war, war es bereits zu spät: Saba beschoss es mit ihren Lasern und schrie dabei vor Wut. Sie erwartete nicht wirklich, dass ein solch grobschlächtiger Angriff etwas erreichen würde, außer ihr die Aufmerksamkeit der Feinde zu sichern, also war sie überrascht, als der Korallenskipper in einem rot glühenden Blitz explodierte.


  Die Explosion hatte die unerwartete Auswirkung, dass Sabas Kopf klarer wurde. Der Dovin Basal des Skips musste im Kampf mit den Barabels bereits beschädigt worden sein. Solch ein schlichter Sieg so früh im Kampf verblüffte die Barabel. Vielleicht, dachte sie, gab es auch noch einen anderen Grund, weshalb sie nicht mit einem Sieg gerechnet hatte. Sie war einfach in den Kampf geflogen und hatte erwartet zu sterben − nein, sie hatte sterben wollen. Ihr Volk war vernichtet, und daher war sie tief drinnen zu dem Schluss gekommen, dass sie ebenfalls tot sein sollte.


  Nun steckte sie in einem Dilemma − und in einem, dem sie sich vielleicht nicht entziehen konnte. Zwei der verbliebenen Skips näherten sich von hinten und schleuderten Ströme von glühendem Plasma nach ihr. Ihr Todeswunsch war verschwunden, und sie reagierte entsprechend. Sie vermied das Schicksal der anderen Barabels, indem sie den X-Flügler nach unten kippte. Etwas von dem Plasma erreichte trotzdem sein Ziel und schwächte sofort ihre Schilde.


  Sie hatte keine Zeit zu überprüfen, ob das Skip hinter ihr geblieben war. Ihre R2-Einheit pfiff eine dringliche Warnung: Ein weiterer feindlicher Jäger kam rasch an Backbord näher. Sie riss ihr Schiff nach oben, und ihr Cockpit erbebte, als Plasmakugeln dicht vorbeirasten. Sie verzog das Gesicht. Das letzte Geschoss musste nur Millimeter an ihrem Flügel vorbeigegangen sein.


  Es blieb kaum Zeit, dem Droiden für die Warnung zu danken, bevor die ersten beiden Skips zu einem weiteren Angriff zurückkehrten. Es waren zu viele, das wusste sie; wenn sie weiterhin defensiv bliebe, würden sie sie früher oder später erwischen − und deckungslos, wie sie war, blieb ihr nichts anderes übrig, als defensiv zu sein.


  Mit diesem Gedanken brachte sie ihren X-Flügler näher an das größere Yuuzhan-Vong-Schiff heran. Sie flog präzise, kam dicht unter den massiven, knollenartigen Rumpf und spürte, wie Dovin Basale an ihren Schilden zogen. Sie schienen allerdings nicht so wirkungsvoll zu sein wie die Dovin Basale anderer Schiffe, denen sie schon gegenübergestanden hatte. Diese Geschöpfe dienten offenbar einem anderen Zweck; Saba wusste nur nicht, welchem.


  Sie schoss unter dem Bauch des Dings durch, überzeugt, jetzt zumindest von einer Seite gedeckt zu sein, und verfolgte das Skip, dessen Flügelmann sie bereits erwischt hatte. Es versuchte sie abzuschütteln, aber sie konnte lange genug hinter ihm bleiben, um seinen Dovin Basal ins Visier zu nehmen. Als die Zielvorrichtung aufleuchtete, schoss Saba einen ihrer Torpedos ab. Sie hatte so etwas oft genug getan, um zu spüren, wann es ein guter Schuss war, und sobald ihr Finger den Abzug berührte, wusste sie, dass sie das Schiff treffen würde. Der Torpedo explodierte im Ziel und überflutete die Verteidigung des Skips, was es Saba erlaubte, ihm mit einer Lasersalve ein Ende zu machen. Sie stieß einen erfreuten Ruf aus, als der Korallenskipper von mehreren Explosionen zerrissen wurde.


  Dieses Gefühl des Triumphs verschwand allerdings schnell wieder, als sie den X-Flügler herumzog und erneut ihren Planeten brennen sah. Nein, an diesem Tag konnte es keine Freude geben, erinnerte sie sich.


  Eine neue Warnung des Droiden erklang. Diesmal überprüfte sie nicht einmal, woher der Angriff kam, sondern rollte den X-Flügler einfach auf das Hauptschiff zu. Die Oberfläche des Dings schien sich auf seltsame, kaum wahrnehmbare Art zu wellen, als Saba vorbeikam, beinahe wie ein mit Wasser gefüllter Beutel, obwohl sie immer noch so rau aussah wie das Äußere der Korallenskipper. Sie bemerkte auch noch etwas anderes: riesige Tentakel, die vom Heck des Schiffs ausgingen und herumfuchtelten, als wollten sie nach Sabas Schiff greifen.


  »Was ist daz?«, sagte sie laut und erwartete eigentlich keine Antwort. Dennoch begann die R2-Einheit hinter ihr zu pfeifen. Sie brauchte die Übersetzung nicht zu bemühen, um zu wissen, dass der Droide nicht über genügend Informationen verfügte, um ihr eine befriedigende Antwort zu geben.


  Sie blieb weiterhin dicht an dem großen Schiff, zog den Jäger aber immer wieder zur Seite, um den Tentakeln zu entgehen. Erneut flog sie unter dem Schiff hindurch, als eines der Skips ihr zu nahe kam und ein paar schlecht gezielte Geschosse auf sie abfeuerte. Es fiel ihr nicht schwer, dem Angriff auszuweichen, und das Plasma verteilte sich im Raum. Die Skips würden nicht schießen, wenn sie sich zwischen ihnen und ihrem Schutzbefohlenen befand.


  Aber was ist dieses Ding?, fragte sie sich erneut. Und warum waren die Skips in seiner Nähe so vorsichtig? Es schien keine Verteidigung zu haben, wenn man von dieser kleinen Eskorte von Korallenskippern einmal absah, und seine einzige Waffe waren offenbar diese Tentakel, die ununterbrochen nach ihr schlugen. Wenn es noch andere Verteidigungsmöglichkeiten gab, warum setzten sie sie dann nicht ein?


  Es war jedoch unmöglich, weiter darüber nachzudenken. Ihre Zeit wurde knapp. Sie konnte nicht unendlich lange defensiv bleiben. Andere Angehörige der Yuuzhan-Vong-Flotte würden bald eintreffen, um ihren Kameraden zu helfen, da war sie sicher.


  Wieder beschleunigte sie den X-Flügler und riss ihn hin und her, um den Tentakeln zu entgehen, während sie gleichzeitig eins der näher kommenden Skips mit Laserfeuer überzog. Die Schüsse wurden von dem Schwarzen Loch des Dovin Basals absorbiert, aber es genügte, um den Piloten zu einem Ausweichmanöver zu veranlassen. Das verschaffte Saba ein paar wertvolle Sekunden, um in eine bessere Position zu gelangen. Sie zog ihren Jäger in einen Rückwärtslooping, flog um die Oberseite des großen beutelartigen Schiffs und von oben auf das Skip zu. Sie wartete nicht, bis sie den Dovin Basal im Visier hatte, sie schoss einfach. Der Torpedo detonierte zu früh, um von Nutzen zu sein. Saba verfluchte diesen übereilten Schuss; ein verschwendeter Torpedo!


  Aber sie hatte keine Zeit, ihr Pech zu beklagen. Rasch zog sie ihren Jäger wieder herum und begann erneut, das Skip zu verfolgen. Es feuerte glühendes Plasma aus seinen Seitengeschützen ab. Eine Hand voll davon traf Sabas vordere Schilde. Der Jäger erbebte bei dem Aufprall, und Saba fauchte, als ihre R2-Einheit einen weiteren zwölfprozentigen Energieabfall bei den Schilden meldete.


  Entschlossen folgte sie dem Skip und blieb störrisch an ihm kleben, rings um das große Schiff herum, wobei sie seinen Dovin Basal ununterbrochen mit der Zielvorrichtung anpeilte. Endlich hatte sie ihn im Visier und setzte dazu an, den Torpedo abzuschießen, aber in diesem Augenblick kam das zweite Skip um das Hauptschiff herum und feuerte eine Plasmasalve ab. Saba riss den X-Flügler scharf herum, direkt auf das sich nähernde Skip zu; ihre vorderen Schilde fingen den größten Teil des heißen Plasmas ab und wurden dadurch noch weiter geschwächt.


  Ein Tentakel peitschte hinter ihr her, schlängelte sich durch den Raum, wollte zuschlagen. Instinktiv zog sie die Nase ihres Jägers nach unten, was den Korallenskipper hinter ihr direkt mit dem zuckenden Anhängsel des Hauptschiffs kollidieren ließ. Der Schlag des Tentakels riss die Hälfte der Außenhaut von dem Korallenskipper ab. Saba folgte dem unkontrolliert weitertrudelnden feindlichen Jäger und beschoss ihn mit ihren Lasern, bis er sich in eine Dampfwolke verwandelte.


  Der Freudenschrei blieb ihr jedoch in der Kehle stecken, als sie einen Sekundenbruchteil später sah, wie das verbliebene Skip aus dem Dampf seines explodierten Kameraden hervorschoss. Saba konnte ihm gerade noch ausweichen; es verfehlte sie um etwa fünf Meter. Sie riss den X-Flügler geschickt herum und spürte, wie die Selbstsicherheit zurückkehrte, die ihr seit Beginn des Kampfs gefehlt hatte. Nun, da sie die Verhältnisse ein wenig ausgeglichen hatte, war ihre Chance zu überleben erheblich größer. Sie musste sich einfach nur weiterhin, konzentrieren − und auf diese Tentakel achten!


  Das Skip versuchte, sie vom Hauptschiff wegzulocken. Das war ihr jetzt gleich. Da sie es nur noch mit einem einzigen feindlichen Jäger zu tun hatte, hatte sie keine Angst mehr, nicht mit der Situation fertigzuwerden.


  Sie jagte das Skip mehrere Tausend Kilometer von dem Tentakelschiff weg und wartete auf die Gelegenheit zu einem guten Schuss. Das Skip feuerte ständig, füllte den Raum hinter sich mit Strömen glühenden Plasmas, die auf Sabas X-Flügler niederregneten.


  Ihre R2-Einheit pfiff eine Warnung: Die Schilde waren vollkommen zusammengebrochen. Das war gleich; Saba musste an ihrem Ziel bleiben, bis sie eine Gelegenheit erhielt. Als das geschah, beschoss sie den Dovin Basal mit Stotterfeuer und setzte dann einen einzelnen Torpedo ab. Ein perfektes Manöver, das wusste sie einfach − und ihr Instinkt wurde einen Augenblick später bestätigt, als der Dovin Basal überladen und das Skip damit schutzlos war. Der Pilot versuchte verzweifelt, der Verfolgung zu entgehen, aber es half ihm nichts. Saba setzte noch einmal die Laser ein und sah zufrieden zu, wie das Feuer sich ins Heck des feindlichen Jägers bohrte und dieser in einem gleißend hellen Blitz explodierte.


  Angesichts dieses Siegs hätte sie gerne ein lautes Lachen ausgestoßen. Aber es war eine freudlose Reaktion, geboren aus Bitterkeit und Trauer. Was half ein Sieg, wenn ihr Planet brennend hinter ihr im Raum hing und ihr Volk tot war?


  Mit lautem Zischen zog sie ihren X-Flügler herum, um das letzte Yuuzhan-Vong-Schiff anzugreifen. Es hing vor ihr wie ein lebender Mond − ein Ziel, das man unmöglich verfehlen konnte. Saba setzte nicht einmal den Zielcomputer ein; sie zielte einfach und feuerte ihre verbliebenen drei Torpedos mit grimmiger Genugtuung auf das riesige Schiff.


  Sie sanken problemlos in die Hülle des Schiffs. Drei Explosionen ereigneten sich in schneller Folge, tief im Bauch des Raumers. Ein Riss brach an der Seite auf, umrandet von Flammen. Die Tentakel zuckten hektisch wie vor Schmerz.


  »Für die Barabels«, flüsterte sie. »Und für unsere Heimat.«


  Sie brachte ihren Jäger in Schräglage, um erneut Kurs auf das feindliche Schiff zu nehmen, und nun, da die Vollendung ihrer Rache so unmittelbar bevorstand, begann ihr Herz zu rasen. Sie wusste, an den kommenden Augenblick würde sie noch viele Jahre voller Freude denken, so sehr sie auch um jene trauerte, die sie verloren hatte.


  Laserschüsse trafen die Seite des Schiffs, verbreiterten den Riss und schufen unzählige neue. Zu Sabas Überraschung und Enttäuschung explodierte das Schiff allerdings nicht. Stattdessen riss der Beutel von oben nach unten auf und verzog sich wie ein Stück Obst, das zu lange in der Sonne gelegen hatte. Aus dem Riss ergoss sich ein seltsames, durchscheinendes Gel, gefolgt von etwas, das aussah wie sechszackige Sterne.


  Sterne? Sie lockerte den Griff am Lasergeschützauslöser. Wie war das möglich? Tausende von ihnen fielen in den Raum und glitzerten im infraroten Sternenlicht. Es konnten keine Waffen sein, denn sonst hätte das seltsame Schiff sie schon zuvor eingesetzt. Es war auch sicher keine Beute, denn nichts auf Barab, das irgendwie von Wert gewesen war, hatte eine solch seltsame Form …


  Sie reduzierte die Geschwindigkeit und näherte sich vorsichtig, um genauer hinsehen zu können. Ihre R2-Einheit wählte einen Stern aus der wirren Masse und zeigte ihn ihr auf dem Display. Eisige Kälte breitete sich in Sabas Eingeweiden aus, als sie erkannte, was die Zacken dieser »Sterne« waren.


  Zwei Arme, zwei Beine, ein Kopf und ein Schwanz.


  Nichts, das irgendwie von Wert gewesen wäre …


  Der Gedanke hallte in ihrem Kopf wider, als sie entsetzt begriff, was geschehen war. Die Yuuzhan Vong interessierten sich nicht für Metalle oder Edelsteine. Ihre Biowissenschaften hatten keine Verwendung für die Reichtümer von Barab I. Aber sie machten Gefangene, und die mussten sie irgendwie transportieren.


  Mein Volk!


  Saba sah hilflos zu, wie das Schiff weiterhin seinen Inhalt in das kalte Vakuum des Raums entlud. Ihr ganzes Wesen wurde von einer Trauer erfasst, die heftiger brannte als die Feuer, die unter ihr auf dem Planeten tosten. Ihr letzter Gedanke, bevor Tränen ihren Blick verschleierten, war ein verzweifelter, herzzerreißender Schrei:


  Was habe ich getan?


  


  


  


  


  


  Teil Eins


  Kreuzweg


  1


  Drei Monate später


  


  »Ich sage, wir kämpfen weiter!«


  Die Stimme hallte durch die riesige Kuppelhalle, die als Ersatz für die Große Versammlungshalle auf Coruscant diente, in der der Senat zuvor getagt hatte. Da sich Coruscant derzeit in den Händen der Yuuzhan Vong befand, hatte man Mon Calamari zum vorübergehenden Regierungsplaneten der Galaktischen Allianz erklärt. Daher war es nun der Gastgeber ihrer politischen Vertreter − eine erheblich kleinere Gruppe, als sich vor der Invasion durch die Yuuzhan Vong bei einer Vollversammlung des Senats zusammengefunden hätte, aber immer noch mehrere Hundert Personen.


  Die Senatoren reagierten auf den Aufruf zum Kampf in der Weise, die ihre jeweilige Spezies bevorzugte. Es gab Pfiffe, Grunzen, Kreischen und Ultraschall-Grollen. Einige fuchtelten mit Fortsätzen, andere stampften mit Füßen. Und wieder andere, darunter Leia Organa Solo, blieben ruhig. Sie stand vollkommen reglos da und öffnete sich langsam der Macht, um zu spüren, wie ihre Umgebung aufgrund der widerstrebenden Emotionen knisterte und flackerte.


  Der Sprecher, ein säuerlich aussehender Sullustaner namens Niuk Niuv, schritt mit einer Energie auf dem Podium hin und her, die nicht so recht zu seiner Größe passen wollte. Eindeutig verärgert über die plötzliche Unruhe, hob er eine Hand ans Ohr, um sein Unbehagen anzuzeigen, während er mit der anderen eine abwehrende Geste machte, die die Menge zum Schweigen bringen sollte. Er trug akustische Dämpfer, aber der Lärmpegel in der Halle tat seinen empfindlichen Ohren immer noch weh.


  »Wir haben sie in die Defensive getrieben«, sagte er und wandte die großen schwarzen Augen wieder den Versammelten zu. »Sie haben sich zu weit ausgebreitet und sind schlecht darauf vorbereitet, sich zu verteidigen. Sie haben nicht erwartet, sich in der Spätphase des Krieges noch verteidigen zu müssen − und genau aus diesem Grund müssen wir unseren Vorteil nutzen! Eine solche Gelegenheit zu ignorieren wäre, als legten wir unseren kollektiven Kopf erneut auf den Richtblock!«


  »Und wer hat ihn von diesem Richtblock geholt?« Der Ruf kam von der anderen Seite des Saals. Leia erkannte die Stimme sofort als die von Thuv Shinev von der Tion-Hegemonie.


  Niuk Niuv verzog das Gesicht zu einem fleischigen Zähnefletschen. »Das ist irrelevant!«, erklärte er gereizt.


  »Tatsächlich?«, brüllte Shinev. »Das denke ich nicht. Die Jedi wurden von vielen viel zu lange mit Verachtung und Misstrauen behandelt. Wenn wir nun endlich eine Chance haben, die Yuuzhan Vong zurückzudrängen, sollten wir zumindest ihre Ansichten zu diesem Thema hören!«


  »Wenn Sie es für notwendig halten, bleibt es Ihnen unbenommen, den Jedi zu danken«, erwiderte der Sullustaner. »Ich behaupte nicht, dass sie es nicht verdient hätten. Aber nicht sofort gegen die Yuuzhan Vong zurückzuschlagen, wäre Wahnsinn, ganz gleich, was die Jedi sagen! Wir müssen den Vong beweisen, dass man uns nicht unterwerfen kann und dass wir ihr Joch abschütteln werden! Sie haben genug Schaden angerichtet. Es wird Zeit, dass wir ihnen zeigen, wem diese Galaxis wirklich gehört! Wir müssen gnadenlos zurückschlagen, und zwar sofort!«


  Unter den Senatoren erhob sich vereinzelter Jubel. Er war laut, aber nicht so ohrenbetäubend, wie Leia befürchtet hatte. Nach so vielen mörderischen Niederlagen waren die meisten Politiker nicht sicher, ob man die Yuuzhan Vong wirklich so leicht vertreiben konnte, wie Niuk Niuv behauptete. Aber ihr Wille, es zu versuchen, ließ sich nicht leugnen.


  Als Leia den Blick über die Menge schweifen ließ, entdeckte sie das schmale Gesicht von Kenth Hamner auf der anderen Seite des Raums. Sie schloss aus seiner finsteren Miene, dass er vorhatte, Niuk Niuv zu widersprechen. Aber es war eine andere, die ihre Bedenken vortrug.


  »Was, wenn Sie recht haben?« Leia erkannte Releqy A’Kla, Tochter des Caamasi-Senators Elegos A’Kla, der in den frühen Tagen des Krieges von dem Yuuzhan-Vong-Kommandanten Shedao Shai in einem Ritual ermordet worden war. Da sie ihn schon öfter in seiner Abwesenheit vertreten hatte, hatte Releqys Volk sie für die Dauer der Krise zur Nachfolgerin ihres Vaters gewählt. »Was, wenn wir sie tatsächlich schlagen können?«


  »Dann werden wir siegen!« Niuk Niuvs große runde Augen strahlten beim Gedanken an den bevorstehenden Ruhm. »Und zu welchem Preis?« A’Klas feine goldene Daunen bebten, so erschüttert war sie. »Die Yuuzhan Vong kämpfen bis zum Tod, Senator. Admiral Ackbar hat diese Tatsache bei Ebaq 9 gegen sie ausgenutzt. Ich glaube nicht, dass Ihnen wirklich klar ist, was das bedeutet.«


  »Es ist mir durchaus klar«, sagte der Sullustaner. »Aber ich weiß auch, dass das nicht unsere Verantwortung ist. Wäre die Situation umgekehrt, würden sie uns zweifellos das Gleiche antun.«


  »Es tut mir leid, aber mein Volk kann solchen Völkermord unter keinen Umständen unterstützen«, sagte sie. Sie hob ihre lange dreifingrige Hand an die Brust. »Wir sind Pazifisten, Senator. Wir wollen unser Gewissen nicht mit etwas so Entsetzlichem belasten.«


  »Ich achte die Ethik Ihres Volks«, erwiderte Niuk Niuv. Er wandte sich leicht von ihr ab, um alle Versammelten anzusprechen, und fuhr fort: »Wenn es eine Alternative gäbe, würde ich sie in Erwägung ziehen. Aber ohne eine solche Alternative bin ich nicht bereit, einfach abzuwarten, bis die Yuuzhan Vong erneut zuschlagen!«


  Weiterer Jubel erklang.


  »Es ist gut und schön für Pazifisten, über Mitgefühl und Zurückhaltung zu sprechen, aber sie sind es, die den Vorteil aus dem Frieden beziehen werden, den wir mit unseren Taten herbeiführen werden!« Niuv schaute Releqy A’Kla noch einmal an. »Was nützt Ihnen Ihr Pazifismus, wenn Sie tot sind, Senatorin?«


  Releqy A’Kla ließ sich wieder nieder und blinzelte verzweifelt.


  »Wir werden die Yuuzhan Vong zerschmettern«, fuhr Niuk Niuv fort, erneut an sämtliche Vertreter der Galaktischen Allianz gewandt, und stieß die Faust in die Luft. »Und dann schicken wir ihre Überreste dorthin zurück, wo sie hergekommen sind!«


  Diesmal war der Jubel lauter. Staatschef Cal Omas, Alderaaner wie Leia selbst, schwieg. Es wäre in diesem Augenblick, in dem die Mehrheit so eindeutig hinter Niuk Niuv stand, sinnlos gewesen, noch etwas einzuwenden.


  Leia sah, dass Hamner auf der anderen Seite noch finsterer dreinschaute, bevor er den Kopf schüttelte und leise aus der riesigen Halle schlüpfte.
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  »Endlich müssen sie einsehen, dass wir recht hatten.«


  Die Versammlung der Jedi, die in einem Raum nicht weit von der Kuppelhalle stattfand, in der sich die Senatoren trafen, war der Anzahl nach ähnlich reduziert, aber auch ähnlich leidenschaftlich. Jedi-Meister Luke Skywalker hatte dieses Treffen einberufen, um über Strategien für die nächsten Stadien des Kriegs gegen die Yuuzhan Vong zu sprechen. Waxarn Kel, der derzeit das Wort hatte, ging vor den Versammelten auf und ab wie ein Tier im Käfig. Sein Gesicht und der haarlose Kopf waren von frischen Narben bedeckt, was zeigte, dass er beinahe ein weiteres Opfer der Anti-Jedi-Vendetta der Yuuzhan Vong geworden wäre.


  »Kannst du das näher erläutern?«, fragte Luke. Er saß auf dem Podium vorn im Raum, ein Knie hochgezogen, um seinen rechten Arm zu stützen, dessen Hand wiederum sein Kinn stützte. Die unnatürliche Kälte der künstlichen Haut seiner Hand half ihm ein wenig, einen kühlen Kopf zu bewahren. Kel blickte stirnrunzelnd zu ihm auf. »Muss ich das wirklich?«, fragte er mit einer Mischung aus Gereiztheit und Überraschung. Dann wandte er sich wieder dem Rest der Jedi zu und sagte: »Man hat uns quer durch die Galaxis verleumdet, gejagt und niedergemetzelt. Wir sind zum Sündenbock für alles geworden, das sich die Neue Republik durch ihre Selbstgefälligkeit und Unfähigkeit zu reagieren selbst eingehandelt hat. Wir haben ihnen Dinge gesagt, die sie nicht hören wollten, und worin bestand unsere Belohnung? Man hat uns verteufelt! Aber nun wird klar, dass wir die ganze Zeit Recht hatten. Die Falle auf Ebaq 9 und die Niederlage der Yuuzhan Vong haben gezeigt, dass man mit uns rechnen muss. Vergeres Opfer wird nicht vergeblich sein!«


  »Mir war nicht klar, dass wir gegen die Überlebenden der Neuen Republik kämpfen«, warf Kyp Durron ein, der eine Pilotenuniform trug und sich an eine der gerillten Wände des Raums gelehnt hatte, die Arme vor der Brust verschränkt. »Ich dachte, wir kämpfen gegen die Yuuzhan Vong.«


  »So ist es auch.« Kel betrachtete Kyp verärgert. »Die Yuuzhan Vong sind unser Feind − nicht nur der eines jeden friedlichen Bürgers der Galaxis, sondern vor allem der der Jedi. Das war das Frustrierende an diesem Krieg. Die Neue Republik hat selbst unsere Versuche vereitelt, uns zu verteidigen. Selbst wenn wir gerade nicht von Friedensbrigadisten in Fallen gelockt und an den Feind verkauft wurden, gab es immer noch Idioten wie Borsk Fey’lya, die uns zurückhielten. Aber jetzt sind wir frei zu handeln, und wir können ihnen zeigen, wozu wir imstande sind!«


  »Ich nehme an, du hast etwas Bestimmtes im Sinn.« Kyps Miene war neutral, aber Luke spürte vorsichtiges Interesse dahinter − das Interesse von jemandem, der mit einem Stock in ein Insektennest stochert, um zu sehen, was herauskommen wird.


  »Selbstverständlich«, sagte Kel. »Wir schlagen zu, und zwar mit aller Kraft.«


  »Gegen die Yuuzhan Vong?«


  »Selbstverständlich gegen die Yuuzhan Vong!« Kels Augen blitzten zornig. »Wir müssen handeln, um dafür zu sorgen, dass sich die öffentliche Meinung nicht wieder gegen uns wendet.«


  »Wieso sollte es dazu kommen, Waxarn?«, fragte Luke.


  Kel schaute wieder zu Luke hinauf. Der Meister konnte spüren, wie der junge Jedi-Ritter mit den vielen Narben seine Gefühle bewusst wieder unter Kontrolle brachte.


  »Ich fürchte, es könnte nur zu leicht geschehen, Meister«, sagte er und deutete eine Verbeugung an. »Solange wir nicht handeln, um unsere Nützlichkeit und unsere Verständigungsbereitschaft zu demonstrieren und zu beweisen, dass der Krieg nur mit unserer Hilfe gewonnen werden kann, laufen wir Gefahr, schwach zu wirken. Oder noch schlimmer: Es wird so aussehen, als sei unsere Loyalität gegenüber der Galaktischen Allianz geschwunden.«


  Luke lächelte weise. »Unsere Loyalität gilt doch sicher dem Frieden.«


  »Das zuallererst, ja, Meister«, sagte Kel rasch. »Aber man muss stark sein, um den Frieden vor denen schützen zu können, die ihn zerstören wollen. Manchmal ist es notwendig zu kämpfen, um dem Kämpfen ein Ende zu machen. Ist das nicht der Weg der Jedi?«


  Ist es der Weg der Jedi? Luke dachte über die Worte des jungen Mannes nach, der da vor ihm stand. Er selbst hatte mehr als einmal entsprechend der Philosophie gehandelt, die Waxarn Kel und andere nun vertraten. Diese Haltung hatten während des Krieges gegen die Yuuzhan Vong viele eingenommen, vor allem jene, die versucht waren, eher den scheinbar leichten Weg zur Dunklen Seite zu nehmen, als die Vieldeutigkeit der Macht zu ertragen.


  Luke glaubte jedoch nicht, dass Kel zur Dunklen Seite übergegangen war. Der junge Mann hatte nichts von dem Zorn und dem Hass in sich, die Luke in einer Hand voll anderer spüren konnte, die ihn im Augenblick umgaben. Diese Jedi hielten sich zurück und gestatteten Kel für sie zu sprechen. Aber es fiel Luke nicht schwer, ihre Gefühle zu deuten. So viele waren von den Yuuzhan Vong und der Friedensbrigade verwundet worden, dass der Wunsch nach Vergeltung vielleicht nur natürlich war. Natürlich bedeutete aber nicht unbedingt richtig, und ein Teil von Lukes Arbeit bestand darin, dafür zu sorgen, dass seine Schutzbefohlenen nicht fehlgeleitet wurden.


  Noch war keiner der Jedi in diesem Raum der Dunklen Seite zum Opfer gefallen, und dafür war Luke dankbar. Einige hatten hier und da eine falsche Wendung genommen, und einige waren jetzt versucht, das zu tun. Aber Luke glaubte an sie alle − selbst an jene, die seinen eigenen Ansichten heftig widersprachen. Er war sicher, dass die vereinte Weisheit der Jedi und ihr starker Glaube an die heilenden, stützenden Energien der Macht schließlich die Trauer lindern könnten, die sie alle um jene verspürten, die im Krieg umgekommen waren.


  Luke richtete sich auf und sprang von der Bühne, um Waxarn Kel gegenüberzutreten. Der junge Mann hatte einmal gut ausgesehen, aber nun war er bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt, und Luke spürte, dass viele von Kels Gefühlen auf diese Tatsache zurückzuführen waren. Jedes Mal, wenn der junge Jedi in den Spiegel sah, wurde er daran erinnert, was der Krieg ihm und denen, die er liebte, angetan hatte, und sein Zorn und sein Hass wuchsen.


  Die Dunkle Seite kann uns aus so vielen Gründen verlocken, dachte Luke.


  »Wenn wir jetzt zuschlagen«, sagte Kel, den es offenbar nicht störte, dem großen Jedi-Meister Auge in Auge gegenüberzustehen, »können wir den größten Schaden anrichten. Aber wenn wir zu lange warten, werden unsere Feinde Zeit haben, sich zu erholen und …«


  »Glaubst du, dass wir deshalb so lange überlebt haben?«, unterbrach Luke ihn ruhig. »Weil unsere Feinde schwach sind? Sind jene unter uns, die im Kampf gefallen sind, etwa tot, weil sie schwach waren?«


  Kel blinzelte, und ein Ausdruck der Unsicherheit zuckte über sein Gesicht. »Meister, das würde ich niemals denken …«


  »Selbstverständlich nicht«, fuhr Luke ruhig fort. »Die Yuuzhan Vong sind eine mächtige Spezies, und sie haben unsere Schwächen gegen uns ausgenutzt, so, wie wir jetzt lernen, die ihren zu nutzen. Keine Spezies ist vollkommen, und kein Krieg wird nur durch Kraft gewonnen. Es gibt viele andere Faktoren, die bedacht werden müssen.«


  Kel nickte und senkte den Blick. »Ja, Meister.«


  Luke zuckte innerlich zusammen. Kel sprach ihn an wie ein Droide seinen Herrn.


  »Unter meiner Führung«, sagte Luke, »haben wir gesehen, wie Sondereinheiten, die von Jedi ausgebildet und geführt wurden, im Kampf einen entscheidenden Beitrag leisteten, und dennoch habe ich mich geweigert, einem Jedi zu erlauben, sich um ein politisches Amt zu bewerben. Hältst du mich deshalb für schwach?«


  Der junge Jedi war schockiert über diese Idee. »Meister, das wollte ich nicht …«


  Luke versuchte es noch einmal. »Ich habe einen neuen Jedi-Rat geschaffen und Nicht-Jedi dazu eingeladen«, sagte er. »Ist das die Tat eines schwachen Individuums?«


  »Nein, Meister.«


  Bevor Luke weitersprechen konnte, wurde er von einem leisen Lachen von Kyp Durron unterbrochen. Er drehte sich zu ihm um und verschränkte die Hände auf dem Rücken.


  »Ja, Kyp?«, fragte er.


  »Meister, ich weiß, dass du schwach bist.« Durron verbeugte sich aus der Taille − aber respektvoll, nicht sarkastisch. »Ebenso, wie ich es bin.« Er machte eine Geste, die den Raum umfasste. »Und wie jeder andere hier schwach ist. Aber ich bin stolz auf meine Schwäche, denn sie macht mich zu dem, was ich bin. Seine eigene Schwäche zu vergessen ist ein sicherer Weg in die Katastrophe.«


  Die Tür zum Raum ging auf, und als Luke sich umdrehte, sah er Kenth Hamner hereinkommen. Luke nickte ihm zu und verbarg seine Enttäuschung darüber, dass es nicht Jaina war. Seine Nichte war spät dran, und er machte sich unwillkürlich Sorgen. Der Tod von Anakin, Jainas jüngerem Bruder, hatte jenen Teil von ihm, der nur zu menschlich war, tief getroffen − den Teil, der sich von Meister Yodas Lehren abgewandt hatte, um seine Freunde zu retten, den Teil des Jedi-Meisters, der seine Frau Mara und seinen Sohn Ben mehr liebte als alles andere in der Galaxis, den Teil von ihm, der vollkommen verstand, wieso jemand gegen einen Feind zurückschlagen wollte, der seinen Lieben wehgetan hatte. Er würde sich nicht vorwerfen, dass er liebte, und er würde es nicht Schwäche nennen, aber er würde es sich übel nehmen, wenn er seine Pflicht vernachlässigen würde. Nicht nur Jaina fehlte bei diesem Treffen, sondern auch zu viele andere Jedi waren abwesend: Tam Azur-Jamin, Octa Ramis, Kyle Katarn, Tenel Ka, Tahiri Veila … Wenn ihnen etwas zugestoßen war, würde er das Gefühl haben, jeden Einzelnen von ihnen im Stich gelassen zu haben.


  Waxarn Kel war unter seinen Narben rot angelaufen. Luke wusste nicht, ob der junge Jedi Kyp Durrons Argument − genau das, was Luke selbst hatte anführen wollen − schließlich doch verstanden hatte oder ob es ihm einfach peinlich war, vor seinen Kollegen ein wenig dumm dazustehen. Und einige dieser Kollegen wurden wieder ruhelos: Die allgemeine Spannung war deutlich zu spüren. Obwohl sich die Situation der Jedi vor Kurzem geändert hatte, gab es eindeutig immer noch einige, die Luke für einen schlechten Anführer hielten.


  »Danke, Kyp«, sagte Luke und erwiderte die Verbeugung. »Es braucht mehr, um diesen Krieg zu gewinnen, als militärische Macht. Wenn ihr das nicht vergesst, können wir vielleicht auf eine Weise siegen, die uns auch vor uns selbst rettet.«


  Er zog sich wieder in seine sitzende Position auf der Bühne hoch, und dabei fiel sein Blick auf Jacen. Sein Neffe stand ein Stück von den anderen entfernt im hinteren Teil des Raums, nickte ihm nun kaum merklich zu und richtete dann seine Aufmerksamkeit wieder nach vorn, als Waxarn Kel sich hinsetzte und der nächste Jedi sich zu Wort meldete.


  »Das gleiche Fleisch, ein anderer Bantha.«


  Cal Omas schnaubte, als er Kenth Hamners Worte hörte. Obwohl der Jedi ihn körperlich überragte und er seine säuerliche Miene nie so recht deuten konnte, hatte der Staatschef der Galaktischen Allianz in den letzten Wochen so etwas wie Sympathie für Hamner entwickelt. Anders als die meisten Politiker hatte Omas etwas für offene Worte übrig.


  »Auf Alderaan gab es keine Banthas.« Er stand an dem riesigen gewölbten Fenster seines Büros und schaute hinaus. Unter ihm verschwanden die Terrassen der treibenden Stadt in dem Nebel, der aus den berghohen Wellen aufstieg. Hinter diesem Nebel schließlich erstreckte sich das aufgewühlte Meer bis zum Horizont. Cal Omas hatte viel Zeit an diesem Fenster verbracht und gehofft, einmal einen der legendären Krakana zu sehen. Häufig jedoch war er so in Gedanken versunken gewesen, dass er ihn vermutlich nicht einmal bemerkt hätte.


  Er warf einen Blick über die Schulter zu Kenth Hamner und sagte: »Aber ich weiß, was Sie meinen.«


  Zustimmendes Gemurmel erklang von der kleinen Gruppe von Personen, die sich in Omas’ Büro versammelt hatte.


  Seit den Sitzungen des Senats und der Jedi waren zwei Stunden vergangen, und Omas hatte in dieser Zeit eine ausgewählte Gruppe zusammengerufen, um über die Ergebnisse beider Versammlungen zu sprechen: Außer Hamner waren noch die Skywalkers, Leia Organa Solo, Releqy A’Kla und Sien Sovv anwesend, der Oberbefehlshaber der sich langsam wieder zusammenfindenden Streitkräfte der Galaktischen Allianz. In anderen Worten, der Staatschef war umgeben von Personen, denen er vertraute.


  »Ich habe Sie hierher gerufen, um Ihre Hilfe zu erbitten.« Er sah alle nacheinander an. »Denn ich muss ganz ehrlich sagen, dass ich genug vom Kämpfen habe.«


  »Gegen die Yuuzhan Vong?«, fragte Mara Jade Skywalker. Sie saß an dem lang gezogenen ovalen Transparistahltisch, und ihr Mann stand neben ihr.


  Omas zuckte unverbindlich die Schultern. »Borsk Fey’lya war schlimm genug. Man musste ihn auf jedem Schritt des Wegs bekämpfen, und manchmal hätte ich einfach heulen können. Die Verluste, die wir wegen seiner Dummheit hinnehmen mussten …« Er schüttelte den Kopf, als könnte er dadurch die Erinnerung loswerden. »Aber er ist jetzt tot, und ich war kurzfristig dumm genug zu glauben, das würde die Dinge irgendwie ändern. Aber ich habe mich geirrt. Sein Tod hat die Bothans zu diesem verrückten Ar’krai-Krieg veranlasst, und einer meiner Admiräle spricht sich für einen Vorstoß mit allen Mitteln aus, um die Yuuzhan Vong ein für alle Mal auszulöschen. Ich trage das Problem dem Senat vor, und alles, was ich daraufhin zu hören bekomme, ist mehr davon. Selbst die Jedi …«


  »Nicht alle.« Luke Skywalker verzog das Gesicht, als fühlte er sich persönlich getroffen.


  Omas nickte dem Jedi-Meister und Releqy A’Kla, die sich steif aufgerichtet hatte, respektvoll zu. »Verzeihen Sie mir«, sagte er. »Nein, nicht alle Jedi denken so, und auch nicht alle Senatoren. Aber es gibt zu viel Verrücktheit da draußen, um wirkliche Entscheidungen treffen zu können.«


  »Können wir also davon ausgehen«, fragte Leia, »dass Sie sich nicht für einen letzten Vorstoß mit aller Kraft absprechen?«


  »Fragen Sie einen Politiker, ob er sich dem Willen der Öffentlichkeit beugt?« Omas lachte leise und humorlos, als er wieder zu seinem Platz zurückkehrte. Seufzend setzte er sich hin »Die Wahrheit ist, ich würde unseren Streitkräften im Augenblick keinen Angriff befehlen, ob ich es nun wollte oder nicht. Wir haben einen gewissen Fortschritt gegen die Yuuzhan Vong erzielt, ja, und wir können uns im Moment offenbar halten, aber wenn wir es übertreiben, werden wir bald in der gleichen Position sein, wie der Feind es gerade ist. Bis wir genügend Reserven haben, um uns verteidigen zu können, falls ein solcher Vorstoß schiefginge, werde ich nichts Dramatisches erlauben. Sonst laufen wir Gefahr, die kleinen Vorteile, die wir erreicht haben, gleich wieder zu verlieren, und danach vielleicht noch schlimmer dran zu sein als zuvor. Wir müssen erst konsolidieren, dann zurückschlagen.«


  »Ich frage mich, wieso Traest nicht hier war«, sagte Hamner. »Er wird mit dieser Entscheidung nicht einverstanden sein, oder?«


  »Er wird damit leben müssen. Kre’fey ist ein guter Stratege, und er hat zu uns gehalten, als wir ihn brauchten, aber er ist nicht mein Oberbefehlshaber. Ich habe in dieser Sache vollkommenes Vertrauen zu Sien.«


  Sien Sovv nickte blinzelnd. »Konsolidierung ist der Schlüssel. Ich werde mich nicht vorwagen, ehe ich sicher bin, dass ich eine größere Vibroaxt habe als die Vong.«


  »Vorsicht ist besser als Nachsicht«, sagte Mara.


  »Mag sein. Aber wenn mir die Macht zur Verfügung stünde, würde ich das vielleicht anders sehen.« Sovv zuckte die Achseln.


  Skywalker nickte. »Ich verstehe. Am Ende läuft es also auf eine moralische Auseinandersetzung hinaus. Wenn wir mit der Absicht angreifen, den Feind zu vernichten, sind wir dann noch besser als die Yuuzhan Vong?«


  Schweigen breitete sich aus. Omas sah alle nacheinander an. Skywalker wirkte besorgt, und seine Frau schaute ihn forschend an. Seine Schwester Leia blickte auf eine Weise angespannt und reserviert drein, die vermuten ließ, dass sie sorgfältig über alles nachdachte, was sich rings um sie her ereignete. Kenth Hamner und Sien Sovv waren vor allem Soldaten und daran gewöhnt, in Begriffen von Ressourcen und Zielen zu sprechen; aber wenn es darum ging, deutlich zu zeigen, wie sie empfanden, ließen sie Unsicherheit erkennen. Senatorin A’Kla hatte damit keine Probleme. Die Camaasi sträubte vor Aufregung ihr goldfarbenes Fell.


  »Ja, Releqy?« Omas wusste, was sie sagen würde, bevor sie auch nur den Mund öffnete. Tatsächlich hatte er sie genau aus diesem Grund zu dieser Besprechung eingeladen.


  »Ich hoffe, dass ich für alle von uns spreche«, sagte sie, »wenn ich erkläre, dass unser Endziel Friede ist. Nicht nur ein Ende des Kriegs.«


  Wieder erklang überall zustimmendes Gemurmel. Nur Prinzessin Leia widersprach.


  »Friede um jeden Preis«, sagte sie, »ist kein Friede.«


  Mara kam ihr zu Hilfe. »Es wäre bestenfalls ein kurzfristiger Waffenstillstand.«


  »Wir brauchen ein dauerhafteres Fundament für diese neue Galaktische Allianz als den Sieg über einen Feind«, fuhr die Prinzessin fort. »Außer einer soliden Infrastruktur und garantiertem Nachschub, Schiffen, die jene ersetzen, die zerstört wurden, und offenen Hyperraumrouten brauchen wir Sicherheit und Ordnung und …«


  »Was wir brauchen«, warf Sien Sovv ein, »ist Coruscant. Es ist ein Symbol unserer Autorität, und ohne Coruscant wird alles, was wir tun, keinen rechten Wert haben.«


  »Das sind alles wichtige Punkte«, sagte Omas und nickte seinem Oberbefehlshaber kurz zu. »Aber wir sollten lieber nicht gleich nach den Sternen greifen, nachdem es uns gerade erst gelungen ist, aus der Gosse zu klettern. Alles zusammenzuhalten − nicht zu reden vom Wiederaufbau dessen, was wir verloren haben −, ist im Moment meine dringendste Sorge. Die Subraum-Netze und das HoloNetz sind ein einziges Durcheinander. Haben Sie eine Ahnung, wie schwierig es sein wird, die Einzelteile wieder zusammenzubringen, wenn wir nicht einmal wissen, was die einzelnen Teile tun? Die Hälfte der Fragmente der Neuen Republik kann nicht einmal mehr miteinander reden.«


  »Es ist nicht so, als hätte niemand versucht, sich um diese Dinge zu kümmern«, begann Leia.


  »Ich weiß, ich weiß«, sagte er. »Sie und Han haben viel getan, ebenso wie Mara. Auch Marrab tut sein Bestes …«


  »Gron Marrab?«, unterbrach Mara. »Es muss doch sicher einen Besseren für diese Aufgabe geben.«


  »Nun, er ist ein Mon Cal, also ist er hier ansässig«, sagte Omas, der sich ein wenig in die Defensive gedrängt fühlte. »Und außerdem kann ich mir meine Mitarbeiter nicht unbedingt frei aussuchen. Der Geheimdienst wurde beim Fall von Coruscant genauso durcheinander gewirbelt wie der Senat. An der Stelle einer stringenten Organisation haben wir nun viele gute Anstrengungen, aber nichts Koordiniertes. Es gibt da draußen mindestens sechs Weisungslinien, die alle mittels unterschiedlicher Medien über unterschiedliche Personen verlaufen. Sie reden nicht miteinander, und ich wäre überrascht, wenn es nicht noch mehr gäbe, die nicht mit mir reden.


  Und selbst sich darüber zu beschweren setzt voraus, dass sie überhaupt miteinander reden können«, fuhr er fort. »Aber von riesigen Bereichen dieser Galaxis haben wir seit Monaten keine Nachrichten erhalten. Wir wissen nicht, ob diese Stille selbst gewählt oder auf einen Zusammenbruch der Infrastruktur zurückzuführen ist. Wir wissen nicht, ob es an einem technischen Problem oder an bewusster Sabotage liegt. Klar ist eigentlich nur eins: Die Kommunikation, die wir einmal für selbstverständlich hielten, ist vollkommen zusammengebrochen, genau wie alles andere.«


  »Und dieser Mangel an Kommunikation«, warf Luke ein, »leistet dem Aufruhr Vorschub.«


  »Genau«, sagte Omas. »Es ist sinnlos, einen Krieg zu gewinnen, nur um hinterher zusehen zu müssen, wie die Galaktische Allianz zerfällt.«


  »Was wollen Sie also genau?«, fragte Mara. »Ich nehme an, es hat etwas mit uns zu tun, denn sonst wären wir nicht hier.«


  »Ich brauche eine Gruppe von Leuten, die entschlossen sind, die Fragmente wieder zusammenzubringen«, erklärte Omas eindringlich. »Eine mobile Einsatzgruppe, die von einem Ort zum anderen ziehen kann, um sozusagen die Punkte wieder miteinander zu verbinden. Vertraute, vertrauenswürdige Gesichter, Symbole für Frieden und Wohlstand. Dabei dachte ich selbstverständlich gleich an Meister Skywalker. Und auch an Leia. Eine solche Präsenz der Neuen Republik wäre sicher ausgesprochen hilfreich.«


  »Es heißt jetzt ›Galaktische Allianz‹, Cal«, sagte Leia.


  »Ja, selbstverständlich. Es wird einige Zeit dauern, bis ich mich daran gewöhnt habe.« Er fuhr fort: »Diese Einsatzgruppe braucht keine besondere technische Erfahrung, um die Netze zu reparieren; für solche Dinge können Sie fachkundige Helfer herbeirufen, wenn Sie erst festgestellt haben, dass es sich um ein technisches Problem handelt. Für den Fall, dass es militärische Probleme geben sollte, könnte ich Ihnen eine oder zwei Staffeln zu Ihrem Schutz zur Verfügung stellen − mehr als das sollten Sie nicht brauchen. Sie suchen diese Systeme schließlich nicht auf, um irgendjemanden einzuschüchtern, sondern um die Kommunikation wiederherzustellen. Öffnen Sie uns die schwarzen Bereiche, was immer es kostet, und bringen Sie sie zurück in den Schoß der Allianz. Oder lassen Sie sie zumindest wissen, dass wir aufmerksam sind.«


  Er hielt inne, um den anderen Gelegenheit zu einer Bemerkung zu geben. Als niemand etwas sagte, fragte er: »Nun, was halten Sie davon?«


  Leia war die Erste, die reagierte, indem sie bedächtig nickte. »Im Prinzip halte ich das für eine gute Idee«, sagte sie. »Und ich bin sicher, Han wird ebenfalls zustimmen.«


  Omas bedankte sich mit einem kleinen anerkennenden Lächeln. »Das hatte ich gehofft«, sagte er. »Der Falke ist für diese Aufgabe hervorragend geeignet.«


  »Und Sie können wirklich nicht viele Schiffe entbehren«, sagte Leia. »Ich verstehe.«


  Omas warf einen Blick zu Luke und war überrascht, die unwillige Miene des Jedi-Meisters zu sehen. Das verstörte den Staatschef einen Moment. Was war so schlecht an seinem Plan? Er gab den Jedi die Gelegenheit, ihre Rolle als Friedenshüter in der Galaxis wieder zu etablieren und sich gleichzeitig fester an die Galaktische Allianz zu binden. Wenn die Mission erfolgreich war − und Omas sah keinen Grund, wieso das nicht der Fall sein sollte −, würde niemand im Senat mehr an der Wichtigkeit der Jedi zweifeln können.


  »Luke?«, fragte Mara, die die Miene ihres Mannes ebenfalls bemerkt hatte.


  Der Jedi-Meister schwieg eine Weile, als dächte er genauestens über alles nach, was Omas gerade gesagt hatte. Als er sprach, tat er es langsam und wählte jedes Wort sorgfältig.


  »Das würde nur das halbe Problem lösen«, sagte er. »Ganz gleich, wie gute Arbeit wir leisten, wir müssten immer noch mit den Yuuzhan Vong fertig werden. Dieses Problem wird nicht einfach verschwinden, selbst wenn es Ihnen gelingt, die extremen Kriegstreiber zum Schweigen zu bringen. Aber was, wenn ich Ihnen sagte, ich könnte Ihr militärisches und das moralische Problem mit einer einzigen Operation lösen?«


  »Ich wäre selbstverständlich interessiert«, sagte Omas, dann zog er die schmalen Schultern hoch und breitete die Arme zu einer flehenden Geste aus. »Aber wie wollen Sie das machen?«


  »Die Imperialen Restwelten«, antwortete Sovv anstelle des Jedi-Meisters.


  Luke sah den Oberbefehlshaber an und nickte. »Das Imperium.«


  »Sie haben uns abgewiesen«, wandte Leia ein. »Pellaeon hat kein Interesse, sich mit uns zusammenzutun. Sie glauben, sie können sich allein gegen die Yuuzhan Vong halten.«


  »Was wir zu dem Zeitpunkt, als wir miteinander sprachen, nicht konnten«, sagte Luke. »Aber jetzt, da wir anfangen zurückzuschlagen, überlegen sie es sich vielleicht anders.«


  »Nun, das würde zweifellos das militärische Problem lösen«, sagte Omas. »Es würde auch den Namen unseres neuen Zusammenschlusses rechtfertigen.«


  »Die Galaktische Föderation freier Allianzen«, sagte A’Kla.


  »Genau. Der Begriff wird irgendwie bedeutungslos bleiben, solange sich uns große Teile der Galaxis nicht anschließen.«


  Omas verschränkte die Finger und wandte sich wieder Luke zu. »Sie schlagen eine diplomatische Mission vor, Meister Skywalker?«


  »Zu den Imperialen Restwelten − und auch zu den Chiss«, antwortete Luke. »Sie haben das Toxin, das Scaurs Wissenschaftler entwickelt hatten, verfeinert − bis hin zu der Alpha-Rot-Biowaffe. Dieses Projekt schwebt immer noch drohend im Raum. Das dürfen wir nicht vergessen.«


  »Oh, Admiral Kre’fey lässt nicht zu, dass ich es vergesse.«


  »Ich dachte, das Projekt wäre auf Eis gelegt«, sagte A’Kla, und das purpurfarbene Fell über ihren Augen bewegte sich ein wenig zu ihrer Art von Stirnrunzeln.


  »›Auf Eis gelegt‹ bedeutet in militärischen Begriffen einfach, dass man den Blaster auf Lähmung eingestellt hat«, sagte der Oberbefehlshaber. »Er ist jedoch weiterhin aktiviert und auf das Ziel gerichtet.«


  »Oder könnte es zumindest innerhalb von ein paar Wochen Entwicklungszeit wieder sein.« Omas selbst war zutiefst gespalten, was die von den Chiss entwickelte Möglichkeit anging, biologische Waffen gegen die Yuuzhan Vong einzusetzen. Einerseits verstand er, dass es militärisch gesehen sinnvoll war, den Feind mit einem einzigen Schlag auszulöschen − einem Schlag, der keinerlei Truppen − oder Flottenressourcen kosten würde. Aber es schmeckte zu sehr danach, die Yuuzhan Vong mit ihren eigenen Taktiken zu bekämpfen. Sie hatten auf vielen Planeten biologische Kriegsführung angewandt − unter anderem auf Ithor, dem Planeten, dessen Bafforrbäume ironischerweise die Grundlage des Alpha-Red-Toxins bildeten − und dabei ganze Biosphären zerstört. Es war eine schmutzige, erniedrigende Taktik, und sie konnte leicht gegen den, der sie benutzte, gewendet werden. In seinen Albträumen sah Omas System um System Opfer einer grausamen Seuche werden, während die Yuuzhan Vong zur gleichen Zeit von der Biowaffe der Chiss vernichtet wurden. Das Endergebnis würde eine leblose, sterile Galaxis sein.


  Er wollte nicht, dass man seine Amtszeit einmal wegen solcher Katastrophen in Erinnerung behalten würde − nicht einmal, wenn keiner mehr übrig war, der sich erinnern konnte.


  »Die Forschungsarbeit selbst zu zerstören«, sagte Sovv, »würde bei einigen Personen unter meinem Kommando auf heftigsten Widerstand stoßen. Ich kann nicht garantieren, dass diese Leute nicht versuchen würden, Sie aufzuhalten.«


  Luke nickte. »Dessen bin ich mir bewusst, Commander. Deshalb möchte ich auch nicht zu den Chiss gehen, um so etwas vorzuschlagen oder es selbst zu versuchen. Es ist ihre Entscheidung, und ich werde sie ihnen überlassen. Ich möchte nur die Hand zu einem Friedensangebot ausstrecken.«


  »Man wird automatisch vermuten, dass Sie verdeckte Absichten haben.« Sovv wandte sich an Omas. »Wenn Sie das erlauben, Cal, dann würde ich raten, dieses Unternehmen als inoffizielle Mission zu deklarieren. Inoffiziell sanktioniert, streng geheim − wie immer Sie es nennen wollen. Je weniger Leute davon wissen, desto besser.«


  »Wenn es nicht offiziell ist«, sagte Omas, »weiß ich nicht, wie viel Unterstützung ich Meister Skywalker geben kann.«


  »Das ist schon in Ordnung«, sagte Luke. »Wir haben die Jadeschatten und meinen X-Flügler, und wir können darüber hinaus vielleicht um ein paar Gefallen bitten. Ich brauche eigentlich nur Ihre Versicherung, dass Sie nicht versuchen werden, uns aufzuhalten, und dass Sie die Kriegstreiber im Zaum halten, solange wir weg sind.«


  »Das sollte kein Problem sein«, sagte Omas. »Es gibt genug zu tun, um sie zu beschäftigen.« Er lehnte sich zurück. Offenbar spürte er, dass Lukes Bitte mehr beinhaltete, als auf den ersten Blick deutlich wurde. »Ich bezweifle allerdings, dass die Yuuzhan Vong es uns so leicht machen werden, wie Senator Niuv uns glauben machen will.«


  »Es ist ein weiter Weg«, stellte Sovv fest. »Ich bin Ihnen, Luke, dankbar, dass Sie solche Anstrengungen unternehmen, um das Imperium in die Allianz einzubinden, aber ich denke einfach, dass Sie hier mehr gebraucht werden. Gibt es nicht jemanden, den Sie schicken können? Kenth hier zum Beispiel wäre vollkommen geeignet. Dank seines Hintergrunds würden das Imperium und die Chiss ihm großen Respekt entgegenbringen.«


  »Das ist ein gutes Argument, Sien.« Luke wechselte kurz einen Blick mit Mara und Leia, den Omas nicht deuten konnte. »Aber genau diese Eigenschaften qualifizieren ihn auch hervorragend für die Aufgabe, hier für Ruhe zu sorgen. Weder das Imperium noch die Chiss werden das Yuuzhan-Vong-Problem allein lösen können, nicht einmal im militärischen Sinn. Aber um ehrlich zu sein, sowohl das Imperium als auch die Chiss sind für mich nur zweitrangige Ziele. Der eigentliche Grund, mich auf den Weg zu machen, ist ein anderer.«


  »Ah.« Omas beugte sich vor. »Das Imperium und die Chiss − beide liegen in oder nahe den Unbekannten Regionen.«


  Ein dünnes Lächeln umspielte Lukes Mundwinkel. »Stimmt.«


  »Was haben Sie dort vor, Meister Skywalker?«


  »Wenn ich Ihnen das sagte, würden Sie mir nicht glauben.«


  »Die moralische Lösung dieses Kriegs?«


  »Mag sein. Zumindest eine Alternative.«


  Luke hob die Hand, als Omas zu einer anderen Frage ansetzte.


  Der Staatschef lehnte sich mit einem ironischen Lächeln wieder zurück. »Ich kann Sie nicht zwingen, es mir zu sagen«, seufzte er. Er warf einen Blick zu Sovv. Es war offensichtlich, dass sein Oberbefehlshaber ebenso wenig über Skywalkers Pläne wusste wie er selbst. »Sie bieten mir bereits genug, um meine persönliche Versicherung zu erhalten, dass ich nichts unternehmen werde, um Sie zu hindern. Das Imperium und die Chiss auf unserer Seite zu haben wird die Sicherheit der Galaktischen Allianz vielleicht nicht garantieren, aber es würde allemal helfen. Wenn Sie glauben, dass Sie außerdem etwas tun können, um den Krieg langfristig auf friedlichem Weg zu beenden, werde ich Ihnen helfen, so gut ich kann.«


  Der Jedi-Meister wahrte seine ruhige Miene, aber die Art, wie Mara seinen Arm berührte, legte nahe, dass sie mit dem Ergebnis der Besprechung sehr zufrieden war. Wie bei ihrem Mann verriet ihr Gesicht jedoch nichts.


  »Was ist mit Ihnen, Leia?«, fragte Omas. »Werden Sie immer noch tun, worum ich Sie gebeten habe?«


  Sie nickte. »Selbstverständlich«, sagte sie. »Sie können sich darauf verlassen, dass sowohl Han als auch ich nach Kräften helfen werden.«


  Der Staatschef nickte. »Dafür danke ich Ihnen«, sagte er. »Vereinbaren Sie einen Termin mit Sien, um über die Logistik zu sprechen. Wir werden sehen, was die Sondereinsatzleute Ihnen zur Verfügung stellen können. Ich weiß, dass Sie dort Beziehungen haben.« Lächelnd stand er auf, denn er wusste, dass sehr wahrscheinlich Jaina Solos Zwillingssonnen-Staffel die Mission begleiten würde − und wenn sie dabei war, würde Jag Fel nicht zurückbleiben wollen. Zusammen könnten sie die militärische Seite der Mission übernehmen, und vielleicht mehr als das: Er war sicher, dass Sien Sovv nichts dagegen hatte, ein wenig Druck auf die unruhigeren Sektoren der Galaxis auszuüben.


  »Und wenn Sie mich nun bitte entschuldigen würden − es gibt eine Reihe von Personen, die mit mir sprechen möchten.«


  »Danke, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben«, sagte Luke und nahm die Hand seiner Frau. »Und für Ihre Mitarbeit. Möge die Macht uns alle leiten.«


  »Zum Frieden«, schloss sich Releqy A’Kla an, die mit den anderen aufgestanden war.


  »Zum Frieden«, wiederholte Omas aus ganzem Herzen, als sie nacheinander das Zimmer verließen. Er wusste, dass nur die Zeit die. Zähne der Sandpanther im Senat, bei den Streitkräften und unter den Jedi abschleifen würde. Was immer Luke Skywalker im Ärmel hatte, Omas hoffte, ihm genug Zeit verschaffen zu können, damit er sein Ziel erreichte, bevor sich diese Sandpanther vor seinem Büro versammelten und nach seinem Blut brüllten.
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  Vom Weltraum aus gesehen leuchtete die Meereswelt Mon Calamari in einem intensiven Blau. Unter einem Himmel, der wie Eis glitzerte, bildeten gewundene Wolkenmuster Worte, die nur die Sterne verstanden. Ausschließlich die schärfsten Augen konnten Korallenvorsprünge, das sumpfige Binnenland und die treibenden Städte wahrnehmen, die über die turbulenten Meere des Planeten verstreut waren. Aber es gab sie. Die provisorische Hauptstadt der neu gebildeten Galaktischen Allianz und der Geburtsort zweier intelligenter Spezies war das Zuhause von mehr als siebenundzwanzig Milliarden, darunter auch des legendären Admirals Ackbar und der Jedi-Meisterin Cilghal. Von hoch oben war es unmöglich, sich vorzustellen, wie schwer Mon Calamari unter dem wiederauferstandenen Klon von Imperator Palpatine und der abtrünnigen Admiralin Daala gelitten hatte − schwere Zeiten, wie sie die Bewohner des Planeten vielleicht wieder erleben würden, bevor dieser Krieg mit den Yuuzhan Vong vorüber war.


  Das ist das Schöne an einer Meereswelt, dachte Jaina Solo, als sie ihren X-Flügler zur Hafenstadt Hikahi lenkte. Man sieht die Narben nicht.


  »XJ-Drei-Zwanzig-Drei, Sie haben Andockerlaubnis«, erklang die deutliche Mon-Calamari-Stimme. »Begeben Sie sich zu Bucht DA-Vierzig-Zwei.«


  Sie biss die Zähne zusammen, als eine Bö den Rumpf ihres X-Flüglers traf und ihn heftig durchschüttelte, was ihre R2-Einheit erschrocken quäken ließ.


  Augenblicke später, als der X-Flügler auf die Andockbuchten zuglitt, gab der Droide eine kurze Reihe von Piep- und Zwitscherlauten von sich. Jaina warf einen Blick auf die Übersetzung und lächelte.


  »Ja, ich fürchte ebenfalls, dass der hohe Salzgehalt hier nicht gut für deine Elektronik ist«, sagte sie. »Aber das sollte kein großes Problem sein, Cappie. Ich habe dich nicht zum Schwimmen hergebracht.«
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  Kyp Durron kam Jaina entgegen, als sie landete. Ihr ehemaliger Staffelführer wirkte müde, abgehärmt und viel älter als vor ein paar Wochen, als sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte.


  »Schön, dich zu sehen, Colonel«, sagte er.


  »Tut mir leid, dass ich so spät dran bin«, sagte sie, nahm den Helm ab und klemmte ihn unter den Arm. »Es dauerte einige Zeit, bis die Zwillingssonnen angemessen untergebracht waren. Habe ich die Besprechung verpasst?«


  »Ja, leider«, sagte er, als sie zusammen die Andockbucht verließen. »Aber das ist schon in Ordnung. Ich habe das Gefühl, dass ohnehin alles hinter den Kulissen entschieden wird. Uns zu versammeln war nur eine Formsache − ein Versuch, uns daran zu erinnern, dass es noch umfassendere Perspektiven gibt. Du weißt schon.«


  Jaina nickte zerstreut und hörte nur halb zu.


  »Ist Tahiri hier?«, fragte sie nach ein paar Schritten.


  Kyp sah sie stirnrunzelnd an. »Nein. Warum?«


  Sie zuckte die Achseln, während sie weiterging, ohne seinen Blick zu erwidern. Sie wollte ihm nicht zeigen, wie sehr sie sich sorgte. »Es ist wahrscheinlich nichts weiter«, log sie. »Sie hat eine Nachricht für mich hinterlassen, die ich beim Andocken an die Ralroost erhielt. Sie sagte, sie wolle mit mir sprechen, sobald ich zurück sei. Sie klang …«


  Kyp wartete darauf, dass sie fortfuhr, aber als sie das nicht tat, bohrte er nach: »Was ist, Jaina? Wie klang sie?«


  Jaina versuchte, sich zu erinnern, wie sich Tahiri angehört hatte. »Ich weiß nicht, Kyp«, sagte sie. »Es war wirklich nicht das, was sie sagte, sondern die Art, wie sie es tat. Es klang irgendwie, als wäre etwas nicht in Ordnung.«


  »Nun, ich weiß nicht, ob sie hier auf Mon Cal ist«, sagte er. »Zu der Besprechung ist sie jedenfalls nicht gekommen«


  Jaina spürte ein Aufwallen von Sorge um das Mädchen − nein, die junge Frau, verbesserte sie sich; Tahiri war jetzt ein Jedi-Ritter. Tahiri hatte Anakin so nahe gestanden. Wenn es für sie auch nur halb so schwer gewesen war wie für Jaina selbst, mit seinem Tod fertig zu werden, war die seltsame Spur von Trauer, die in ihrer Stimme gelegen hatte, sehr verständlich. Aber warum gerade jetzt? Und warum wollte Tahiri ausgerechnet mit ihr sprechen?


  »Jag ist hier«, sagte Kyp, und das Gefühl, das diese schlichten Worte bewirkten, überraschte sie.


  »Tatsächlich? Wo?« Sie richtete den Blick weiter geradeaus, während sie durch den Irrgarten von Fluren gingen, und hoffte, das würde genügen, damit er nicht bemerkte, wie sie bei der Erwähnung von Jags Namen errötet war.


  »Im Augenblick trifft er sich gerade mit deinen Eltern«, sagte Kyp. »Sie hecken irgendeinen Plan aus.« Er blieb abrupt stehen und wandte sich ihr zu. »Es gibt Gerede über einen Sieg, Jaina«, sagte er. »Viel Gerede, beinahe schon hysterisch. Vor Ebaq 9 waren wir so gut wie erledigt; jetzt könnte man glauben, wir hätten die Yuuzhan Vong bereits in die Flucht geschlagen.«


  Jaina nickte. Sie verstand vollkommen, was er versuchte, ihr zu sagen, und warum. Die Politiker hatten keine wirkliche Ahnung davon, wie es auf dem Schlachtfeld zuging. Sie waren isoliert durch die vielen Schichten der Kommandostruktur und nahmen nicht wahr, was tatsächlich geschah. Bei allen Verlusten, die sie erlitten hatten, hatte Jaina immer versucht, sich so etwas wie Optimismus zu bewahren, aber bei allen Fortschritten in der letzten Zeit wusste sie doch, dass noch ein weiter Weg vor ihnen lag. Es gab keine Garantien. Die gab es in einem Krieg nie.


  Sie konnte jedoch verstehen, wieso die Politiker unbedingt glauben wollten, dass ein Sieg unmittelbar bevorstand. Dieser Krieg war für alle schwer gewesen. Jahre der Niederlagen, der unaufhaltsamen Vorstöße des Feinds, der Verluste auf allen Ebenen hatten ihren Preis gefordert. Sie konnte es in Kyps Augen erkennen − und daran, dass er so gealtert wirkte. Und sie spürte es auch in sich selbst: die immer noch intensive Trauer um Chewbacca und Anakin, ihr Abstieg zur Dunklen Seite, der nur so schmerzlich kurze Zeit zurücklag …


  »Ich werde vorsichtig sein«, sagte sie und schob die Erinnerungen mit einem entschlossenen Nicken zur Seite. Überall in dieser Behelfshauptstadt würden die Leute Positionen beziehen. Jaina nahm sich vor, sich keiner Seite anzuschließen, bevor sie mehr darüber wusste, was »hinter den Kulissen«, wie Kyp es ausgedrückt hatte, vorging.


  Kyp bewegte sich selbstsicher durch den Irrgarten von Gängen. Er war offensichtlich lange genug auf Mon Cal gewesen, um mit der Stadt vertraut zu werden. Je tiefer sie nach innen kamen, desto voller wurden die Flure, und desto hektischer waren die Aktivitäten. Jaina sah Personen unterschiedlicher Spezies, Geschlechter und Größen, die allen möglichen Tätigkeiten nachgingen. Techniker waren hier ebenso unterwegs wie Bürokraten, bewaffnete Soldaten standen neben Verwaltungsbeamten, und überall wimmelte es von Droiden. Es herrschte eine Atmosphäre von Fleiß und Zielbewusstsein, und das war für Jaina nach der Enge ihres X-Flüglers und der langen Zeit mit nur ihrer R2-Einheit als Gesellschaft beinahe ein bisschen zu viel.


  »Es tut mir leid«, sagte Kyp, der erkannte, wie unbehaglich sie sich fühlte. »Vielleicht hätten wir ein Tunneltaxi nehmen sollen. Ich dachte nur, du hättest genug davon, in einem engen Raum zu hocken.«


  »Schon in Ordnung«, sagte sie. »Ich musste mir wirklich die Beine ein wenig vertreten.«


  Es war jedoch nicht nur die Bewegung, für die sie dankbar war. Es gab ihr auch die Möglichkeit, sich ein wenig einzufühlen. Wäre sie aus dem X-Flügler gestiegen und direkt zu einer Besprechung gegangen, hätte sie nie ein Gefühl für diesen Ort entwickeln können. Die Stadt strahlte eine Vitalität aus, die sie belebend fand. Mitten im Chaos war auch eine gewisse Ordnung zu bemerken, selbst wenn die Leute sich offenbar nicht so recht einigen konnten, was sie damit anfangen sollten. Das hier war es, wofür sie kämpfte; die Zukunft ihrer Zivilisation wurde ebenso in diesen Fluren entschieden wie auf den riesigen Schlachtfeldern im Weltraum.


  Schließlich wurden die Flure breiter und waren nicht mehr so voll. Es gab Platz genug, um nebeneinanderher zu gehen, und das Geräuschniveau sank, sodass sie sich über die Feinheiten der Staffelführung unterhalten konnten, ohne schreien zu müssen. Kyp schien diese relativ banalen Gespräche über viel versprechende neue Taktiken und Piloten irgendwie beruhigend zu finden. Ihre Schiffe zeigten ebenso wie die Leute, die sie flogen und instand hielten, Zeichen von Ermüdung. Es brauchte ununterbrochen kleine Anpassungen, um dafür zu sorgen, dass die Probleme nicht erheblich größer wurden: Ermüdung war heimtückisch, ob sie nun das Material oder die Piloten betraf. Jaina nahm an, dass dies für alle Ebenen des Widerstands galt.


  Schließlich erreichten sie eine Tür, die von zwei Mon-Cal-Sicherheitsleuten bewacht wurde. Die Wachen hoben ihre Korallenpiken zu einem kurzen Gruß, dann ließen sie die beiden Jedi eintreten. Drinnen beugten sich Jainas Eltern, Han Solo und Leia Organa Solo, über einen großen Schirm, der Dutzende ausführlicher Karten zeigte. Zwischen ihnen stand eine hoch gewachsene, dunkelhäutige Frau, die ihr Haar zu einem strengen Knoten zurückgebunden hatte. Jaina erkannte sie als ehemalige Geheimdienstoffizierin der Neuen Republik. Außerdem war, wie Kyp bereits angekündigt hatte, auch Jag Fel anwesend. Alle blickten auf, als Jaina und Kyp hereinkamen, aber es war Jag, der Jainas Aufmerksamkeit als Erstes weckte.


  Es freute sie, dass er lächelte, als er sie sah, obwohl er sich das Lächeln schnell wieder verkniff. Jaina hatte schon früh in ihrer Freundschaft gelernt, dass Jag etwas dagegen hatte, Zuneigung in der Öffentlichkeit zu zeigen. Wenn der Zeitpunkt kam, sie offiziell zu begrüßen, würde er das mit einem steifen Nicken und vielleicht einem festen Handschlag tun − nicht mehr. Aber das störte Jaina nicht; es genügte ihr zu wissen, dass er sie gern hatte. Sie würde dieses kurze Lächeln den Rest des Tages mit sich tragen, bis sie später Zeit fanden, miteinander allein zu sein.


  »Jaina.« Ihre Mutter kam zu ihr und nahm sie fest und liebevoll in die Arme. Seit Anakins Tod hatte Leia sie häufiger umarmt, und sie tat es mit mehr Gefühl als zuvor. Es war beinahe, als würde sie dieser Tage jedes Mal, wenn sie Jacen oder Jaina sah, von Erleichterung überwältigt.


  Ihr Vater fuhr ihr mit der großen Hand durchs Haar und drückte ihr dann sanft die Schulter. »Gut, dich zu sehen, Kleines«, sagte er mit einem schiefen Grinsen.


  »Ich freue mich auch, Dad.« Sie küsste ihn auf die Wange. Sein kratziges Kinn, der Geruch seines ungekämmten Haars und sein Grinsen − diese so vertrauten Aspekte ihres Vaters brachten ein Gefühl von Wohlbehagen mit sich, das sie schon immer in seiner Nähe gespürt hatte. Trotz aller Anstrengungen ihrer Mutter hatte Han Solo immer noch etwas Anrüchiges an sich. Es gab Leute, die behaupteten, Jaina habe einen Teil davon geerbt, während die nachdenkliche Art ihres Bruders das Erbe ihrer Mutter sei.


  »Wo ist Jacen?«, fragte sie und trat einen Schritt von beiden zurück.


  »Dein Onkel Luke hat ihn mit einem anderen Projekt betraut«, erklärte ihre Mutter. »Wir werden ihn sehen, sobald wir fertig sind.«


  Jaina warf einen Blick zu Jag und war eine Sekunde vollkommen verblüfft, als er ihr zuzwinkerte. Zum zweiten Mal an diesem Tag spürte sie, wie sie errötete, also wandte sie sich ab und suchte nach einer Ablenkung bei der Geheimdienstfrau, die vor den leuchtenden Sternenkarten stand.


  »Belindi, nicht wahr?«, fragte Jaina, nachdem sie ein wenig ihr Gedächtnis durchforscht hatte. Sie ging zu der Frau und streckte die Hand aus.


  Die Frau nickte respektvoll. »Belindi Kalenda, stimmt«, sagte sie. »Staatschef Omas hat mich gebeten, eine Operation zu koordinieren, die Ihre Eltern durchführen werden − und Sie, wenn Sie wollen.«


  »Und das ist der Punkt, an dem ich verschwinde«, verkündete Kyp.


  »Du gehst?«, fragte Jaina überrascht.


  Im bunten Licht der Karte sah sie, wie er nickte und die Achseln zuckte. »Meine Aufgabe bestand leider nur darin, dich hierher zu begleiten«, sagte er mit gespielter Enttäuschung.


  Jaina musste lächeln. »Der große Kyp Durron, und nichts als ein Laufbursche?«, neckte sie. »Wer hätte das gedacht? Und zu glauben, dass du mir einmal angeboten hast, mich als Schülerin anzunehmen! Ich bin froh, dass ich diesen Weg nicht eingeschlagen habe.«


  »Du bist ein komisches Mädchen, weißt du das?«, erwiderte er. »Jedenfalls für eine Solo.« Er gab ihr keine Gelegenheit zu antworten. »Aber wenn du Lust hast, nachher noch ein paar Geschichten zu hören, komm doch einfach im Ocean Floor Café vorbei. Und bring den jungen Jag ebenfalls mit. Er kann dir den Weg zeigen.« Er salutierte spöttisch, bevor er sich umdrehte, um zu gehen. Aber an der Tür sah er sie noch einmal an. »Und wenn du willst, werde ich mich nach Tahiri umhören«, sagte er nun ernster.


  Sie lächelte dankbar. »Danke, Kyp.«


  Als er weg war, fasste Belindi Kalenda rasch für Jaina zusammen, was es mit der geplanten Mission auf sich hatte. Die anderen standen geduldig daneben und warfen hier und da ein paar Worte ein, um bestimmte Aspekte näher zu erläutern. Es klang einfach genug: Sie würden die offenen Hyperraumstraßen entlangfliegen, um Kommunikationsverbindungen zu reparieren und die Ortsansässigen daran zu erinnern, dass sie immer noch Teil einer galaktischen Zivilisation waren. Jaina war allerdings ziemlich sicher, dass es in der Praxis nicht so einfach sein würde, wie es klang. Die Yuuzhan Vong hatten die wichtigsten Hyperraumrouten vermint und dadurch erreicht, dass einige Bereiche der Galaxis mindestens zwei Jahre lang isoliert gewesen waren. Niemand wusste mit Sicherheit, was in diesen Regionen geschah, aber es hatte Gerüchte über lokale Despoten gegeben, die die Herrschaft an sich gerissen hatten, als alle Aufmerksamkeit nach außen gerichtet gewesen war. Man konnte mit einiger Sicherheit annehmen, dass sie zumindest an einigen Orten nicht sonderlich willkommen sein würden.


  Sie lockerte den Kragen an ihrer Pilotenuniform und nahm danach an einer etwa eine Stunde dauernden Diskussion über die Ziele der Mission teil. Es würde zahllose Gelegenheiten geben, sich unterwegs mit örtlichen Regierungen und solchen Organisationen wie der Schmugglerallianz zusammenzusetzen, aber es war schwierig, irgendetwas im Vorhinein zu planen, da man über die derzeitige Situation an den meisten Zielorten nur wenig wusste.


  Schließlich brachte eine Ordonnanz Erfrischungen herein: rohen Signalfisch und Laternenfischzunge, dazu hohe Gläser mit kaltem calamarischem Wasser. Jaina hatte zwar Hunger, aber sie knabberte nur ein wenig an den salzigen Leckereien, während ihre Eltern darüber diskutierten, wie sie die Mission am besten strukturieren könnten. Es lag keine Bitterkeit, kein Zorn in dieser Debatte; sie waren einfach unterschiedlicher Meinung über die Einzelheiten und hatten keine Angst, das auch zum Ausdruck zu bringen. Am Ende war es jedoch Leia, deren Ansicht am sinnvollsten schien, also schloss Han sich ihr ohne Ärger an. Früher einmal hätte er sich vielleicht an der Unterstellung gestört, dass der Falke nicht genügen könnte, um für die Sicherheit und den Erfolg der Mission zu sorgen, nun zuckte er nur die Achseln und ließ den gesunden Menschenverstand entscheiden.


  Ihre Gruppe, sagte man Jaina, würde aus einer Kampfjäger-Staffel, dem Millennium Falken und einer wieder in Dienst gestellten Fregatte der Lancer-Klasse namens Pride of Selonia unter dem Kommando von Captain Todra Mayn bestehen, die nach ihrer Verwundung auf Coruscant weniger gefährliche Pflichten übernommen hatte. Mayn würde in allen Dingen, die die Mission betrafen, Han und Leia unterstellt sein, ebenso wie der Führer der Kampfjägerstaffel. Es schien nicht viel übrig zu sein, was noch entschieden werden musste, wenn man von den einzelnen Zielen ihrer Mission einmal absah. Jaina hatte das Gefühl, dass sie nur wenig beitragen konnte. Auch Jag schwieg während des größten Teils der Diskussion, obwohl Jaina nicht daran zweifelte, dass er bei allem, was gesagt wurde, ebenso aufmerksam zuhörte wie sie. Die drei, die überwiegend sprachen, Belindi Kalenda und Jainas Eltern, schienen nicht zu bemerken, dass die beiden jüngeren Mitglieder der Gruppe überwiegend schwiegen.


  Nach einer längeren Diskussion über die relativen Vorzüge von Antar 4 und Melida/Daan beugte sich Jaina über den Schirm und mischte sich ein. »Gibt es eigentlich einen besonderen Grund für meine Anwesenheit hier?« Sie versuchte, sich ihre Frustration nicht anmerken zu lassen. »Es kommt mir einfach nur so vor, als hätte ich bei eurem Plan nur eine sehr untergeordnete Rolle zu spielen.«


  Leia sah Han an, der mit einer Geste vom Schirm zurücktrat, die andeuten sollte, dass die Antwort ja wohl offensichtlich war. »Du bist hier, weil wir wollten, dass du hier bist«, sagte er.


  Jaina hatte gelernt, ihrem Vater zu misstrauen, wenn er sich so lässig gab. Es bedeutete für gewöhnlich, dass er sich bei etwas nicht so recht wohl fühlte.


  »Warum?«, bohrte sie nach.


  »Weil wir eine militärische Eskorte brauchen«, erklärte ihre Mutter.


  »Aber warum die Zwillingssonnen? Es muss doch auch andere geben, die ihr nehmen könnt.«


  »Das stimmt, mein Schatz«, sagte ihr Vater. »Aber …«


  »Lass das mit dem Schatz, Dad«, schnitt sie ihm gereizt das Wort ab. »Es gibt etwas, was ihr mir verheimlicht.«


  »Hör dir einfach an, was wir zu sagen haben.« Leia ging einen Schritt auf ihre Tochter zu. »Diese Mission ist wichtig, und wir wollen die besten Piloten.«


  »Aber ich habe zu tun! Ich muss neue Piloten ausbilden, neue Simulatoren programmieren … Der Krieg wird nicht einfach aufhören, nur weil ihr euch aufmacht, um die Galaxis wieder zu vereinigen, Mom. Ich kann nicht einfach alles stehen und liegen lassen und verschwinden!«


  »Deine Ausbildungsarbeit kannst du während der Mission fortsetzen«, erläuterte ihre Mutter ganz ruhig und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Ich würde vorschlagen, dass du Lowbacca gestattest, seine eigene Staffel aus den Piloten zusammenzustellen, die ihr ausgebildet habt. Die Lücken bei den Zwillingssonnen kannst du mithilfe der Chiss-Staffel füllen. Ihr könnt immer noch viel voneinander lernen.«


  »Ja, aber …«


  »Wovor hast du Angst, Jaina?«, fragte ihr Vater und trat neben Leia. »Der Krieg wird immer noch da sein, wenn du zurückkehrst. So viel kann ich dir zumindest versprechen.«


  Sie fühlte sich in die Enge gedrängt und warf Jag einen Unterstützung heischenden Blick zu, aber er zuckte nur hilflos die Achseln. Einen Sekundenbruchteil war sie auch auf ihn wütend, aber ihr war klar, dass sie sich damit lächerlich machte. Er würde sich nie aus Bosheit gegen sie stellen; wenn er jetzt die Position ihrer Eltern einnahm, dann nur, weil er sie für richtig hielt.


  »Seien Sie nicht zu hart mit Ihren Eltern«, sagte Belindi Kalenda und verlagerte auf der anderen Seite des Displays unbehaglich das Gewicht. »Es war meine Idee.«


  Jaina fragte Jag: »Dann wirst du also hier bleiben?«


  »Nein«, erwiderte er. »Ich komme mit euch.«


  Sie sah ihre Eltern an, dann wieder Jag. »Als Teil der Zwillingssonnen?«


  »Es wäre nicht das erste und wahrscheinlich auch nicht das letzte Mal.«


  »Uns gefällt die Idee, zwei erfahrene Staffelführer dabeizuhaben«, sagte ihr Vater, »besonders, wenn die Staffel aus Chiss und deinen Leuten zusammengesetzt ist. Auf diese Weise kann einer von euch uns auf die Planeten begleiten, während der andere die Dinge aus dem Orbit im Auge behält.«


  Jaina seufzte resigniert.


  Tief drinnen wusste sie, dass das taktisch sinnvoll war, aber es gefiel ihr immer noch nicht. Sie konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass ihre Eltern ihr nicht die ganze Wahrheit sagten. Zum Teil befürchtete sie, Han und Leia hätten das Ganze eingefädelt, damit ihre Tochter sich ein wenig ausruhen konnte, wollten das aber nicht zugeben, da sie wussten, wie Jaina reagieren würde. Womit sie auch durchaus recht hätten. Der Gedanke, in Urlaub geschickt zu werden, war für Jaina geradezu beleidigend.


  Aber was immer Hans und Leias wahre Motive sein mochten, Jaina würde ihre Eltern begleiten. Das einzig Gute dabei war, dass auch Jag mit von der Partie war, was bedeutete, dass sie zumindest ein bisschen mehr Zeit miteinander verbringen konnten …


  Dann riss das Summen ihres Kom sie aus ihren Gedanken. Sie wandte sich von den anderen ab, nahm das Gerät vom Gürtel und hob es an die Lippen. Bevor sie auch nur ein Wort sagen konnte, erklang jedoch die erschrockene und erstickte Stimme von Tahiri aus dem kleinen grünen Ding in ihrer Hand.


  »Jaina?«


  Aus dem Augenwinkel sah Jaina, wie ihre Mutter überrascht die Augen aufriss.


  »Tahiri, wo steckst du?«, fragte Jaina und begann sofort, in der Macht nach dem Mädchen zu suchen. Sie musste in der Nähe sein, und zumindest dafür war Jaina dankbar. »Du sagtest, dass du mich sehen wolltest. Du sagtest, es sei dringend.«


  »Jaina, es tut mir so leid. Ich war … ich … er …«


  Jaina spürte einen intensiven psychischen Schmerz, der von Tahiri ausging − einen so gewaltigen Schmerz, dass er auch die Welt rings um sie her erfasste. Sie versuchte, Tahiri durch die Macht zu trösten, sie zu erreichen, damit sie sie geistig umarmen und ihre Qualen lindern konnte. Aber die Emotionen waren zu heftig − zu roh.


  »Tahiri, was ist denn? Was ist passiert?«


  »Es ist Anakin.«


  »Anakin? Was ist mit Anakin?«


  »Er …« Wieder brach Tahiris Stimme ab. Es war beinahe, als hielte etwas sie vom Sprechen ab. Dann brachen die Worte aus ihr heraus: »Er versucht mich umzubringen, Jaina. Anakin will, dass ich sterbe!«


  Die Verzweiflung, die Jaina durch die Macht gleichzeitig mit diesen Worten erreichte, erreichte einen Höhepunkt, dann brach sie abrupt ab, ebenso wie das Komsignal.


  »Tahiri? Tahiri?« Jaina steckte das Kom wieder an den Gürtel und drehte sich zu ihrer Mutter um, die sich in offensichtlichem Unbehagen die Stirn rieb. »Hast du das auch gespürt?«, fragte sie.


  Leia nickte bestätigend. »Sie hat ein großes Problem, Jaina.«


  Jaina brauchte ihre Mutter nicht, um das zu wissen. Selbst jemand, der keinerlei Machtempfindsamkeit besaß, hätte das aus Tahiris Stimme schließen können.


  Sie wandte sich Kalenda zu und sagte: »Wir müssen diese Komverbindung zurückverfolgen − und zwar schnell.«


  Die Geheimdienstfrau nickte und wandte sich ab, um in ihr Kom zu sprechen.


  Jainas Vater legte seiner Tochter eine tröstende Hand auf die Schulter. »Es wird schon alles gut werden, Schatz.«


  Sie nickte, war aber nicht überzeugt.


  »Tahiri wird jetzt seit beinahe zwei Wochen vermisst«, sagte Leia. »Sie hat nicht geantwortet, als Luke sie zu dieser Versammlung der Jedi rief. Wir wussten nicht, wo sie war oder was sie tat.«


  »Sie hat sich mit mir in Verbindung gesetzt.« Jaina verzog das Gesicht, als sie sich wieder daran erinnerte, welcher Schmerz von Tahiris Geist ausgestrahlt war. Sie hätte sich mehr anstrengen sollen, sie zu erreichen, sobald sie auf Mon Calamari eingetroffen war. Sie wäre vielleicht imstande gewesen zu verhindern, was immer auch geschehen sein mochte.


  »Ich habe einen Standort«, sagte Kalenda. »Gang Achtzehn-A, Ebene Drei. Ich habe jemanden hingeschickt, der sich darum kümmert.«


  »Kennen Sie den Weg dorthin?«


  »Ja, selbstverständlich.«


  »Bringen Sie mich hin.« Jaina war schon auf dem Weg zur Tür, bevor Belindi reagieren konnte. Wenn es eins gab, was sie über das Kommandieren gelernt hat, dann, dass man Leuten keine Gelegenheit zu widersprechen geben durfte − besonders nicht in Notfällen.


  Belindi Kalenda übernahm die Führung, sobald sie den Konferenzraum verlassen hatten. Jaina folgte ihr auf dem Fuß, und ihre Eltern und Jag waren dicht hinter ihr. Mit raschen Schritten eilte Belindi durch die weiten Flure der Stadt, drängte sich geschickt durch die Menge, führte Jaina und die anderen eine Ebene nach oben und dann über mehrere hohe Brücken. Jaina widersetzte sich dem Drang, sie zu größerem Tempo aufzufordern. Wenn Tahiri sich bereits von der Stelle entfernt hatte, von der aus sie sich gemeldet hatte, würde es nichts ändern, wenn sie jetzt rannten. Also versenkte sich Jaina in die Macht und versuchte, das Mädchen auf diese Weise zu finden, sie zu trösten, ihr zu helfen …, aber sie war nicht imstande, Tahiri irgendwo zu finden, und das machte ihre Sorge nur noch größer.


  Belindi Kalendas Kom knisterte. Immer noch im Gehen, lauschte sie einen Augenblick, dann drehte sie sich nach einem halben Dutzend Schritten zu Jaina um. »Wie sieht Ihre Freundin aus?«


  Jaina hatte sofort ein Bild der jungen Jedi vor ihrem geistigen Auge. »Ein Mensch, blond, grüne Augen, ein wenig kleiner als ich.«


  »Ich denke, sie haben sie«, sagte Kalenda. »Die Sicherheitsleute haben jemanden, auf den Ihre Beschreibung passt, nahe dem Standort der letzten Kommunikation gefunden. Die Sanitäter sind bereits dort.«


  Jaina spürte, wie ihr kalt wurde. »Sanitäter? Warum? Was ist los? Ist sie …«


  »Wir sind beinahe da«, sagte Kalenda. »Es ist nur ein paar Ebenen entfernt. Hier, steigen Sie ein.«


  Sie winkte einem vorbeikommenden Hovertaxi und gab dem Droiden, der es bediente, rasch ihren Autorisierungskode.


  »So wird es schneller gehen«, sagte sie. »Die Straßen sind ein wenig voller, wenn man weiter nach oben kommt.«


  Das schmale Fahrzeug schwankte, als sie alle einstiegen. Es gab nur Platz für vier Passagiere; Han war gezwungen, auf dem Trittbrett zu stehen und sich festzuhalten. Er musste sich ein wenig ducken, als der Droide das Taxi in einen der Verbindungsgänge lenkte, zu denen nur Notfallfahrzeuge Zugang hatten. Manchmal, erklärte Belindi Kalenda, war das die einzige Möglichkeit, rasch und ungestört die oberen Ebenen der Stadt zu erreichen.


  Während sie vorn im Taxi saß und die feuchten, zerklüfteten Wände des Ganges vorbeirasten, spürte Jaina, wie ihre Mutter tröstend ihren Arm drückte. Aber so dankbar sie für die Geste auch sein mochte, es half nicht viel. Die Abwesenheit Tahiris in der Macht bewirkte, dass ihr vor Sorge elend wurde.


  Das Taxi schoss aus dem engen Gang auf einen großen Marktbereich hinaus. Der gesamte Platz befand sich unter einer Kuppel, deren Seiten von goldenem Wasser schimmerten, das langsam und entgegen aller konventionellen Schwerkraft nach oben strömte, während aus dem oberen Bereich dicke, üppig belaubte Ranken herunterhingen, die in der feuchten Luft hypnotisch schwankten. Auf dem Platz wimmelte es vor Aktivität, denn hier waren Hunderte von Individuen mit dem An- und Verkauf aller erdenklichen Waren − von Lebensmitteln bis zu Ersatzteilen für alte Haushaltsdroiden − beschäftigt. Inmitten des allgemeinen Durcheinanders gab es jedoch einen Bereich, der sich deutlich von den anderen unterschied. Neugierige drängten sich um eine Stelle, die Sicherheitsoffiziere und Droiden abzuriegeln versuchten, sodass die Sanitäter, die Kalenda erwähnt hatte, sie erreichen konnten.


  Das Taxi kam wegen der vielen Zuschauer nicht weiter, also blieb es stehen, und die fünf Passagiere stiegen rasch aus. Jaina drängte sich grob durch die Menge, die zwischen ihr und Tahiri stand. Ein Wachtposten hielt sie auf, als sie versuchte, den abgetrennten Bereich zu betreten, und gestattete ihr erst durchzugehen, nachdem Kalenda ihren Ausweis gezeigt und den Mann angewiesen hatte, sie durchzulassen. Jaina erstarrte, als sie die Gestalt am Boden sah, um die sich die beiden Angehörigen des Mon-Cal-Sanitäterteams und ihr MD-5-Droide kümmerten. Zuerst erkannte sie sie nicht einmal. Tahiri hatte sich das Haar kurz geschnitten, und sie hatte sehr abgenommen. Unter ihren Augen lagen dunkle Ringe, ihre Wangen waren eingefallen, und ihr Gesicht wirkte, als hätte sie es seit Tagen nicht gewaschen. Am schlimmsten sahen jedoch ihre Arme aus, die von blutigen Schnittwunden bedeckt waren.


  »Ist sie das?«, fragte einer der Sanitäter.


  Jaina wollte ja sagen, aber das Mädchen, das vor ihr lag, sah ganz anders aus als die Tahiri, die sie kannte.


  In diesem Augenblick bewegte sich Tahiri. Offenbar in tiefer Bewusstlosigkeit zuckte sie und versuchte sich umzudrehen. Die Sanitäter taten ihr Bestes, sie festzuhalten, aber sie war stärker, als sie aussah. Wild um sich schlagend und mit weit aufgerissenen, blicklosen Augen versuchte sie aufzustehen, aber ihre unsicheren Beine versagten.


  »Anakin?«, schrie sie. »Anakin!«


  Sie sah Jaina in dem Augenblick, als einer der Sanitäter ihr einen Injektor an den Hals drückte. Zeitgleich mit dem Zischen des Geräts gab es eine intensive Bewegung in der Macht, und Jaina spürte, wie Tahiris Angst und Entsetzen plötzlich heftiger wurden. Dann sackte die junge Frau nach vorn in die Arme des Droiden.


  Erst als sie ausatmete, wurde Jaina klar, dass sie den Atem angehalten hatte. Zu spüren, dass Jag an ihrer Seite war, tröstete und wärmte sie, aber dieses eine Mal wünschte sie sich, er würde seine Ideen über Zurschaustellung von Zuneigung in der Öffentlichkeit vergessen und sie einfach in die Arme nehmen.


  »Ist sie das?«, wiederholte der Sanitäter und wandte sich nun, da Tahiri betäubt war, Jaina zu.


  Jaina nickte zur Antwort.


  »Sie scheinen nicht allzu sicher zu sein«, sagte der Mann.


  »Doch, ich bin sicher«, erwiderte Jaina. »Sie ist es. Sie heißt Tahiri Veila. Ich weiß nicht, was sie hier wollte, aber sie ist keine Kriminelle. Sie ist ein Jedi-Ritter.«


  Der Sanitäter nickte. »Wir werden sanft mit ihr umgehen, das verspreche ich.«


  Jaina sah zu, wie Tahiri auf die wartende Schwebebahre gelegt und weggebracht wurde.


  »Bitte machen Sie Platz«, hörte sie den Droiden sagen. »Das hier ist ein Notfall. Bitte machen Sie Platz.«


  Jaina trat zurück und klammerte sich dabei an Jags Arm. Plötzlich wurde ihr schwindlig. Sie konnte spüren, dass ihr Zwillingsbruder Jacen von der anderen Seite der Stadt aus wissen wollte, was los war, aber sie konnte ihm im Augenblick nicht antworten, so überwältigt war sie von dem wirren Durcheinander an Gefühlen, die sie aus Tahiris Geist erhalten hatte. Die unglaubliche, überwältigende Trauer konnte sie verstehen; sie verspürte das Gleiche, wenn sie an den Tod ihres Bruders dachte. Aber darunter war noch etwas anderes gewesen − etwas, dessen Jaina Tahiri für vollkommen unfähig gehalten hatte. Es war eine Emotion, die sie nie zuvor von dem Mädchen gespürt hatte, und die Intensität des Gefühls machte ihr Angst. Aber sie hatte es deutlich wahrgenommen. Es war Hass gewesen − tiefer, unnachgiebiger Hass …
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  Der Gestank nach brennendem Fleisch war das Erste, was sie klar identifizieren konnte. Er war nicht zu verwechseln − ein so ätzender, intensiver Geruch, dass er wie ein Dungwurm durch ihre Nase kroch und sich hektisch zu ihrem olfaktorischen Nervenzentrum weiterwühlte, um dafür zu sorgen, dass sie es niemals vergaß. Und wie konnte sie auch? Es war so überwältigend, dass sie sicher war, es nie wieder loszuwerden.


  Es kam aus unmittelbarer Nähe − war tatsächlich so nah, dass sie begann, auf ihre Arme zu blicken, um sich zu überzeugen, dass es nicht ihre eigene Haut war, die brannte. Sie sah jedoch nur eine Ascheschicht, die sich wie feiner, sanfter Schnee auf sie niedergesenkt hatte. Und darunter …


  Sie verbarg die Arme in den Falten ihres Gewands und starrte erneut in den dichten Rauch. Sie konnte Bewegung und Stimmen hören, aber ganz gleich, wie angestrengt sie blinzelte, durch den Dunst war nichts zu erkennen. Und immer wieder hörte sie im Hintergrund das Zischen von Feuern, die Fleisch verschlangen, zusammen mit einem gelegentlichen Knacken, das sie für das Geräusch von Knochen hielt, die in der extremen Hitze zerbrachen. Aber sie konnte immer noch nichts erkennen, ganz gleich, wie sehr sie blinzelte.


  Sie machte ein paar vorsichtige Schritte vorwärts, bis sie die Kante des Felsvorsprungs erreichte, auf dem sie stand, und schließlich sehen konnte, was geschah. Unter ihr befand sich eine Art Lager, und dort schien eine Zeremonie stattzufinden. Die dort versammelten Personen hatten ihre Gesichter unter Kapuzen verborgen, und ihre Gewänder ähnelten dem, das sie selbst trug. Sie schienen auf ihre Ankunft gewartet zu haben, denn als sie sahen, wie sie aus dem Rauch erschien, begannen sie automatisch mit der eigentlichen Zeremonie und marschierten rezitierend im Lager umher. Die Sprache, die sie verwendeten, kam ihr gleichzeitig fremd und vertraut vor − eine Sprache, die sie ebenso entsetzte wie beruhigte. Diese Gefühle entstanden nicht durch die Worte selbst, sondern eher durch die Kultur, in der diese Sprache verwurzelt war.


  Sie ignorierte, was geschah, und sah sich stattdessen in dem fünfeckigen Lager um. In jeder Ecke erhob sich das riesige Abbild eines Gottes, und all diese Götterstatuen starrten jeweils in eine Grube zu ihren Füßen. Priester waren damit beschäftigt, die Gruben zu füllen, und warfen lässig Gegenstände in die qualmende Tiefe, die sie instinktiv als Körperteile erkannte. Passend zu ihren zwiespältigen Empfindungen fühlte sie sich gleichzeitig angezogen und abgestoßen von dem Anblick, und ein Teil ihrer selbst hätte den Göttern gerne dafür gedankt, dass sie diese Opfer akzeptierten, während ein anderer, tiefer liegender Teil sich wegen des Geruchs, der aus den Gruben aufstieg, übergeben wollte.


  Sie kannte die Götterbilder gut, die sich aus dem Schatten erhoben − alle bis auf eines. Eine Götterstatue wie die, die am weitesten von ihr entfernt stand, hatte sie noch nie zuvor gesehen; sie hatte das Gefühl, dass sie nicht einmal mit den anderen hierher gehörte und sich wie eine riesige Schlange über die anderen Abbilder im Lager erhob. Die Anwesenheit dieses Abbilds war eine Blasphemie, gegen die sie protestieren wollte, aber das konnte sie nicht, weil sie fühlte, dass es wegen ihr hier war. Die Augen dieses Götterbilds − sie blickten nicht in die Grube wie die andern Statuen, sondern starrten sie an. Mehr als das, diese riesigen roten Augen klagten sie an.


  Warum hast du mich verlassen?, hörte sie es in ihren Gedanken flüstern.


  Sie wollte fliehen. Der Teil von ihr, der die Zeremonie tröstlich gefunden hatte, geriet plötzlich in Panik. Aber sie konnte nirgendwohin. Alle Gänge, die zu diesem Ort der Leichen führten, waren von Yorikkorallen verstopft.


  Sie hatte jedoch keine Zeit, um darüber nachzudenken. Einer der Priester versuchte, ihre Aufmerksamkeit zu erregen, und bedeutete ihr, dass sie das Verbrennen der Leichenteile in der Grube mit ansehen sollte. Aber wessen Leiche war es? Und was war es für ein Wesen? Ein Mensch? Ein Yuuzhan Vong? Aus der Ferne war das unmöglich festzustellen.


  Auch andere Priester forderten winkend, dass sie hinsehen solle. Sie verzog verwirrt das Gesicht und beugte sich gefährlich weit nach vorn. Was wollten sie ihr zeigen?


  Dann sah sie es.


  Die Leichenteile wurden nicht zerstört − sie wurden erneuert. Sie krochen aus den rauchenden Gruben zu dem unnatürlich großen Scheiterhaufen, der in der Mitte des Lagers brannte, und stürzten sich in dessen blaues und orangefarbenes Feuer. Die Flammen leckten an ihnen, griffen nach der bebenden Haut und wickelten sie um pulsierende Organe, sammelten die Glieder und steckten sie wieder ins passende Gelenk.


  Sie wandte sich der Schlangenstatue zu, wollte sie anflehen aufzuhören. Durch den ätzenden Rauch betrachtet, sah die Statue inzwischen jedoch nicht mehr aus wie ein Reptil. Sie sah aus wie … Aber nein. Der Rauch war viel zu dick, als dass sie wirklich etwas hätte klar erkennen können. Sie sah nur die Augen, rot und durchdringend in der bedrückenden Finsternis des Raums, und die Statue starrte nicht mehr sie an, sondern konzentrierte sich auf die Ereignisse, die in dem Lager stattfanden.


  Sie bemerkte, dass eine Gestalt vom Scheiterhaufen stieg, die Haut voller Blasen von der Hitze.


  »Bitte«, flüsterte sie dem Reptil um Verzeihung flehend zu.


  »Bitte«, wiederholte die Gestalt, die aus den Flammen gekommen war, im gleichen Augenblick − ebenfalls an das Reptil gewandt, aber aus einem anderen Grund. Sie schien die Statue um ihr Leben anzuflehen, als hätte dieses Wesen die Macht, es ihr zu gewähren oder zu verweigern.


  Dann wandte sich die Gestalt aus den Flammen plötzlich ihr zu, die immer noch auf dem Felsen stand. Die Brandwunden auf der Haut waren verschwunden, und es waren nur noch Narben geblieben. Trotz dieser Entstellung war sie jedoch imstande, das Gesicht zu erkennen. Es war, als schaute sie direkt in einen Spiegel …


  Sie drehte sich um und floh in Schatten und Rauch, schlug ohne jede Anstrengung den Yorikkorallenstöpsel weg, der sich über dem Gang gebildet hatte, durch den sie ursprünglich hereingekommen war, und floh in die Dunkelheit des Tunnels, lief davon vor der Abscheulichkeit mit ihrem eigenen Gesicht …
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  »Ein lebender Planet?« Danni Quees Stimme wurde immer ungläubiger. »Du sprichst doch nicht von Zonama Sekot, oder?«


  »Gut«, erwiderte Meister Luke. »Du hast also davon gehört.«


  »Ja, ebenso wie von den Schiffsfriedhöfen von Algnadesh und dem verlorenen Schatz von Boroborosa, aber das bedeutet nicht, dass ich quer durch die Galaxis fliege, um nach ihnen zu suchen. Jeder Astronom, der am Äußeren Rand gearbeitet hat, weiß von Zonama Sekot. Aber alle wissen auch, dass es diesen Planeten nicht gibt.«


  Saba Sebatyne spannte sich an. In der Barabel-Gesellschaft hätte solch offener Zweifel an der Entscheidung eines Höhergestellten mit Sicherheit zu einer Herausforderung geführt, und eine Herausforderung bedeutete einen Kampf bis aufs Blut. Saba hatte sich zwar von einigen der aggressiveren Bräuche ihres Volks abgewandt, musste aber feststellen, dass sie immer noch eine Geisel ihrer Erziehung war. Vermutlich würde sie für den Rest ihres Lebens gegen solche Impulse ankämpfen müssen, was jetzt, da es ihr Volk nicht mehr gab, noch schwieriger wäre. Wie sollte man gegen einen Geist ankämpfen?


  »Ich verstehe deine Reaktion.« Meister Luke lächelte geduldig. »Es ist nicht das erste Mal, dass jemand so reagiert, das kannst du mir glauben. Aber erlaube mir, meine Gründe zu erklären, und ich bin sicher, dass ich dich überzeugen kann …«


  Jedi-Meister Luke Skywalkers Erklärung sandte ein Kribbeln durch Sabas Hirn, dem es in letzter Zeit an solcher Aufregung vollkommen gefehlt hatte. Ein lebender Planet? Ihr Schwanz rollte sich unwillkürlich ein wenig auf und entrollte sich wieder, so fasziniert war sie von diesem Gedanken. Von all den Wundern, die sie gesehen hatte, seit sie Barab I verlassen hatte, wäre ein Planet mit einem eigenen Bewusstsein zweifellos das größte.


  Ihr Geist erstarrte, als sie bemerkte, dass die Worte des Meisters noch eine weitere Bedeutungsebene hatten. Er hat diese hier zu der Besprechung gebeten, weil er will, dass sie mit ihm kommt, dachte sie, und bei dieser Überlegung riss sie die geschlitzten Augen unwillkürlich ein wenig weiter auf. Sie empfand sowohl Staunen als auch Verzweiflung. Sie würde ablehnen müssen. Sie konnte gar nicht anders. Und bei diesem Gedanken begann sie abzuschweifen …


  Das Büro des Meisters war alles andere als prunkvoll. Es gab einen schlichten Schreibtisch und drei Stühle, die für Personen unterschiedlicher Spezies geeignet waren. Auf diesen Stühlen saßen nun Saba, Danni und die Heilerin Cilghal. Ein Hologramm des Sohns des Meisters, Ben, erschien alle vierzig Sekunden auf einer Schreibtischecke. Sabas Blick wurde davon angezogen, fasziniert von dem unschuldigen Spiel des Kindes. Sie erinnerte sich lebhaft daran, wie sie dem Jungen während eines kurzen Urlaubs vom Schlund begegnet war. Der Sohn des Jedi-Meisters war zwar noch sehr jung, aber bereits an die vielen unterschiedlichen Erscheinungsformen gewöhnt, die das Leben in der Galaxis annahm, und beim Anblick der von Natur aus wild wirkenden Saba war er nicht erschrocken. Saba hatte den Schmerz darüber, so viele Junge ihrer eigenen Spezies verloren zu haben, zurückgedrängt, ihre Nüstern zurückgezogen und mit gefletschten Zähnen gegrinst. Es hatte sie ungemein gefreut zu sehen, wie der Junge mit einem strahlenden Lächeln reagierte.


  Nun zog sie missbilligend die Augenbrauenwülste zusammen Diese Erinnerung war ernüchternd. Offenbar hatten alle im Krieg gegen die Yuuzhan Vong Verluste erlitten. Viele hatten keine Heimat oder keine Familie mehr. Sie selbst hatte ihre Meisterin und ihre Schülerinnen verloren, bevor sie hatte zusehen müssen, wie Barab I starb. Dass sie selbst an der Vernichtung ihres Volks beteiligt gewesen war, verlangsamte ihre Gesundung und ließ sie an ihren eigenen Fähigkeiten als Kämpferin zweifeln − aber sich nun daran zu erinnern, wofür sie kämpfte, bewirkte, dass es ihr ein wenig besser ging.


  Leben. Die Zukunft. Das Lächeln eines einzigen Kindes.


  »Bist du sicher, dass es ungefährlich ist?«, fragte Meisterin Cilghal, die hinter Saba saß. Saba schreckte aus ihren Gedanken hoch und drehte sich ein wenig um, um die Mon-Calamari-Heilerin und Meister Skywalker gleichzeitig sehen zu können.


  »Betrachtet es einmal folgendermaßen«, sagte Meister Luke. »Wenn wir hier auf Mon Cal bleiben, können wir zum Hauptziel für einen Gegenschlag der Yuuzhan Vong werden. Das Gleiche gilt für Aktionen der Friedensbrigade. Ich bezweifle, dass es in den Unbekannten Regionen etwas ebenso Gefährliches gibt.«


  »Bei allem Respekt, Meister Skywalker, wir wissen nicht, was es dort gibt. Daher die Bezeichnung Unbekannte Regionen.« Saba nahm an, dass Danni Quee wusste, wovon sie sprach. Die Wissenschaftlerin hatte als Astronomin begonnen, und nur die Umstände hatten sie dazu getrieben, sich auf die Schöpfungen des Feindes zu spezialisieren.


  »Genau.« Meister Skywalker erkannte das Argument mit einem geduldigen Nicken an. »Aber wir werden uns auf einer Forschungsmission befinden, nicht auf einem militärischen Einsatz. Wir werden keinen Streit anfangen.«


  »Du wirst allerdings versuchen, Kämpfe zu beenden, wenn du welche siehst.«


  »Das gehört nun einmal zu meinen Aufgaben.« Meister Luke lächelte. »Wirst du mitkommen?«


  Danni zuckte auf eine Art die Achseln, die andeutete, dass wohl ohnehin keine Chance bestand, Meister Luke Vernunft beizubringen. »Selbstverständlich. Das würde ich mir um nichts auf der Welt entgehen lassen.«


  »Und du, Meisterin Cilghal, hast noch einmal über deine Entscheidung nachgedacht?«


  »Das habe ich, Meister Skywalker.« Die Heilerin stand auf und senkte den Kopf. »Aber ich bleibe bei meiner Ansicht. Ich werde hier gebraucht. Es gibt zu viel für mich zu tun; ich muss zu vielen die Dinge beibringen, die wir beinahe vergessen haben. Es wäre unverantwortlich von mir, jetzt zu gehen.«


  »Ich verstehe«, sagte Meister Skywalker freundlich, »obwohl es mir leidtut, dass du nicht mit dabei sein wirst.«


  »Ich empfehle meine Schülerin Tekli für diese Aufgabe.«


  »Danke, Cilghal. Wir freuen uns, sie an Bord zu haben. Mit ihr, Danni, Mara, mir selbst und Jacen ist unser Trupp beinahe vollständig.« Meister Skywalker wandte sich nun Saba zu, wahrscheinlich, um sie einzuladen, sich ihm und den anderen bei ihrer Mission zu dem lebenden Planeten anzuschließen. Sabas starkes Herz begann zu rasen …


  … aber bevor er etwas sagen konnte, verzog er das Gesicht, und seine Aufmerksamkeit wandte sich für einen Moment nach innen. Er sah plötzlich besorgt aus.


  »Meister?«, sagte Saba.


  »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich dachte …«


  Meisterin Cilghals Kom summte. Sie schaltete es ein und lauschte angespannt der leisen Stimme, die aus dem Gerät drang. »Bringt sie ins Krankenhaus. Ich komme sofort.« Sie stand auf und sagte: »Es tut mir leid, Luke. Es geht um Tahiri.«


  »Wo ist sie?«, fragte Meister Skywalker, der ebenfalls aufstand. »Ist sie verletzt?«


  »Sie ist hier in der Stadt«, erklärte Cilghal und ging eilig zur Tür. »Sanitäter haben sie vor Kurzem gefunden; sie war bewusstlos. Ich habe Tekli angewiesen, sie zum Krankenhaus bringen zu lassen. Ich werde sofort dorthin gehen, um ihre Untersuchung zu überwachen.«


  »Ich alarmiere Mara«, sagte Meister Skywalker, als Cilghal das Zimmer verließ. »Sie wird dabei sein wollen. Und Jacen ebenfalls,«


  »Was ist mit dir, Zischer?«, fragte Danni Saba, als der Meister nach seinem Kom griff, um sich mit seiner Frau in Verbindung zu setzen. »Kommst du mit?«


  Einen Augenblick war Saba verwirrt. »Es gibt nur wenig, was diese hier für Tahiri tun …«


  »Nein, ich meine die Mission.« Die junge Menschenfrau streckte die Hand aus und berührte Sabas Arm. »Es klingt verrückt, aber Vergere wusste offenbar, wovon sie sprach. Wirst du mitkommen?«


  Saba erstarrte und hörte Dannis Worte kaum. Nur wenige Menschen berührten sie. Barabels waren vor allem für ihre gewalttätige − einige sagten barbarische − Art bekannt, und man wusste, dass sie schon eine falsche Geste, ein falsches Wort leicht als Herausforderung auffassten. Manchmal wurden sie zum Ziel von Angriffen, mit denen Angehörige anderer Spezies sich einen höheren Status verschaffen wollten − für gewöhnlich Heranwachsende, die sich große Mühe gaben, Barabels herauszufordern, um zu beweisen, ,dass sie keine Angst vor dem möglichen Ergebnis hatten. In früheren Tagen hätte Saba solchen Leuten wahrscheinlich gnadenlos demonstriert, dass sie allen Grund zur Angst hatten − aber jetzt war sie ein Jedi-Ritter und wusste solch automatische Impulse zu unterdrücken. Das hatte sie jedenfalls angenommen. Danni war eine Freundin. Sie hatten in der Vergangenheit schon zusammengearbeitet. Sie verließ sich darauf, dass Saba ihr nicht wehtun würde.


  Sie unterdrückte den Reflex zuzuschlagen, aber sie konnte die Verzweiflung nicht unterdrücken, die sie bereits bei dem Gedanken daran befiel, wieder einen solchen Fehler zu machen. Sie hatte schon einmal die Falschen angegriffen. Wie sollte sie das jemals wiedergutmachen?


  »Es wäre eine Ehre, dich auf einer Mission zu begleiten«, sagte sie. »Aber es wäre besser, wenn ihr eine andere finden würdet. Eine, deren Urteilsvermögen sich nicht als so armselig erwiesen hat.«


  »Es war nicht deine Schuld …«, begann Danni. »Sie starben durch die Hand von dieser hier.« Saba schüttelte ernst den Kopf. »Ihr Andenken klagt diese hier an. Diese hier hat versagt, als sie hätte spüren sollen, dass Angehörige ihres Volks in diesem Sklavenschiff gefangen waren. Aber sie war von Zorn und Hass erfüllt − geblendet von dunklen Emotionen. Wenn diese hier sich besser beherrscht hätte, könnten sie heute vielleicht noch leben.«


  »Das ist wahr«, sagte Meister Skywalker. Saba blickte auf. Sie hatte nicht bemerkt, dass der Meister seine Kom-Gespräche beendet hatte. »Sie könnten aber auch Sklaven der Yuuzhan Vong sein. Oder Proviant. Zu wünschen, dass etwas anders wäre, kann Erinnerungen nicht auslöschen. Wunden heilen nicht, indem man sie ignoriert.«


  »Diese hier dankt dir für das, was du zu tun versuchst«, erklärte Saba mit stillem Bedauern und sah ihn an, »aber sie kann es nicht.«


  »Wir bitten dich nicht aus Sympathie, mit uns zu kommen, Saba. Wir bitten − ich bitte dich, weil du eine Jedi bist, und wir brauchen deine Hilfe. Deine Empfindsamkeit für Leben ist seit dem Verlust deines Volks enorm gewachsen. Du musst zugeben, dass wir so etwas gut brauchen können, besonders dort, wo wir hingehen.« Er beobachtete sie, versuchte, ihre Reaktion einzuschätzen. »Willst du wirklich, dass ich dir befehle mitzukommen?«


  Die dicken schwarzen Schuppen, die Sabas Körper bedeckten, wurden starr. »Ich möchte dich nicht im Stich lassen, Meister. Aber wenn ich wieder versage, versagt mein Volk mit mir.«


  »Dann versage eben nicht, Saba.« Der Meister lächelte. »Betrachte es als Jagd − eine letzte Jagd zu Ehren deines Volks. Wie könnte man ihrer besser gedenken?«


  Das traf sie. Was der Meister vorschlug, war keine Schlacht, in der der Sieg den sofortigen Tod einer Seite bedeutete. Die Suche nach Zonama Sekot würde Wochen, vielleicht Monate dauern und durch gefährliche, unbekannte Bereiche der Galaxis führen. Es würde darum gehen, Spuren zu entdecken, ihnen zu folgen und dabei mögliche Fallen aufzuspüren. Sie würden heimlich, mit geschärften Sinnen und beweglichem Geist vorgehen müssen. Wer wusste schon, wohin ihre Suche sie führen würde oder was sie an ihrem Ende fanden?


  Ihr Schwanz klopfte auf den Boden. Ein Teil von ihr reagierte auf die Herausforderung − und in der Stimme des Meisters schwang tatsächlich ebenfalls so etwas wie Herausforderung mit. Eine Erinnerung daran, was sie gewesen und auf vielen Ebenen auch geblieben war. Sie war eine Jägerin, das Ergebnis von Generationen der Zucht und eines ganzen Lebens von Instinkten. Wenn überhaupt jemand einen lebenden Planeten jagen konnte, dann sie.


  Wie könnte man ihrer besser gedenken?


  »Wenn du also keine weiteren Einwände hast«, sagte Meister Luke, »gehe ich davon aus, dass wir uns einig sind. Du wirst mit uns auf die Jagd nach Zonama Sekot kommen«


  Saba schwankte noch ein paar Sekunden, dann nickte sie zustimmend. Eine Jagd war besser, als auf Mon Cal darauf zu warten, dass die Yuuzhan Vong angriffen.


  »Diese hier wird mitkommen«, sagte sie.


  Er lächelte. »Danke, Saba.«


  »Ich freue mich«, fügte Danni hinzu, drückte Sabas Arm fest und ließ dann los.


  Saba senkte den Kopf in einer Geste, die jeder, der mit Barabels vertraut war, sofort erkennen würde: respektvoller Gehorsam mit Untertönen von Ehrfurcht.


  »Und jetzt«, sagte der Meister, »wollen wir herausfinden, was Tahiri zugestoßen ist.«
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  Tief in den Eingeweiden von Yuuzhan’tar bewegte sich eine in einen Umhang gehüllte Gestalt heimlich durch die Schatten. Ihre Ooglith-Maske wurde immer schwächer, trocknete an den Rändern aus und begann sich zu lösen, genau so, wie die Gesellschaft, zu der dieser Mann einmal gehörte, sich von ihm abgewandt hatte. Jene, die über ihm lebten − in dieser künstlichen Landschaft, die einmal als Coruscant bekannt gewesen war, die man nun aber nach der legendären Heimat der Yuuzhan Vong benannt hatte −, würden ihn zweifellos umbringen, falls sie ihn fanden. Das wusste er ohne jeden Zweifel. Sie hatten es in den letzten paar Monaten, in denen er gezwungen gewesen war, in der schmutzigen Unterwelt dieses widerwärtigen Planeten zu leben, oft genug versucht. Aber Nom Anor hatte nicht vor, sich so schnell finden zu lassen. Er hatte gelernt, sich in diesen künstlichen Höhlen und Gängen und zwischen den verlassenen Maschinen, die es hier überall gab, gut zu verbergen. Es verursachte ihm Übelkeit, dass er gezwungen war, unter diesen Abscheulichkeiten zu leben, aber es war notwendig, wenn er überleben wollte − und überleben wollte er auf jeden Fall.


  Er bewegte sich verstohlen durch die künstlichen Korridore und verfluchte dabei leise jene, die ihn so gut wie vernichtet hatten. Er schlug nach einer der zahllosen Droidenhüllen, die ihm im Weg stand, und störte sich nicht daran, dass das rostige Metall seine Finger aufriss. Sein Inneres glühte vor Zorn bei dem Gedanken an seinen Sturz. Selbst wenn er hier noch weitere zehn Jahre bliebe, würde er diesen Verrat niemals vergessen und niemals in seinem Zorn nachlassen.


  Als das laute Klappern des Droiden, den er gerade umgeworfen hatte, endlich verklungen war, ging er weiter − ein Flüchtling in dieser vergessenen und verlorenen Unterwelt. Er wusste, seine Gedanken waren schon deshalb unausgeglichen, weil Isolation und Hunger ihren Preis forderten. Aber auch das konnte seine Entschlossenheit zu überleben nicht untergraben.


  Die tiefen künstlichen Höhlen von Yuuzhan’tar waren kein Ort, den er je freiwillig aufgesucht hätte, und er hätte sich zuvor auch nicht vorstellen können, jemals dorthin fliehen zu müssen. Die Armeen der Yuuzhan Vong hatten hier alle Arten von Ungeziefer vertrieben, darunter ganze Kulturen, die in den Tiefkellern der Regierungsgebäude der ursprünglichen Bewohner lebten. Man hatte diese seltsamen, wildäugigen Ausgestoßenen entweder als Teil von Kriegsmeister Tsavong Lahs Reinigungsprogramm geopfert oder zu Sklaven oder Soldaten gemacht, um sie in weiteren Kämpfen einzusetzen. Sobald die Höhlen für leer erklärt worden waren, hatte man sie wieder verlassen und als irrelevant ignoriert. Der neue Kriegsmeister Nas Choka, vor Kurzem aus dem Hutt-Raum zurückgerufen, hatte die Säuberungskampagnen fortgesetzt. Alle hatten angenommen, dass die unterirdischen Ruinen immer noch leer waren …


  Während Nom Anor jedoch dastand und das Blut von seinen Fingern tropfen ließ, bemerkte er, dass sich den entfernten Echos ein neues Geräusch zugesellt hatte − etwas anderes als nur die Geräusche tropfenden Wassers und knarrenden alten Metalls. Jemand kam auf ihn zu! Eine flüsternde Stimme wurde von den Wänden, die ihn umgaben, zu einem leisen Summen verstärkt, wie das Geräusch eines fernen, schwachen Winds.


  Nom Anor wickelte die blutende Hand in die Überreste seines Umhangs, um keine Spuren zu hinterlassen, und duckte sich in eine Nische in der Nähe. Er strengte sich an zu verstehen, was die näher kommende Stimme sagte, aber das war unmöglich. Er ging davon aus, dass die Stimme auch Zuhörer hatte, konnte aber nur einen einzelnen Schritt wahrnehmen.


  Schließlich riss er die sterbende Ooglith-Maske ab und warf sie auf den Boden. Wenn man einen Suchtrupp nach ihm ausgeschickt hatte, würde die Verkleidung ohnehin nichts nützen. Und wenn es kein Suchtrupp war, dann würde er all seine Sinne brauchen. Wie auch immer, die Maske war für seine Bedürfnisse irrelevant geworden.


  Eine zerlumpte Gestalt mit einer matten Biolumineszenz-Lampe kam um die Ecke gebogen und auf Nom Anors Nische zu. Die Gestalt ging gebückt; sie wirkte ungepflegt, und ihr Gewand flatterte um ihren Körper wie die Flügel eines unkoordinierten Flugtiers. Sie murmelte immer wieder den gleichen Satz vor sich hin:


  »Sha grunnik ithhar Yun-Shuno. Sha grunnik ithhar Yun-Shuno.«


  Nom Anor erkannte diesen Satz. Es war ein schlichtes Gebet, ein Flehen um Milde, und nicht an einen der Götter gerichtet, an den sich Nom Anors frühere Bekannte gewandt hatten. Dieses Gebet galt Yun-Shuno, der tausendäugigen Gottheit aller, die versagt hatten oder aus der Yuuzhan-Vong-Gesellschaft ausgestoßen worden waren − der Beschämten; wie man sie nannte.


  Als er das begriff, machte er sich keine Sorgen mehr, gefangen genommen zu werden. Dieses Geschöpf war ein Beschämter, und Nom Anor hatte nichts von ihm zu befürchten. Shimrra würde niemals einen Beschämten schicken, um die Arbeit eines Kriegers zu tun − und selbst wenn dieser Beschämte ihn erkennen sollte, hätte ein solches Geschöpf keinen Grund, ihn zu verraten.


  Nom Anor wartete, bis der Beschämte auf gleicher Höhe mit seinem Versteck war, dann trat er rasch heraus und baute sich bedrohlich vor ihm auf. Sein Erscheinen hatte die gewünschte Wirkung: Der Beschämte − ein Mann mittleren Alters − wich erschrocken zurück, bevor er sich zu Boden warf und wimmernd um Gnade flehte.


  »Dieser Ort ist den Kindern Yun-Yuuzhans verboten!«, zischte Nom Anor. »Erkläre deine Anwesenheit!«


  »Haben Sie Mitleid, Herr! Ich bin nichts − nicht einmal würdig, von Ihnen verachtet zu werden! Die Götter haben mich abgewiesen, und ich krieche wie ein Wurm durch den Bauch der Welt!«


  »Ich weiß, was du tust!«, zischte Nom Anor. »Ich bin nicht blind, du Narr! Aber du hast mir immer noch nicht gesagt, warum du das tust. Steh auf und sieh mich an.« Das Plaeryn Bol in seiner linken Augenhöhle spannte sich an, bereit, Gift zu spucken, sollte der Beschämte ihn doch erkennen.


  Die abgerissene Kreatur erhob sich zu einer geduckten Stellung und hielt die Lampe ergeben nach oben. Sein Gesicht wirkte in dem trüben Licht teigig und verzerrt; seine Augen waren schief, und seine Nase sah aus, als wollte sie jeden Augenblick aus seinem Gesicht rutschen. Das Ergebnis schlechter Zuchtpraktiken, stellte Nom Anor angewidert fest.


  »Ich habe mich verirrt, Herr. Das ist alles. Ich schwöre! Ich wurde von meinem Arbeitertrupp getrennt und habe die Orientierung verloren. Ich versuchte, ihren Stimmen zu folgen, aber die Echos haben mich verwirrt. Ich bin wertlos und demütig und unterwerfe mich in allem Ihrem Willen!«


  Der Beschämte verbeugte sich tief und murmelte dabei weiterhin seine Entschuldigungen und Unterwürfigkeiten. Nom Anor schob ihn grob mit einem Fuß von sich. Der ehemalige Exekutor erkannte einen Lügner, wenn er einem begegnete. Er fragte sich allerdings, wieso der Beschämte log.


  »Wie heißt du?«, fragte er, als der Beschämte schwieg.


  »Vuurok I’pan, Herr«, erwiderte das Geschöpf und wagte dabei kaum aufzublicken.


  »Wie lange bist du schon hier unten, I’pan?«


  »Ich habe kein Zeitgefühl mehr, Herr«, sagte er. »Aber es fühlt sich an wie Stunden.«


  »Hast du Wasser dabei?«


  »Nein, Herr«, antwortete er und schaute zu Boden. »Es gibt hier unten kein trinkbares Wasser.«


  »Tatsächlich?« Nom Anor fuhr mit dem dicken Finger über seine schmerzhaft gerissenen Lippen. »Dann ist es seltsam, dass deine Lippen nicht so trocken sind wie meine.«


  Die Augen des Beschämten wurden groß, als er seine Antwort stotterte. »Es fühlt sich an wie Stunden, seit ich mich verirrt habe, Herr. Aber vielleicht war es in Wirklichkeit nicht so lang.«


  Nom Anor widersetzte sich dem Drang, triumphierend zu lächeln. Schlechte Lügner stolperten ununterbrochen über ihre Unwahrheiten. »Sag mir«, forderte er und machte einen Schritt auf I’pan zu, »welcher Arbeit warst du zugeteilt? Wer war dein Aufseher? Wenn es noch nicht so lange her ist, seit du dich verirrt hast, sind sie vielleicht noch ganz in der Nähe. Vielleicht können wir sie noch finden.«


  Vuurok I’pan wimmerte. Nom Anor trat ihn erneut und legte all seinen Zorn und seine Frustration in den Stoß.


  »Dummkopf! Glaubst du tatsächlich, dass du mich belügen kannst? Du hast kein Werkzeug bei dir und bist nicht einmal für die Arbeit hier unten gekleidet!«


  »Bitte, Herr! Ich bin niemand. Ich bin nichts. Ich bin rish-ek olgrol immek’in inwey …«


  »Schweig!« Noch ein Tritt. »Deine Stimme beleidigt meine Ohren!«


  Der Beschämte verwandelte sich in ein Bündel bebender Lumpen, die stockdünnen Arme schützend vor das Gesicht gehoben, den knochigen Rücken gebogen. Nom Anors Gedanken überschlugen sich. Wenn dieser Vuurok I’pan tatsächlich davongelaufen war, dann musste er eine Möglichkeit gefunden haben, im Untergrund von Yuuzhan’tar zu überleben. Wenn Nom Anor sich diese Mittel selbst verschaffen könnte, würde auch er vielleicht ebenfalls länger überleben können. Und das war im Augenblick alles, was zählte.


  »Bring mich zu den anderen«, zischte er und legte jedes Jota von Autorität, das ihm zur Verfügung stand, in seine Stimme »Andere?«, quiekte der Beschämte. »Welche anderen?«


  »Du solltest eins verstehen, I’pan«, sagte Nom Anor. »Der einzige Grund, wieso du noch nicht den Tod eines Feiglings gestorben bist, besteht darin, dass du für mich wertvoll sein könntest. Sollte sich herausstellen, dass ich deinen Wert überschätzt habe, dann werde ich meine Haltung dir gegenüber zweifellos überdenken.«


  »Nein, Herr, bitte!« I’pan zog sich rasch auf allen vieren zurück und duckte sich. »Ich werde Sie zu den anderen führen, ich schwöre es! Ich schwöre es im Namen von …«


  »Wenn auch nur ein einziges weiteres Wort über deine Beschämtenzunge kommt, werde ich sie herausreißen und als Proviant nutzen.«


  I’pan schwieg sofort. Er richtete sich auf und begann − langsam, als kehrte er Nom Anor nur ungern den Rücken zu − wieder in die Richtung zu hinken, aus der er gekommen war. Nom Anor folgte ihm ebenso vorsichtig, bewusst, dass er keinen Grund hatte, diesem gebrochenen Geschöpf zu trauen, das er gezwungen hatte, seinem Willen zu folgen. Es war durchaus möglich, dass I’pan ihn in eine Falle führte. Oder noch schlimmer: Der Beschämte war tatsächlich so dumm, wie er aussah, und führte sie beide zurück an die Oberfläche und in den Untergang, überzeugt, mit dem Kriegsmeister um eine Amnestie feilschen zu können.


  Aber was blieb ihm schon anderes übrig? Er musste gehen, wohin der Beschämte ihn führte. Entweder das, oder er würde weiterhin ziellos auf diesem götterverlassenen Planeten umherirren. Ja, er hatte bisher überlebt, aber wie viel länger konnte er noch durchhalten, bis er Durst und Hunger zum Opfer fiel? Oder bevor die Suchtrupps Glück hatten und ihn fanden?


  Nein. Er brauchte diese »anderen«, wenn er überleben wollte. Wenn sie ebenfalls so unterwürfig waren wie I’pan, würde er sicher seinen Vorteil daraus ziehen können …


  I’pan entspannte sich nach und nach ein wenig. Er richtete sich gerader auf, und seine Stimme wurde fester, wenn er Nom Anor sagte, wohin er am besten treten und wo er den Kopf einziehen sollte. Hin und wieder warf er einen Seitenblick auf den ehemaligen Exekutor, zunächst nervös, aber dann immer offener, als sie tiefer in die Gänge vordrangen. Nom Anor konnte praktisch hören, wie das Hirn des anderen Mannes arbeitete. Er bezweifelte nicht, dass der Beschämte jetzt wusste, wer er war.


  »Was ist?«, bellte er, nachdem I’pan sich zum dritten Mal umgedreht hatte.


  »Nichts, Herr.« I’pan richtete wieder alle Aufmerksamkeit nach vorn.


  Nom Anor packte ihn am Halsausschnitt seines flatternden Gewands und riss ihn aus dem Gleichgewicht. »Was denkst du da, du stinkender Wurm?«


  »Ich fragte mich, Herr …«


  »Sprich es aus!« Nom Anor schüttelte ihn, um seine Zunge zu lösen.


  »Sind Sie − sind Sie ein Beschämter wie wir?«


  Nom Anor schlug I’pan so fest, dass das Blut von seinen verwundeten Fingern in einem weiten Bogen über den metallischen Boden spritzte. I’pan prallte gegen die Wand und sackte mit einem schmerzerfüllten Ächzen am Boden zusammen. Bevor er Gelegenheit hatte, sich zu fassen, riss Nom Anor ihn wieder hoch und schleuderte ihn gegen die gegenüberliegende Wand. Diesmal konnte I’pan die Lampe nicht mehr festhalten, und sie rollte den Flur entlang, wobei ihr schwaches Licht auf verlassene Maschinen in den Wänden fiel.


  Das Stöhnen des Beschämten, als er versuchte, sich wieder aufzuraffen, brachte Nom Anor noch mehr in Wut, und der ehemalige Exekutor sah plötzlich nur noch wirbelnde Flecke, als eine Flut von Zorn hinter seinem Auge explodierte. Er hörte sich selbst Worte schreien, die er nicht einmal verstehen konnte, während er wieder und wieder auf I’pan einschlug und der Beschämte sich zusammenrollte, um sein Gesicht vor dem Angriff zu schützen, und hilflos wimmerte, als Schläge und Tritte auf ihn einprasselten.


  Als der Anfall vorüber und Zorn und Energie verbraucht waren, sackte Nom Anor zusammen Er lehnte sich gegen die Wand, immer noch heftig keuchend, und zwang sich, rational zu denken.


  Vuurok I’pan hockte in einer Ecke und zitterte vor Angst. Nom Anor erkannte, wie dicht er daran gewesen war, den Beschämten zu töten, um seinen Zorn auszutoben, obwohl I’pan sich vielleicht als ausgesprochen nützlich dabei erweisen könnte, ihn am Leben zu erhalten. Also reichte er ihm die Hand, um ihn hochzuziehen. Der Beschämte nahm die Hand misstrauisch und fürchtete eindeutig einen weiteren Ausbruch.


  Nom Anor zog ihn zu sich heran und blies ihm seinen Atem ins Gesicht.


  Sind Sie ein Beschämter wie wir?


  »Frag mich das noch einmal, I’pan«, sagte er, »und es werden deine letzten Worte sein.«


  Nom Anor ließ I’pan los, ging ein paar Schritte den Gang entlang und hob die Lampe auf. Als er zurückkehrte, schob er sie in I’pans zitternde Hände.


  »Bring mich zu den anderen«, sagte er und bedeutete I’pan weiterzugehen. Der Beschämte tat das, und während des restlichen Weges schwieg er und drehte sich nicht wieder um.


  8


  


  Meisterin Cilghals Praxis war eine Welt für sich. Groß genug für drei Untersuchungstische und eine kleine Zuschauergruppe, war sie ebenso als Unterrichtsraum wie als Ort des Heilens geeignet. Regale mit obskuren Arzneien und geheimnisvollen Geräten zogen sich an den Wänden entlang, und drei große Bactatanks an einer Seite nahmen beinahe ein Viertel des Raums ein. Saba gefiel diese Einrichtung, denn anders als die meisten Behandlungszimmer oder Krankenstationen war dieser Ort nicht steril oder leblos.


  Dank den gebogenen Wänden und der gewellten Decke, die mit Sopor-Moos überzogen waren, das bei der Gesundung der Patienten helfen sollte, war die Luft im Zimmer ebenso frisch wie belebend.


  Die Jedi Tahiri Veila lag bewusstlos auf dem mittleren Untersuchungstisch. Eine kleine Gruppe hatte sich um sie versammelt und sah besorgt zu, wie Meisterin Cilghal arbeitete. Mehrere von Sabas Schülern hatten ebenso wie Tahiri an der Mission auf dem Yuuzhan-Vong-Weltschiff im Orbit um Myrkr teilgenommen. Die Suche nach der Voxyn-Königin war nicht gut verlaufen, und am Ende waren viele aus der Gruppe umgekommen − darunter auch Anakin Solo, Han und Leias jüngerer Sohn. Nur einer von Sabas Schülern hatte überlebt. Es war ein gefährlicher Einsatz gewesen, also hatte sie Glück gehabt, dass selbst dieser eine zurückgekehrt war. Tesar! Saba unterbrach sich mitten im Gedanken und brachte sich in die Gegenwart zurück. Jage den Augenblick, hatte eine Älteste ihrer Familie ihr einmal gesagt. Pack ihn mit deinen Klauen und lass ihn nie wieder los. Wenn du zu weit in die Vergangenheit oder in die Zukunft gleitest, wirst du dich verlieren.


  Solche Lehren stammten aus einer barbarischen Vergangenheit, in der Trauer und Angst lauerten, wohin man auch schaute, aber sie fanden auch ein Echo in der Jedi-Ausbildung. Saba hatte gelernt, sich auf einen einzigen Punkt ihres Bewusstseins zu reduzieren, sich ausschließlich auf die Aufgabe zu konzentrieren, die vor ihr lag. Solche Meditationstechniken anzuwenden, war ihr in Fleisch und Blut übergegangen. Tatsächlich hatte diese Konzentration sogar sehr dazu beigetragen, nach der Zerstörung von so vielem, das ihr teuer gewesen war, nicht vollkommen den Verstand zu verlieren.


  Jage den Augenblick …


  Saba hatte nie das Gefühl gehabt, Tahiri besonders nahe zu stehen. Sie unterschieden sich sehr − sie kamen von unterschiedlichen Welten, hatten einen unterschiedlichen Hintergrund und unterschiedliche Werte. Dennoch waren sie schon einfach dadurch miteinander verbunden, dass sie Jedi waren. In der kurzen Zeit, die Saba Tahiri gekannt hatte, war sie zu dem Schluss gekommen, dass der jungen Frau eine strahlende Zukunft bevorstand. Tahiri mochte jung und unerfahren wirken, aber sie war zu Großem imstande. Wie bei vielen Jedi wurde auch Tahiri von einer intensiven inneren Entschlossenheit getrieben. In ihr brannte ein Feuer, das sich selbst durch den Tod von Anakin Solo, des Jungen, den sie liebte, nicht hatte ersticken lassen.


  Sie fragte sich, wo im Körper dieser zerbrechlichen jungen Menschenfrau vor ihr dieses Feuer sich jetzt befinden mochte. Ob auch Tahiri auf ihre Weise versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was vor ihr lag?


  Anakins Eltern waren ebenfalls hier und wirkten so besorgt, als ginge es um eins ihrer eigenen Kinder. Draußen vor der sterilen Barriere, die den Raum abtrennte, warteten weitere besorgte Freunde, darunter Jag Fel und Belindi Kalenda.


  Alle Aufmerksamkeit richtete sich im Moment auf Jaina, die versuchte, Meisterin Cilghal zu erklären, was geschehen war.


  »Sie ist in einer der öffentlichen Hallen zusammengebrochen«, sagte sie mit lebhaften Gesten. Diese Wendung der Ereignisse hatte sie offenbar durcheinandergebracht. »Wir haben nach ihr gesucht, nachdem sie sich über Kom bei mir gemeldet hatte. Sie wirkte … aufgeregt. Was sie sagte, klang verworren.«


  Meisterin Cilghal machte eine Geste, und Tekli reichte ihr das Instrument, das sie brauchte. Die wortlose Kommunikation zwischen den beiden war beinahe perfekt, offensichtlich das Ergebnis einer Vertrautheit, die sie Jahren der Zusammenarbeit verdankten.


  »Was genau hat sie gesagt?«, fragte die Heilerin und rieb mit ihren feuchten, breiten Händen ein Nährgel auf Tahiris Stirn. Selbst Saba sah, dass Tahiri unterernährt war.


  »Sie« − wieder zögerte Jaina −, »sie behauptete, Anakin versuche, sie zu töten. Wie ich schon sagte, es klang verworren.«


  Saba kannte sich mit der Körpersprache von Menschen nicht besonders gut aus, aber sie spürte, dass Jaina etwas verbarg.


  »Ich spürte, wie sie durch die Macht nach Anakin rief«, sagte Meister Skywalker.


  Jacen Solo nickte und wechselte einen Blick mit seiner Zwillingsschwester. Saba nahm an, dass Tahiris Trauer Dinge berührte, die dem Kummer dieser beiden unangenehm nahe kamen.


  »Ich kann keinen Grund für Tahiris Zusammenbruch erkennen«, schloss Meisterin Cilghal, nachdem sie ihre Untersuchung der jungen Frau beendet hatte. »Sie steht unter Druck, aber sie ist nicht krank. Soweit ich sagen kann, braucht sie einfach ein paar Wochen Ruhe und angemessene Ernährung. Ich schlage vor, wir lassen sie im Augenblick schlafen. Bevor sie aufwacht und eine Möglichkeit besteht, mit ihr zu sprechen, können wir nur wenig mehr tun.«


  Leia stand an der Seite, und ihr Mann hatte den Arm um ihre Taille gelegt. Ihre Augen waren tränenfeucht, als sie Cilghal bat, ihr Möglichstes für Tahiri zu tun. »Ich will einfach nicht, dass sie ein weiteres Opfer dieses Krieges wird.«


  Meisterin Cilghal blickte auf und nickte. »Ich werde sie in ein Privatzimmer bringen lassen, wo sie unter ständiger Beobachtung steht.«


  Leia drehte sich um und ging. Han und Mara begleiteten sie, gefolgt von Jaina und Jacen. Auch Saba wollte gehen, aber Meister Skywalker hielt sie auf.


  »Noch nicht, Saba.« Er sprach auf eine Weise, die es wie eine Bitte, nicht wie einen Befehl klingen ließ. »Bitte bleib noch einen Augenblick.«


  Sie gehorchte und kehrte zurück, trat neben ihn und die beiden Heilerinnen, direkt vor die liegende junge Frau. Sabas Augen waren sehr empfindsam für den infraroten Teil des Spektrums, also konnte sie die feineren Einzelheiten von Tahiris Gesicht nicht wahrnehmen. Aber etwas brannte tief in ihr, das sah Saba deutlich. Tahiri lag flach auf dem Rücken, ihre Brust hob und senkte sich leicht, und die Augen bewegten sich hinter geschlossenen Lidern − das Mädchen sah ganz so aus, als schliefe es. Aber Tahiri strahlte auch Hitze aus wie ein Ofen, als leistete ihr Körper immer noch schwere Arbeit, obwohl sie schlief. Und etwas an diesem Feuer, das in ihr tobte …


  Nun, da sie näher an der jungen Frau stand, war Saba fasziniert. Es war kein Feuer, das Brennstoff benötigte; wenn überhaupt, schien es sich selbst zu verzehren, so seltsam das klang.


  »Was siehst du, Saba?«, fragte Meister Skywalker.


  »Diese hier ist nicht sicher«, erwiderte sie.


  »Aber du kannst etwas sehen?«, drängte Meisterin Cilghal und ließ die großen Augen fragend rollen.


  Saba nickte unsicher. »Diese denkt schon.«


  Sie betrachtete die junge Frau forschend. Ihre Empfindsamkeit für das Leben entsprach nicht der Begabung, die Meisterin Cilghal und andere Heiler hatten. Krankheit in Gestalt von Viren und Bakterien war für sie ebenfalls so etwas wie Leben und verdiente Respekt. Sie mochte innerlich zusammenzucken, wenn ein Krieger ein Shenbit enthauptete, aber sie konnte sich an der Ausbreitung einer Seuche freuen. Das hatte sie bei einigen ihrer Kollegen nicht beliebt gemacht. Die Jedi-Lehren forderten die Erhaltung von Leben − eine Philosophie, der Saba aus ganzem Herzen zustimmte. Aber war ein intelligentes Wesen wie sie selbst für die Macht wertvoller als zum Beispiel ein Schwarm Piranha-Käfer? Im Gegensatz zu vielen anderen Jedi war sie nicht so sicher, ob es auf diese Frage eine einfache Antwort gab.


  Ihre Fähigkeit, Leben zu spüren, war seit Barab I gewachsen. Sie führte dazu, dass Saba manchmal helfen konnte, wenn die Heiler versagten; sie bemerkte Dinge, die andere nicht sahen, wenn eher der Fluss des Lebens gefährdet war als das Leben selbst. Besuche auf den Krankenstationen von Mon Calamari hatten ihr die Möglichkeit gegeben, ihre Gabe öfter zu nutzen, als das auf einem Schlachtfeld möglich war, und dadurch hatte sich diese Fähigkeit noch stärker ausgeprägt und verfeinert. Als Saba Tahiri ansah − sie wirklich ansah und nicht nur ihre grundlegenden Sinne, den Geruchssinn und ihre Augen, benutzte −, nahm sie wahr, wie die üblichen menschlichen Lebensmuster in der jungen Frau umherwirbelten. Wenn jede Zelle ein Stern war, dann stellten die Blutgefäße Hyperraumrouten dar, und die Nerven waren die Holo-Netz-Kanäle. Was von außen aussah wie ein einziger, durchgehender Körper, war tatsächlich eine freudig chaotische Gemeinschaft aus Milliarden von Komponenten. Der Fluss von Informationen und Energie zwischen diesen Komponenten, das war es, was Saba sah, wenn sie Tahiri anschaute − oder ein anderes Lebewesen. Leben war ein Prozess, kein Ding.


  Aber in Tahiri entdeckte sie auch etwas anderes. Es gab Unterbrechungen in diesem Fluss, seltsame Wirbel, wo es eigentlich ruhig zugehen sollte, und Teiche der Ruhe in Bereichen, die sie für gewöhnlich aktiv sah. Es gab mehr an dieser jungen Frau, als ihr von außen anzumerken war.


  »Ich frage mich«, murmelte Meister Skywalker nachdenklich, »ob sich Tahiri nicht deshalb an Jaina gewandt hat, weil sie Anakin von der Art her am ähnlichsten ist. Und die Yuuzhan Vong haben gerade die größten Verluste seit Beginn des Krieges hinnehmen müssen …«


  Meisterin Cilghal blickte fragend auf, nachdem er verstummt war. »Du glaubst, das ist es, was sie krank macht, Luke?«


  »Ich weiß nicht.« Traurig schüttelte er den Kopf. »Nein. Aber wenn wir Zeit hätten, könnte Saba es wahrscheinlich herausfinden. Leider gibt es wichtige Arbeit, die getan werden muss − und zwar von uns allen.« In seinem Blick spiegelten sich in gleichem Maß Sorge und Entschlossenheit. »Wir brechen morgen auf. Auch du, Tekli.« Die Schülerin der Heilerin verbeugte sich schweigend und feierlich. »Ich würde bei Tahiri bleiben, wenn ich eine Wahl hätte, aber …«


  Wieder beendete er den Satz nicht.


  Saba spürte in Meister Skywalker die Müdigkeit eines Mannes, der den größten Teil seines Lebens gegen seinen eigenen Vater gekämpft und dabei eine versuchungsreiche Reise zur Dunklen Seite zurückgelegt hatte, und sie verstand, was er meinte. Manchmal verlangte der Augenblick selbst vom größten Jäger zu viel.


  »Der Krieg verringert unsere Möglichkeiten«, schloss Meisterin Cilghal für ihn.


  »Ja«, sagte Luke. »ja, so ist es.«
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  Es war schwierig, sich in dem engen Tunnel zu bewegen, und es wurde noch schwieriger durch die Nährranken und Klonkapseln, die sie aufhielten. Aber sie ging weiter, ganz gleich, für wie hoffnungslos sie ihre Situation hielt. Sie griff die Ranken und Kapseln ringsum mit einer Heftigkeit an, die aus Verzweiflung und Angst geboren war. Aber ganz gleich, was sie tat, es wurden immer mehr − sie wuchsen um sie herum!


  Als sie schließlich aus dem engen Gang herauskam, warf sie noch einmal einen Blick zurück in den dunklen Schlund, dem sie gerade entkommen war. Die Ranken und Kapseln pulsierten stetig weiter, zogen sich zusammen und dehnten sich aus wie ein fleischiger Schließmuskel. Die feine Asche, die aus der Höhle drang, erschien ihr wie Blutzellen, die auf eine beinahe bedrohliche Weise um sie herumschwirrten und den schrecklichen Gestank brennenden Fleischs mitbrachten − einen Gestank, der sie daran erinnerte, wovor sie davonlief.


  Sie fragte sich flüchtig, ob ihre Verfolger wohl in den wirren Ranken im Gang stecken geblieben waren, aber das war weniger ein ernsthafter Gedanke als eine Hoffnung − und eine reichlich leere. Das Ding mit ihrem Gesicht würde sie jagen bis zu seinem letzten Atemzug, und das Ding, das dieses Ding jagte, würde niemals aufhören. Die reptilienartige Göttergestalt war ihnen dicht auf den Fersen. Sie würde sich niemals beiden gleichzeitig stellen können. Erschöpfung rasselte bei jedem Atemzug in ihrer Brust. Bevor sie eine Gelegenheit fand, wieder zu Kräften zu kommen, würde es unmöglich sein, sich diesem namenlosen Entsetzen zu stellen.


  Sie trieb sich an, das Ende des Gangs hinter sich zu lassen, aber vor ihr gab es nur Dunkelheit. Sie machte ein paar vorsichtige Schritte und versuchte, die Asche wegzuwedeln, die ihr in Augen und Mund drang. Sie wäre gerne gelaufen, aber das war zu gefährlich, solange sie nicht sehen konnte, wohin sie ging. Ihre Schritte verklangen in der Leere. Sie blieb stehen und spähte geradeaus. Erst jetzt erkannte sie Flecken im Schatten, die tatsächlich dunkler waren als die anderen − es gab unterschiedliche Grade von Schwärze. Als ihre Augen sich vollkommen angepasst hatten, konnte sie den höhlenartigen Raum, in dem sie sich befand, besser erkennen.


  Er war riesig, hatte massive Bögen an beiden Seiten und kleine Nischen an den Wänden, die nur wenige Meter entfernt waren. In ihnen glaubte sie Bewegung wahrnehmen zu können, wie die von Tieren, die sich in ihrem Bau bewegten. Sie sah sich mit nervösem Staunen um. All das hier kam ihr auf eine klaustrophobische Art schrecklich vertraut vor.


  Aber noch bevor sie in ihrem Gedächtnis nachforschen konnte, kam die Schnauze eines der Tiere aus dem Schatten, und der Rest des geschmeidigen Körpers folgte. Sie schnappte nach Luft und musste sofort husten, weil ihr Asche in die Kehle drang, als das Geschöpf dicht an ihr vorbeikam und das Auge an der Seite des Kopfs sie anstarrte, während es sich weiterbewegte.


  Ein Voxyn, da war sie sicher − und auch in den anderen Nischen waren welche!


  Ihr Herz begann bei diesem Gedanken laut zu klopfen. Als fühlten sie mit ihr, pulsierten auch die Ranken und Kapseln in dem Gang hinter ihr schneller und brachten noch mehr übel riechende Asche in die Höhle.


  Sie wich zurück und stieß dabei gegen eine Leiter. Da es keinen Sinn hatte, sich vorwärts oder rückwärts zu bewegen, stieg sie nach oben. Die wirbelnde Asche hielt sie auf, aber je höher sie kletterte, desto einfacher schien es zu werden.


  Wenn ich hoch genug klettern kann, dachte sie, werde ich frei sein.


  Weiter oben an den Wänden gab es immer mehr phosphoreszierende Flechten. Zunächst war das Licht trüb, aber mit jeder Sprosse wurde es heller, bis es so grell war, dass sie nicht mehr sehen konnte, was sich unter ihr befand.


  War sie jetzt in Sicherheit?, fragte sie sich. War sie endlich frei?


  Ihre unausgesprochenen Fragen wurden beantwortet, als die Leiter unter ihren Händen zu beben begann, weil das Ding mit ihrem Gesicht ihr hinterherkletterte. Sie verbiss sich Tränen der Frustration und stieg weiter nach oben, höher und höher, bis die Asche, die ihr ins Gesicht geweht wurde, keine graue Asche mehr war: Sie war weiß geworden wie Schnee.


  Sie streckte die Zunge heraus, um ein paar Schneeflocken zu sammeln, um ihren wachsenden Durst zu stillen. Aber dann verzog sie das Gesicht und spuckte den schrecklichen Geschmack aus. Das hier war kein Schnee, es war zu trocken. Es war Staub!


  Ihre Tränen flossen ungehindert, während sie weiterkletterte, und Enttäuschung nagte an ihrem Herzen. Dieses Gefühl wich jedoch rasch dem Entsetzen, als die Leiter erneut wackelte. Die reptilische Statue hatte ebenfalls begonnen hochzusteigen und brüllte ihren Zorn heraus. Aber es gab etwas Neues an diesem Brüllen, das sie zögern ließ …


  Sie verharrte einen Moment, die Arme fest um das raue Holz der Leiter geschlungen, und lauschte, als das Reptil erneut schrie. Diesmal erkannte sie, dass es kein vages und zorniges Brüllen war, wie sie zunächst geglaubt hatte, es war viel mehr als das. Das Geschöpf brüllte wieder und wieder ein einziges Wort.


  Sein Schrei hallte in den staubigen Höhlen wider, und die Leiter, auf der sie stand, zitterte davon. Das Brüllen klang, als wäre eine Aufnahme der Stimme tausendfach verlangsamt worden, bis sie beinahe nicht mehr zu verstehen war. Aber je konzentrierter sie zuhörte, desto klarer schien es zu werden, bis sie keinen Zweifel mehr daran hatte, was das Geschöpf da rief.


  Es war kein Wort, es war ein Name.


  »Tahiri!«, brüllte es zu ihr hinauf, und sein Ton zerrte an ihrem Herzen und an der Schuld, die sie auf sich geladen hatte. »Tahiri Tahiri Tahiri«
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  Tahiri wachte davon auf, dass jemand schrie, und erst, als sie feststellte, dass sie festgehalten wurde, erkannte sie, dass sie selbst geschrien hatte.


  Sie spürte, wie ihr etwas Kühles, Duftendes auf die Stirn gedrückt wurde. Sie schob die Hand, die es hielt, beiseite und versuchte, sich ihr zu entziehen, aber Riemen, die über ihre Brust gespannt waren, hielten sie fest. Das hielt sie jedoch nicht davon ab, weiterhin zu versuchen, sich herauszuwinden − nicht einmal, als sich eine zweite Hand der ersten anschloss und ihre Schultern fest aufs Bett drückte. Sie tastete verzweifelt an ihrer Seite nach dem Lichtschwert, stellte aber fest, dass es verschwunden war. Und außerdem waren die Hände einfach zu stark. Sie hätte keine Chance gehabt, es zu benutzen, selbst wenn es da gewesen wäre.


  »Sithbrut!«, schrie sie ihre Angreifer an. »Lasst mich los!«


  »Tahiri!« Unter dem Peitschenknall dieser Stimme lag etwas Vertrautes. Sie hörte einen Augenblick auf, sich zu widersetzen, und versuchte, die Gestalt zu erkennen, die sie durch ihre Tränen nur verschwommen wahrnehmen konnte. Das war doch unmöglich, oder? »Beruhige dich. Bitte!«


  »Jacen?« Der Zorn wich aus ihr wie Luft aus einem angestochenen Ballon, und sie sackte schluchzend wieder auf die Matratze. »O Jacen, es tut mir so leid. Ich − ich wusste nicht, dass du es bist. Ich dachte, es wäre …«


  »Schon gut«, sagte er liebevoll und tröstlich. »Lass es ruhig raus. Behalte es nicht in dir, wo es dir nur wehtun kann.«


  Sie starrte ihn stirnrunzelnd an, als er langsam deutlicher sichtbar wurde. Seine Worte bewirkten, dass sie sich seltsam nackt fühlte. »Wie meinst du das?«, fragte sie und wischte sich mit dem Handrücken die Augen.


  »Traumatische Erlebnisse unterdrücken«, erklärte er, »das hilft überhaupt nichts. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede.«


  Er lächelte, aber es fiel ihr schwer zurückzulächeln. Ein Überrest des Traums hing immer noch in ihren Gedanken.


  Sie setzte sich, und diesmal gab es keinen Widerstand, weder von Jacen noch von den Riemen.


  »Geht es dir ein bisschen besser?«, fragte er.


  Nein, das tat es nicht, aber sie wollte nicht undankbar wirken. »Ich werde schon wieder«, sagte sie. »Danke.«


  »Gern geschehen«, sagte er und griff hinter sie, um das Kopfteil des Betts hochzuklappen. Erst jetzt sah sie sich um und erkannte, wo sie sich befand.


  Obwohl nichts von der üblichen Ausrüstung zu sehen war, bestand kein Zweifel daran, dass der kleine, runde Raum zu einer Krankenstation gehörte. Der Geruch nach Sopor-Moos hing in der Luft, trotz der weit offenen Sichtluke links von ihr, durch die ein wenig von der Brise hereindrang, die draußen über die calamarischen Meere wehte. Die Wände und Möbel des Raums hatten etwas zu Funktionelles an sich. Außerdem war ihre eigene Kleidung verschwunden, und sie trug ein Krankenhaushemd und war mit einem dünnen Laken zugedeckt.


  »Was mache ich hier?«, fragte sie und fuhr mit den Händen über die Verbände an ihren Armen.


  »Du hast das Bewusstsein verloren.«


  Jacen setzte sich neben sie auf den Bettrand und legte die Hände auf die ihren. Obwohl er nichts sagte, war die Botschaft offensichtlich: Sie sollte sich noch keine Gedanken darüber machen, was unter diesen Verbänden lag. Noch nicht.


  »Die Sanitäter haben dich auf dem Wasserrand-Markt gefunden«, sagte er.


  Sie konzentrierte sich einen Augenblick und starrte die Falten ihres Lakens an. Sie erinnerte sich daran, sich mit Jaina in Verbindung gesetzt zu haben, erinnerte sich an die schreckliche Panik, die sie nach ihrem Traum von dem Yuuzhan-Vong-Lager mit den Leichen befallen hatte. Dann war sie in der Höhle mit den Voxyn gewesen …


  Sie schauderte bei der Erinnerung. »Was ist mit mir los?«, fragte sie und blickte zu Jacen auf.


  »Das ist ein bisschen rätselhaft«, erwiderte er. »Die Heiler konnten nichts finden.«


  Er sah sie fragend an. Sie wandte den Blick ab, nicht sicher, ob sie erleichtert oder enttäuscht war.


  »Ich muss wohl ohnmächtig geworden sein.«


  »Du warst fünfzehn Standardstunden bewusstlos, Tahiri«, sagte er. »Das war nicht nur eine Ohnmacht.«


  »Ich − ich habe in der letzten Zeit nicht gut geschlafen«, log sie und wandte den Blick ab.


  Fünfzehn Stunden? So schlimm war es noch nie gewesen. Vielleicht wäre es das Beste, dachte sie, wenn die Wahrheit endlich ans Licht käme. Dennoch, obwohl sie es wollte, sie konnte sich nicht dazu überwinden, die Worte auszusprechen.


  Er wird mich hassen, sobald er es weiß, dachte sie. Sie werden mich alle hassen!


  »Tahiri?«


  Sie blickte wieder auf. »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich weiß nicht, was mit mir los ist.« Das entsprach zumindest zum Teil der Wahrheit.


  »Schon in Ordnung«, versicherte er ihr. »Ich bin sicher, Meisterin Cilghal wird es früher oder später herausfinden.«


  »Es tut mir so leid, dass ich dir zur Last gefallen bin, Jacen.«


  »Das bist du nicht«, erwiderte er. »Hierherzukommen, um dich im Auge zu behalten, hat mir eine gute Ausrede geliefert, um ein paar langweiligen Besprechungen zu entgehen, an denen ich teilnehmen sollte. Außerdem hatte ich dadurch Gelegenheit, selbst ein bisschen die Augen zuzumachen. Es ging hier in der letzten Zeit ziemlich hektisch zu.«


  Er sah tatsächlich müde aus, bemerkte sie. Er hatte Falten um die Augen, die ihr bei ihrer letzten Begegnung nicht aufgefallen waren. Aber wann hatte sie ihn zum letzten Mal gesehen? Nach seiner Rückkehr von Coruscant? Während der Schlacht bei Ebaq 9? Es bedrückte sie, dass sie sich nicht erinnern konnte. In den letzten Wochen − Monaten, vielleicht − hatte sie ihr Leben nur noch verschwommen wahrgenommen.


  »Wo ist Jaina?«, fragte sie.


  »Sie schläft. Sie hat mich gebeten, hallo zu sagen, wenn du aufwachst.«


  Enttäuscht nickte Tahiri und schaute auf ihre gefalteten Hände hinab. Sie wusste nicht, warum sie ausgerechnet mit Jaina sprechen wollte oder was sie sagen würde, wenn sie ihr erst gegenüberstand. Dass es ihr leidtat, dass sie nicht imstande gewesen war, Anakin zu retten, wie er sie gerettet hatte? Dass er ihr ebenso fehlte, wie er Jaina fehlte? Nein, was sie wirklich sagen wollte, was sie sagen musste, konnte niemals ausgesprochen werden − nicht Jaina gegenüber und auch sonst nicht.


  Wieder schaute sie auf ihre Arme hinab und fragte sich, welche Wunden sich unter diesen Verbänden befanden. Sie erinnerte sich daran, dass sie sich diese Wunden beigebracht hatte, erinnerte sich, gesehen zu haben, wie sie es tat, aber sie war nicht imstande gewesen, sich zu bremsen.


  Sie schloss die Augen und wollte den Gedanken hinausschreien. Aber es war unmöglich. Diese Gedanken ließen sie dieser Tage nicht los, ob sie wach war oder schlief.


  »Ist Meister Luke wütend auf mich, weil ich die Besprechung der Jedi verpasst habe?«, fragte sie.


  »Nein, selbstverständlich nicht.« Er lachte leise. »Onkel Luke gehört wirklich nicht zu den Leuten, die sich über solche Dinge aufregen. Er ist nur um dein Wohlbefinden besorgt, das kannst du mir glauben. Tatsächlich hatte er gehofft, dass du mit uns auf diese neue Mission kommen könntest. Er dachte, es wäre gut für dich, einige Zeit nicht an der Front zu verbringen. Aber wegen deines Zustands sind sie jetzt der Ansicht, dass es das Beste wäre, wenn du dich einfach noch weiter ausruhst.«


  »Mission?«, fragte sie, und so etwas wie Verzweiflung schlich sich in ihre Stimme. »Welche Mission?«


  »Wir suchen nach etwas«, sagte er. »Ich weiß nicht, wie lange wir brauchen werden − oder auch nur, wohin wir gehen −, aber ich weiß, dass es etwas ist, was wir tun müssen. Wenn wir es nicht tun, könnten wir den Krieg verlieren − selbst wenn wir die Yuuzhan Vong am Ende schlagen.«


  Sie verzog das Gesicht. »Das klingt seltsam.«


  »Das hängt davon ab, wie du es betrachtest«, sagte er.


  »Und wie betrachtest du es, Jacen?«


  »Willst du das wirklich wissen?«


  Sie nickte.


  »Nun, ich persönlich denke, wenn wir die Yuuzhan Vong auslöschten, wäre das das Schlimmste, was wir tun könnten.«


  Ihr Stirnrunzeln wurde ausgeprägter. »Warum das?«


  Jacen stand auf und fuhr sich mit der Hand durch das wirre braune Haar. »Wir wissen bereits, dass sie niemals aufgeben werden«, erklärte er und ging ums Bett herum. »Sie werden einfach weiterkämpfen, bis sie alle tot sind. Aber wenn das geschehen ist, wo stehen wir dann? Ich weiß nicht, wie du denkst, Tahiri, aber ich möchte nicht unbedingt einen Genozid auf dem Gewissen haben.«


  Sie setzte dazu an, etwas zu sagen, aber bevor sie das konnte, fuhr er fort.


  »Ich weiß, was du wahrscheinlich denkst: Wenn die Yuuzhan Vong in der Macht nicht wahrnehmbar sind, warum sollte es uns interessieren, ob wir sie auslöschen oder nicht? Aber ich glaube, es ist nicht so einfach, Tahiri. Bei der Macht geht es nicht nur darum, was lebenden Dingen zustößt; es geht auch darum, was Lebewesen einander antun. Ganz gleich, wie du es betrachtest, wenn wir durch militärische Mittel allein siegen, werden wir am Ende eine Gräueltat begehen, und so etwas kann ich nicht erklären, ohne dabei die Dunkle Seite ins Spiel zu bringen. Ich weigere mich einfach zu akzeptieren, dass es keine Alternative gibt.«


  Sie starrte ihn an, verblüfft über die Leidenschaft in seiner Stimme. So hatte sie Jacen noch nie gesehen. Er wirkte ausgesprochen entschlossen und selbstsicher, weit entfernt von dem Teenager, den sie einmal gekannt hatte. Seine Erfahrungen auf Coruscant hatten ihn verändert. Er war jetzt so viel erwachsener.


  »Erinnerst du dich an Vergere?«, fragte er nach ein paar Augenblicken des Schweigens.


  »Selbstverständlich.« Der Themenwechsel verwirrte sie.


  »Sie hat mir etwas erzählt, bevor sie starb.« Die Falten um seine Augen wurden bei diesen Worten ausgeprägter, und er nestelte am Saum des Lakens herum. »Sie erzählte mir von einem Ort, an dem sie sich einmal aufgehalten hat − lange bevor es dich oder mich überhaupt gab, Tahiri. Es war eine Welt, die sich mit keiner anderen in der Galaxis vergleichen ließ. Ihre Bewohner hatten den Ruf, hervorragende Sternenschiffe zu bauen. Auch diese Schiffe waren unvergleichlich − sie würden sogar heute noch alles übertreffen, was wir bauen können. Vergere war vom Jedi-Rat auf diesen Planeten geschickt worden, um die Schiffsbauer zu finden, obwohl es viele gab, die glaubten, dieser Planet sei kaum mehr als eine Legende. Und sie hatte Erfolg: Sie fand den Planeten und seine Bewohner, sie sah die hinreißenden Sternenschiffe in Betrieb − und außerdem viele andere Dinge, Dinge, die sie nie für möglich gehalten hätte. Es gab Dschungel und riesige Wälder, aber sie wurden nicht für unwichtig gehalten oder im Namen der Industrie gerodet. Es war eine Welt im Gleichgewicht.«


  Seine Augen leuchteten vor Staunen bei dieser Vision aus zweiter Hand.


  »Vergere verliebte sich in den Ort«, fuhr er fort. »Sie war entzückt über den Dschungel, die vielen Lebensformen, darüber, dass alles wie eine lebende Hymne an die Macht wirkte. Aber es gelang ihr nicht, die Wahrheit hinter dem herauszufinden, was sie sah − zumindest zu Anfang, obwohl es sich stets vor ihrer Nase befand. Es gab nämlich etwas, das die Sternenschiffe, die auf dem Planeten hergestellt wurden, zu etwas wirklich Besonderem machte: Sie lebten.«


  Tahiri kniff die Augen zusammen »Wie die Schiffe der Yuuzhan Vong?«


  Er nickte. »Es waren keine gewöhnlichen Schiffe, Tahiri«, sagte er. »Sie lebten, atmeten und starben. Sie lebten wie du und ich, wie alle anderen Lebewesen. Und das Gleiche galt für den Planeten, der sie hervorbrachte.«


  »Der Planet …«, begann sie ungläubig. Wenn es nicht Jacen gewesen wäre, der ihr all das erzählt hatte, hätte sie das Ganze für einen Witz gehalten. Aber er meinte es vollkommen ernst, das war ihr sofort klar.


  »Der Name des Planeten lautete Zonama Sekot«, sagte er. »Er war selbst ein Lebewesen, eins der wunderbarsten Dinge, die diese Galaxis je hervorgebracht hat.«


  Tahiri verspürte ein seltsames Kribbeln. »›War‹?«, wiederholte sie.


  »Nicht lange nachdem Vergere eingetroffen war, kamen Fremde und griffen ihn an. Zonama Sekot bezeichnete diese Fremden als ›Far Outsiders‹. Wir wissen inzwischen, dass es sich bei den Far Outsiders um Yuuzhan Vong handelte − wahrscheinlich ein Spähtrupp, der ausgeschickt worden war, um die Galaxis zu erforschen, bevor die eigentliche Invasion stattfand. Vergere erfuhr, dass der Planet schon seit Monaten mit diesen Aliens verhandelt hatte. Die Yuuzhan Vong waren selbstverständlich fasziniert von Zonama Sekot, wie du dir vorstellen kannst. Ein lebender Planet war für sie etwas ganz Ähnliches wie die Weltschiffe, die sie benutzten, um den weiten Weg von einer Galaxis zur anderen zurückzulegen.«


  »Und was geschah dann?«, fragte Tahiri, als Jacen nachdenklich verstummte Er blickte auf. »Die Yuuzhan Vong griffen an, und Zonama Sekot floh«, sagte er. »Der ganze Planet bewegte sich. Er verließ sein System und wurde seitdem nicht mehr gesehen.«


  »Bewegt?«, wiederholte Tahiri »Einfach so?«


  Er nickte. »Er wird nirgendwo in den Aufzeichnungen erwähnt Es ist, als wäre er vollkommen verschwunden.«


  »Und ihr werdet danach suchen − nach diesem lebenden Planeten?«


  »Aufregend, nicht wahr?«, sagte er, kam wieder an ihre Seite und setzte sich aufs Bett. »Vergere erzählte, dass die Yuuzhan Vong auf ihre eigene Weise das Leben ebenfalls verehren. Nicht, wie die Jedi es tun, indem sie jedes Individuum als Bestandteil der Macht betrachten, die gleichzeitig Leben und größer als das Leben ist, sondern auf ihre eigene perverse Art. Ihre Verehrung für das Leben, sagte sie, ist vermischt mit Gedanken über Schmerz und Tod. Das hat mich fasziniert und tut es immer noch. Dieses Denken liegt ihrer gesamten Kultur zugrunde. Ich war stets der Ansicht, wenn wir ihre Ideologie besser verstehen, werden wir sie insgesamt besser verstehen können.


  Vielleicht ist es nur ein Instinkt«, fuhr er fort. »Aber ich bin vollkommen sicher, dass Zonama Sekot den Schlüssel zu allem darstellt − zum Sieg. Deshalb hat Vergere mir davon erzählt. Der Planet könnte uns helfen, einen Weg zu finden, die Yuuzhan Vong abzuwehren. Er hat es selbst einmal getan, wenn auch in geringerem Umfang.«


  »Vielleicht kann er uns Schiffe geben, die so gut sind wie die Korallenskipper der Yuuzhan Vong, oder besser.« Tahiri staunte über den Gedanken. »Wie wollt ihr den Planeten finden?«


  Er zuckte die Achseln. »Das ist das Problem. Er hat sich all diese Zeit sehr gut versteckt, also wird es nicht einfach sein. Als ich mit Onkel Luke darüber sprach, sind wir nur zu einem einzigen Schluss gekommen. Da es nirgendwo im bekannten Teil der Galaxis Berichte über ihn gibt, muss er sich in den Unbekannten Regionen befinden. Es gibt keine andere Möglichkeit. Eine fruchtbare Welt ist nicht gerade etwas, was im Log eines Schiffs ausgelassen wird.«


  »Nicht zu reden von einer Welt, die offenbar aus dem Nichts erschien«, fügte Tahiri hinzu, »oder die ihr eigenes Bewusstsein hat.«


  »Genau«, sagte Jacen. »Es ist Stoff für Legenden. Und da es nicht einmal Gerüchte gibt, müssen wir damit anfangen, diese Gerüchte zu suchen. Wir machen erst im Imperium Halt, da die Imperialen Restwelten an die Unbekannten Regionen grenzen; sie verfügen vielleicht über Informationen, die wir nutzen können. Und dann sind da die Chiss: Sie haben die Unbekannten Regionen viel besser erforscht als wir; sie haben Zugang zu einer Unzahl von Daten …«


  »Ich kann nur hoffen, sie machen sie euch ebenfalls zugänglich. Das Imperium und die Chiss.«


  »Wir werden sie einfach dazu überreden müssen.«


  Jacen zog sich einen Augenblick in sich selbst zurück, und Tahiri ergriff die Gelegenheit, sich ein wenig zu sammeln. Es klang alles sehr unwahrscheinlich: lebende Planeten, alte Jedi-Missionen, waghalsige Forschungsflüge in die dunkelsten Regionen der Galaxis, Prophezeiungen der Yuuzhan Vong. Aber sie wusste, dass sie offen bleiben musste. Immerhin waren in der Geschichte von Jacens Familie schon seltsamere Dinge geschehen …


  Dieser Gedanke wurde von einem Aufflackern von Schmerz begleitet. Wenn Anakin überlebt hätte, hätte es inzwischen auch ihre Familie sein können.


  Sie schob den Gedanken so weit wie möglich beiseite. Er flüsterte ihr zu, dass sie Jacen alles sagen sollte, dass sie ihm genau sagen sollte, wie sie empfand und was sie befürchtete, das mit ihr geschah. Aber sie konnte es nicht. Jacen musste sich um wichtigere Dinge Gedanken machen, auch abgesehen von Zonama Sekot; er hatte so lange und so intensiv mit der Jedi-Philosophie gerungen, dass die kleineren Sorgen derer, die ihn umgaben, ihm vielleicht trivial oder gar albern vorkämen. Schließlich konnte sie nicht einmal beweisen, dass die Dinge, die sie erlebte, etwas anderes waren als Albträume, auch wenn sie sich so echt anfühlten.


  »Wird Jaina mit euch kommen?«, fragte sie und schüttelte ihre unangenehmen Gedanken ab.


  »Hm?« Jacen riss sich aus seinen eigenen Überlegungen. »O nein. Sie hat andere Dinge zu tun − zusammen mit Mom und Dad. Manchmal kommt es mir so vor, als verbrächten wir den größten Teil des Krieges voneinander getrennt.« Er wirkte jetzt traurig. »Aber wenn du dir Gedanken machst, dass du sie nicht mehr zu sehen bekommst, kannst du beruhigt sein. Sie wird dich morgen besuchen, nachdem sie ein bisschen Ruhe hatte. Und da wir gerade davon reden …«


  »Oh, tut mir leid«, sagte sie. »Ich halte dich auf. Du sagtest bereits, dass du ein wenig …«


  »Nein, Tahiri.« Er lachte. »Ich dachte an dich. Du sagtest, du hast die letzte Zeit nicht gut geschlafen.«


  Sie nickte vorsichtig, denn sie wollte keine Fragen in dieser Richtung ermutigen.


  »Also gut«, sagte er. »Entspanne dich einen Moment und schließe die Augen.« Er rutschte ein wenig näher, als sie tat, worum er sie gebeten hatte, senkte das Kopfteil der Matratze wieder, und dann legte er die gespreizten Finger auf ihre Stirn und an ihre Schläfen. Im Schatten seiner Hand roch sie Anakin und biss sich auf die Lippe.


  »Ich will nur etwas versuchen«, hörte sie ihn sagen.


  Und das war das Letzte, was ihr für einen endlosen, zeitlosen Moment bewusst war.
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  Sie erwachte im Sonnenlicht, das durch die weit offene große Sichtluke des Raums hereinfiel. Das Geräusch von Wasser, das sich an den Mauern der Stadt brach, und der Geruch nach Salz drangen herein. Der Übergang von Nacht zu Tag war für sie so abrupt, dass sie einen Augenblick nicht wusste, wo sie war. Aber nach einem raschen Blick fiel ihr alles wieder ein.


  Was hatte Jacen mit ihr gemacht? Sicher, sie war zum ersten Mal seit Wochen ausgeruht, aber statt Dankbarkeit zu empfinden, kam sie sich irgendwie verraten vor. Hinter ihren Augen fühlte es sich seltsam an, als hätte jemand dort herumgesucht, während sie schlief.


  Jacen war nirgendwo zu sehen. Auf dem Nachttisch, unter einem Krug mit blauer Milch, entdeckte sie ein kleines Stück Flimsiplast. Sie holte es hervor, faltete es auf und erkannte sofort die ordentliche, selbstsichere Handschrift von Anakins älterem Bruder.


  Die Nachricht lautete schlicht:


  Du wirst immer zur Familie gehören.


  Familie. Sie setzte sich auf und schlang die Arme um den Oberkörper, als wäre ihr plötzlich kalt geworden. Sie hatte an Familie gedacht, bevor Jacen sie hatte einschlafen lassen, wie immer er das auch angestellt hatte. Es kam ihr zu merkwürdig vor, um einfach Zufall zu sein. Er musste den Gedanken aus ihrem Kopf geholt haben, und …


  Hat er auch meine Träume gesehen?, fragte sie sich verängstigt. Und wenn, hat er dann auch gesehen …


  Sie schob diesen beunruhigenden Gedanken weg und riss das Stück Flimsi in kleine Stücke. Dann ging sie zum Fenster, ließ die Stücke vom Wind davonwirbeln und sah ihnen nach, bis sie alle im rauen Wasser drunten verschwunden waren.
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  Die Matte verringerte die Wucht des Aufpralls, aber es drückte Jagged Fel immer noch die Luft aus der Lunge. Er blieb einen Moment keuchend auf dem Rücken liegen, dann setzte er sich hin.


  »Nicht schlecht«, sagte er und massierte die Muskeln in seiner linken Schulter. »Jedenfalls für eine heruntergekommene Rebellin.«


  Er stand auf und nahm die klassische Forbelean-Verteidigungshaltung der Chiss ein. Aus einer solchen Position konnte man beinahe alle Angriffe abwehren. Auf der anderen Seite der Matte wischte sich Jaina Solo den Staub von der Trainingskleidung.


  »Ihr Aristokraten seid doch alle gleich«, witzelte sie. »Unter dieser harten Schale seid ihr alle so weich wie Mon-Cal-Quallen.«


  »Und das von der Tochter einer Prinzessin!«


  Sie setzte zu einer Antwort an, aber er gab ihr keine Chance, etwas zu sagen, sondern griff sofort wieder an. Zwei Halbschritte nach vorn brachten ihn in Reichweite. Er duckte sich, um der defensiven Finte auszuweichen, die sie sicher anwenden würde, zog die Schulter nach oben, um ihren Arm abzulenken, und brachte das rechte Bein hinter sie, um sie von den Beinen zu reißen. Sie ließ sich nicht anmerken, ob er sie überrascht hatte. Stattdessen sprang sie hoch, als er nach ihren Füßen trat. Scheinbar ohne jede Anstrengung nutzte sie den Schwung seines Angriffs, um sich davon um ihre eigene Achse drehen zu lassen, und landete offenbar ohne Rücksicht auf die Schwerkraft auf einer Hand und mit dem Kopf nach unten. Das dauerte nur einen Sekundenbruchteil, aber mehr brauchte sie auch nicht. Ihr linkes Bein leitete den Schwung wieder zu ihm zurück, gegen seine Brust, und ließ ihn nach hinten fliegen. Bevor er auch nur auf der Matte aufgeprallt war, stand sie bereits wieder, gefasst und bereit, und wartete darauf, dass er sich erholte.


  Er setzte sich hin und rieb sich die Brust. »Sithbrut, Jaina!« Seine Lunge fühlte sich an wie ein Klauenjäger mit einem Leck im leeren Raum. »Das hat wehgetan.«


  »Geschieht dir recht«, sagte sie, und ihr Atem wirkte beinahe normal. »Mein Dad sagt immer, ich soll auf keinen Fall zulassen, dass mich jemand ›heruntergekommen‹ nennt.« Als sie sah, dass er nicht sofort aufspringen und zurückschlagen würde, entspannte sie sich ein wenig. »Außerdem dachte ich, dass Chiss nie als Erste angreifen.«


  »Nun ja«, murmelte er und richtete sich ein wenig auf. »Du hast meinen Vater beleidigt.«


  »Ich dachte außerdem, dass sie sich beim Kampf nicht von ihren Herzen lenken lassen, sondern von ihrem Kopf.«


  »Das war nur, weil du in einem unbewaffneten Sparringskampf die Macht benutzen …«


  »Aber ich hatte sie noch nicht benutzt«, erklärte Jaina.


  »Ich konnte sehen, dass du es tun wolltest.«


  »Tatsächlich? Dann musst du ebenfalls über die Macht verfügen, mein Freund.« Sie lächelte zu ihm herab und bot ihm die Hand, um ihm aufzuhelfen. »Weißt du, was ich jetzt denke?«


  Er nahm die Hand und zog sie herunter zu sich auf die Matte. »Weißt du, was ich jetzt denke?«


  Ich möchte wirklich unbedingt mehr als dein Freund sein, Jaina Solo, dachte er.


  Ihr Lächeln wurde intensiver, als sie ihre Beine mit seinen verflocht und sich näher zu ihm beugte. »Um das zu wissen, brauche ich die Macht nicht.«


  Sie küssten sich − nur kurz, aber als sie sich wieder voneinander lösten, atmeten beide schneller. Es freute Jag zu wissen, dass sie ihn zwar quer durch den Raum schleudern konnte, ohne auch nur ins Schwitzen zu geraten, aber ein schlichter Kuss von ihm ihr Herz schneller schlagen ließ. Also küsste er sie noch einmal, diesmal länger, und genoss das Gefühl ihrer Lippen an seinen. Er ließ nicht zu, dass ihm Gedanken an Ehre und Angemessenheit in den Weg gerieten. Dieses eine Mal war er mehr als froh, seinen Kopf von seinem Herzen beherrschen zu lassen. Sie waren nur so selten miteinander allein − zu selten, als dass er eine Gelegenheit ungenutzt verstreichen lassen durfte, wenn sie sich bot.


  Er hatte ihr noch nicht gesagt, dass er sich vor allem deshalb so dafür eingesetzt hatte, an der Mission ihrer Eltern teilnehmen zu dürfen. Ja, er fühlte sich wie ein dünn gesponnener Draht, der wahrscheinlich reißen würde, wenn man ihn noch fester spannte, aber er wusste auch, dass er weit über alle Vernunft hinweg weiterkämpfen würde, wenn der Krieg es verlangte. Bei seiner Chiss-Ausbildung war stets betont worden, dass man regelmäßige Pausen brauchte, um das Beste leisten zu können. Alle Angehörigen seiner Chiss-Staffel wussten das ebenfalls. Aber er konnte die Müdigkeit in ihren Augen sehen, und selbst er hatte in der letzten Zeit Fehler gemacht. Seine Stellvertreterin hatte ihn darauf hingewiesen. Sie hatte zugegeben, dass es ihr selbst kaum besser ging, war aber auch der Ansicht, es sei seine Aufgabe, es besser zu wissen. Und selbstverständlich hatte sie recht.


  Diese diplomatische Mission war also ein Segen − eine Möglichkeit, dafür zu sorgen, dass alle ein wenig Ruhe bekamen, während sie immer noch eine wichtige Pflicht erfüllten und er gleichzeitig Gelegenheit erhielt, ein bisschen mehr Zeit mit Jaina zu verbringen.


  Jaina löste sich von ihm, um Luft zu schnappen, und blieb dann mit den Händen auf seiner Brust sitzen. Jag fragte sich, ob sie seinen Herzschlag durch die dünne Trainingsuniform spüren konnte.


  »Die Pflicht ruft«, sagte sie schließlich. »Und ich würde Tahiri gerne noch einmal sehen.« Sie verzog bedauernd das Gesicht. »Tut mir leid.«


  »Dir sollte nur eins leidtun, Jaina Solo: dass du schummelst.«


  Sie versetzte ihm einen spielerischen Schlag gegen die Schulter, bevor sie aufstand. »Siegen ist alles.«


  »Glaubst du das wirklich?«


  Ihre Miene wurde einen Moment ernst. »Ich denke, ich habe es einmal geglaubt«, sagte sie. Dann streckte sie wieder die Hand hin. »Komm schon.«


  Er nahm die Hand und ließ sich diesmal von ihr hochziehen. Auf halbem Weg ließ sie jedoch los, und er fiel zurück auf die Matte.


  »Du bist viel zu vertrauensselig, Jag«, sagte sie lächelnd. Dann zwinkerte sie ihm noch einmal zu und eilte zum Duschen.


  Nachdem sie sich umgezogen hatten, gingen sie nebeneinander, aber ohne einander zu berühren, zur Krankenstation, wo Jaina Tahiri besuchen wollte, bevor sie sich mit ihren Eltern traf, um die Pläne noch einmal durchzugehen. Jag sollte mit ihrem Onkel und ihrer Tante sprechen. Sie würde alle Informationen brauchen, die er ihnen über die Chiss geben konnte, wenn sie sich wirklich in die Unbekannten Regionen begeben wollten und dort Hilfe erwarteten.


  Jag rieb sich das Brustbein. Es tat von dem letzten Tritt, den sie ihm verpasst hatte, immer noch ein wenig weh.


  »Tut mir leid, dass ich so fest zugetreten habe«, sagte sie, als sie das bemerkte. »Ich bin einfach nur …« Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, Jag, ich denke, ich bin ein bisschen verärgert, weil ich aus dem Kampf abgezogen wurde.«


  »Also kämpfst du beim Training härter, um zu beweisen, dass du nicht nachgelassen hast?«, fragte er. Sie nickte. »Also wirklich, Jaina, das hat niemand behauptet.«


  »Nein, aber es wurde angedeutet. Ich bin sicher, dass sie mich deshalb mit auf diese Mission nehmen wollen. Sie wollen, dass ich mich ausruhe.«


  »Jetzt bist du einfach paranoid«, versuchte er, sie zu beschwichtigen. »Aber was ist so schlimm daran, wenn diese Mission dir tatsächlich erlaubt, dich ein wenig auszuruhen? Du hast es verdient, oder? Ich sehe wirklich nicht, wieso du damit solche Probleme hast.«


  »Ich bin überrascht, dass du es so einfach hinnimmst«, sagte sie, als sie um eine Ecke bogen und beinahe mit ein paar Ho’Din zusammengestoßen wären, die in der Gegenrichtung unterwegs waren. »Ich hätte erwartet, dass du darüber ebenso verärgert bist wie ich; tatsächlich hatte ich angenommen, du würdest schimpfen und fluchen!«


  Er zuckte die Achseln. »Auf der Chiss-Akademie lernt man nicht so viele Schimpfworte.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja, tatsächlich. Die schlimmste Beleidigung, die ich dort gelernt habe, war Moactan teel.«


  »Und was bedeutet das?«


  »Dass jemand hellhaarig ist«, sagte er verlegen. Diese Beleidigung funktionierte nur im Chiss-Raum, wo alle tiefschwarzes Haar hatten. Hier, wo es so viele Variationen von Haarfarben gab, schien es lächerlich zu sein. »Tut mir leid«, fügte er hinzu Sie lachte laut. »Entschuldigst du dich für die Beleidigung meiner Haarfarbe oder für die Lahmheit der Beleidigung an sich?«


  Er spürte, wie er rot wurde, reagierte aber nicht.


  »Wenn du ein paar gute Beleidigungen und Schimpfworte lernen willst, solltest du meinem Vater zuhören. Ich habe im Lauf der Jahre viele von ihm aufgeschnappt«, sagte sie. »Vieles, was ich dir jederzeit an den Kopf werfen könnte, wenn du nicht vorsichtig bist.«


  Sie trennten sich an der Krankenstation ohne weitere Zärtlichkeiten. Jag war sich der Leute in der Nähe viel zu bewusst. Er stellte sich immer wieder vor, was andere denken würden, wenn man sie zusammen sah: »Was macht der Fremde da mit der Jedi?« Da er unter Chiss aufgewachsen war, hatte er nur wenig Ahnung von gesellschaftlichen Umgangsformen im Rest der Galaxis, besonders, wenn es um das ging, was in der Öffentlichkeit zulässig war. Er wollte sich nicht blamieren, und er war ziemlich sicher, dass Jaina seine Vorsicht nicht für Interesselosigkeit hielt.


  Er ging weiter durch die gewundenen Flure zur Besprechung mit den Skywalkers. Ein Teil von ihm wünschte sich, dass er und Jaina an dieser Mission teilnehmen würden. Er hätte so gerne den Hauptplaneten der Chiss wiedergesehen: das eisige Csillia mit seinen blauen Schneefeldern und dem klaren Himmel. Seit er sich einer der achtundzwanzig Phalangen angeschlossen hatte, hatte er wenig Gelegenheit gehabt, zu diesem Planeten zurückzukehren, gar nicht zu reden von dem Landsitz, auf dem sich seine Eltern, General Baron Soontir Fel und Syal Antilles, vor Kurzem niedergelassen hatten. Die Yuuzhan Vong hatten die Unbekannten Regionen ebenso heimgesucht wie den Rest der Galaxis, und das Leben war selbst für einen relativ jungen und unerprobten Sternjäger-Piloten hektisch gewesen.


  Nur, dass ich jetzt nicht mehr unerfahren bin, erinnerte er sich, als die Tür zu dem kleinen ovalen Konferenzraum aufglitt und er hineinging.


  In dem abgedunkelten Zimmer betrachteten Jedi-Meister Luke Skywalker und seine Frau Mara Landkarten und Tabellen auf einem durchsichtigen vertikalen Schirm. Als Jag hereinkam und die Tür sich hinter ihm schloss, richtete der Jedi-Meister sich auf und sah ihn durch einen unvollständigen Bereich einer der Karten an. Jag erkannte diesen grauen Bereich der Galaxis sofort als das, was die Neue Republik und die Imperialen als Unbekannte Regionen bezeichneten und was für ihn sein Zuhause war.


  Luke grüßte Jag mit kaum mehr als einem Nicken.


  »Wir wissen wenig über die Chiss«, sagte er ohne jede Einführung und kam um das Display herum auf Jag zu. »Ich hoffe, dass diese Situation sich bald ändern wird.«


  Jag hielt auf den Zügen des Jedi-Meisters nach einem Anzeichen von Falschheit Ausschau, konnte aber wie immer nichts dergleichen entdecken. »Die Taten von Großadmiral Thrawn werfen ein zwiespältiges Licht auf uns«, erwiderte er. »Ich verstehe, wieso so viele zögern, sich mit uns abzugeben.«


  »Und umgekehrt trifft das sicher ebenfalls zu. Sie haben zweifellos genug Leute getroffen, die fälschlicherweise behaupten, die Neue Republik zu vertreten. Die Unbekannten Regionen waren immer eine Zuflucht für Kriminelle und Ausgestoßene, ebenso wie für abtrünnige Imperiale.«


  Jag nickte zustimmend. »Was wollen Sie wissen?«


  »Mich interessiert, ob die Chiss etwas über einen bestimmten Planeten in den Unbekannten Regionen wissen.«


  »Um das zu erfahren, müssten Sie sich an die Vorgeschobene Verteidigungsflotte wenden.«


  »Gibt es dort eine bestimmte Person, mit der ich sprechen sollte?«


  »Ich kann Ihnen keine Namen nennen.«


  Luke zog die Braue hoch, fragte aber nicht nach. »In Ordnung«, sagte er, faltete die Hände auf dem Rücken und begann, vor den Schirmen auf und ab zu gehen. »Dann müsste ich als Zweites über engere Verbindungen zwischen Ihrem Volk und der Galaktischen Allianz sprechen.«


  »Die gleiche Instanz wäre auch dafür zuständig.«


  »Aber ich will nicht, dass es dort endet«, sagte er, blieb stehen und sah Jag an. »Es geht hier nicht nur um Dinge, die die Nuruodo-Familie im Verteidigungs- und Außenministerium betreffen. Es hat auch mit kommunikativen und juristischen Fragen zu tun. Wenn ich recht informiert bin, sind für diese Dinge die Inrokini − und Sabosen-Familien zuständig. Und es handelt sich selbstverständlich auch um eine Kolonialangelegenheit, da die Yuuzhan Vong alles berühren, und das fällt ins Metier der …«


  »Der Csapla, ja«, sagte Jag. »Ihre Quellen sind korrekt, welche immer es sein mögen.«


  »Es wäre sehr hilfreich, gleich mit den richtigen Personen in diesen Bereichen Kontakt aufnehmen zu können, Jag«, sagte Mara von der anderen Seite des Schirms her. Das schwache Licht der Landkarten flackerte über das rotgoldene Haar der schönen Frau.


  »Es tut mir leid, aber ich kann Ihnen auch dort keine Namen nennen.« Er spürte ihre Frustration und unternahm eine ehrliche Anstrengung, sie zu zerstreuen. »Ich weiß, wieso Sie fragen, und ich versichere Ihnen, ich versuche nicht, im Weg zu stehen. Ich kann Ihre Fragen einfach nicht beantworten.«


  »Warum nicht?«, fragte Mara.


  »Tatsächlich gibt es zwei Gründe«, antwortete er. »Einer besteht darin, dass ich mich nicht in der Position befinde zu wissen, wer in diesen Familien welchen Rang hat. Ich weiß, wer die Familien offiziell vertritt, aber das ist nur eine politische Angelegenheit. Wer tatsächlich die Arbeit leistet, weiß ich nicht. Und Sie würden mit diesen Personen sprechen müssen; vermutlich werden die entsprechenden Leute Sie ansprechen, sobald Ihre Absichten bekannt sind.«


  Luke nickte nachdenklich. »Und der zweite Grund?«


  »Selbst wenn ich es wüsste«, sagte Jag und behielt dabei den Augenkontakt mit dem Jedi-Meister bei, »würde ich es Ihnen nicht sagen. Man bringt den Chiss von klein auf bei, dass nicht die Person, die ein Amt innehat, wichtig ist, sondern das Amt selbst. Von Individuen wird erwartet, dass sie in der Rolle aufgehen, die die Gesellschaft ihnen auferlegt. Wenn Sie nach einem bestimmten Namen fragten, würden diese Personen schon aus Prinzip nicht mit Ihnen sprechen. Aber wenn Sie nach dem Rang fragen, werden sie nicht zögern.«


  »Nach welchem Rang soll ich mich also erkundigen?«, wollte Luke wissen.


  »Im ersten Fall, also bezüglich des Planeten, den Sie suchen, sollten Sie bitten, mit dem Chefnavigator der Vorgeschobenen Verteidigungsflotte der Chiss sprechen zu dürfen. Was die engeren Bindungen an die Galaktische Allianz angeht, sollten Sie sich an den stellvertretenden Syndic in der gleichen Abteilung wenden.«


  »Hat Ihr Vater dieses Amt nicht gerade inne?«, fragte Mara.


  Jag würdigte diese Frage keiner Antwort, obwohl Maras Annahme korrekt war. Es ärgerte ihn zunehmend, dass sie beinahe so viel wussten wie er selbst. »Wenn Sie Ihre Anfragen an diese Personen richten«, sagte er, »bin ich sicher, dass man Sie anhören wird.«


  »Und was denken Sie, werden wir bekommen, was wir wollen?«, fragte Luke.


  »Das hängt von vielen Faktoren ab. Ob wir diesen Planeten gesehen haben, den Sie suchen, spielt ganz offensichtlich eine Rolle; wie schwer die Yuuzhan Vong uns schaden, eine andere.«


  »Ich hatte den Eindruck, dass sie Ihnen überhaupt nicht schaden.«


  Jag gestattete sich an dieser Stelle ein dünnes Lächeln. »Ich denke, man kann mit Sicherheit annehmen, dass die Yuuzhan Vong allen zu einem gewissen Grad schaden. Es ist gut, dass Sie vorhaben, dies als galaxisweites Problem anzusprechen, denn genau darum handelt es sich.«


  Mara kam nun um das Display herum, um ihn genauer ansehen zu können. »Also hätten Sie nichts gegen unsere Hilfe, aber Sie werden uns nicht einmal mitteilen, mit wem wir sprechen sollen, um diese Hilfe anzubieten. Das finde ich, äh, interessant.«


  Jag ließ sich nicht auf diese Provokation ein. »Es tut mir leid, wenn Sie mich für unvernünftig halten.«


  »Sie sind unvernünftig. Aber Sie sind, was Ihre Kultur von Ihnen erwartet, und, um ehrlich zu sein, ich bewundere Sie dafür. Es ist einfach nicht so, wie wir vorgehen würden, das ist alles.«


  »Zweifellos werden wir im Lauf der Zeit noch viele solche Unterschiede zwischen unseren Völkern feststellen.«


  Mara lächelte; sie hatte ihm seine Haltung also tatsächlich nicht übel genommen »Zweifellos.«


  »Es gibt jedoch noch eine andere Frage, die ich gerne stellen möchte«, sagte Luke. »Die Galaktische Allianz hat, wie Sie sicher wissen, im Augenblick immer noch eher zu wenig Ressourcen. Tatsächlich mussten wir unsere Kräfte an einigen Stellen ebenso weit auseinanderziehen wie die Yuuzhan Vong. Was denken Sie, wie sind die Chancen, Hilfe von der Vorgeschobenen Verteidigungsflotte zu erhalten?«


  »Ich würde sagen, das hängt davon ab, wie Ihre restlichen Verhandlungen verlaufen. Wenn Sie die Vorgeschobene Verteidigungsflotte der Chiss überzeugen können, dass Ihre Mission für die Chiss von strategischem Wert ist, werden sie Ihnen vielleicht eine Art Eskorte geben. Aber vielleicht auch nicht. Immerhin würde Ihre Mission Sie, wenn sie wichtig genug ist, auch in eine Art Konkurrenz zur Vorgeschobenen Verteidigungsflotte bringen.«


  Mara zog in gespieltem Entsetzen die Brauen hoch. »Sie würden unsere Mission einfach stehlen?«


  »Je nachdem, worum es sich handelt«, erwiderte Jag.


  Luke lachte leise. »Gut gesagt.« Er lehnte sich gegen das durchsichtige Display und verschränkte die Arme. »Sie halten sich sehr gut, Jagged. Es kann nicht einfach sein, auf doppelte Weise zwischen zwei Kulturen zu stehen − ein Mensch, der bei den Chiss aufwuchs, und dann zurückgeschickt wurde, um mit der Galaktischen Allianz zu verhandeln.«


  »Nein«, erwiderte er und dachte an Jaina. »Manchmal ist es nicht einfach.«


  »Aber ich denke, es ist eine gute Sache. Für uns alle. Wir brauchen mehr Kontakt zu den Chiss, um uns Aufschluss über ihr Wesen zu geben, und Sie sind dazu gut geeignet.


  Thrawn war brillant, aber nicht gerade der beste Botschafter, den eine Kultur sich wünschen könnte.«


  Jag wurde ein wenig vorsichtiger. »Die Chiss möchten nicht, dass andere glauben, sich mit ihrem Wesen auszukennen, Meister Skywalker. Sie wollen weder von Ihnen noch von irgendwem sonst beurteilt werden.«


  »Aber sie fällen Urteile über uns.« Im Ton des Jedi-Meisters lag keine Schärfe. »Wir tun das alle, Jag. Es ist nur natürlich. Und wir wissen genug über die Außenpolitik der Chiss, um uns vorstellen zu können, was sie von ›unbedeutenderen‹ Zivilisationen halten. Zu denen wir durchaus ebenfalls gehören könnten.«


  Jag spürte, dass er hier auf gefährlich dünnes Eis geführt wurde. »Großadmiral Thrawn war kein Diplomat, und ich bin ebenfalls keiner, wie Ihnen sicher beiden bewusst ist. Thrawn tat nur, was er in einer bestimmten militärischen Situation für das Beste hielt.«


  »Ebenso wie Sie. Ich verstehe«, sagte Luke. »Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe, Jag.«


  Jag war überrascht, dass die Besprechung so schnell vorüber sein sollte. Er hatte ein erheblich gezielteres Verhör erwartet. Aber als Luke ihn zur Tür führte, wurde ihm klar, dass es noch nicht vorüber war. Eine kleine, aber feste Hand packte ihn an der Schulter, und Mara sagte: »Bitte, passen Sie gut auf meine Schülerin auf.« Jag schaute in die verblüffend grünen Augen der Frau neben ihm. »Ich weiß, sie ist jetzt ein Jedi-Ritter, aber in vielerlei Hinsicht ist sie immer noch ein Kind, wenn auch ein frühreifes.« In den grünen Augen stand ein Lächeln. »Ich hoffe, Sie erweisen sich als angenehmer Teil ihrer Erziehung.«


  »Das habe ich vor.«


  »Gut«, sagte sie, zog die Hand zurück und nickte. »Das freut mich.«


  Jag hatte noch viel mit seiner Stellvertreterin zu besprechen, also ging er sofort in die Unterkunft, die man ihnen zur Verfügung gestellt hatte. Eprill, in voller Uniform, wartete bereits.


  »Was haben Sie ihnen gesagt?«, fragte sie beinahe tadelnd. Sie wusste von dem Treffen mit den Skywalkers und war nicht froh darüber.


  »Nichts, was sie nicht bereits wussten«, sagte er.


  »Das allein war vielleicht schon zu viel.« Rote Augen blitzten in dem blauen Gesicht.


  Jag hätte sie beinahe angefaucht, aber dann siegte seine Disziplin. Er konnte es ihr nicht übel nehmen, dass sie einfach nur ihre Arbeit tat. Die Chiss-Staffel mochte ursprünglich zu einer Erkundungsmission hergekommen sein, aber dann war sie − auf seine Anregung hin − geblieben, um gegen die Yuuzhan Vong zu kämpfen. Verhandlungen und das Feilschen um Informationen sollten sie lieber der Vorgeschobenen Verteidigungsflotte der Chiss überlassen.


  Dennoch, er konnte auch nicht guten Gewissens zulassen, dass Jainas Onkel, Tante und Zwillingsbruder sich blind in eine potenziell schwierige Situation begaben. Sie meinten es gut, und ihre Ziele waren bewundernswert. Ein Teil von ihm hätte ihnen gern so gut wie möglich geholfen, selbst wenn das bedeutete, die Geheimhaltungsschwüre zu brechen, die er geleistet hatte.


  Er wusste nicht, was sein Vater davon halten würde. Auch der Baron war ein Mensch, aber er hatte die Chiss-Kultur so vollständig aufgenommen wie sie ihn. Wenn sein Vater an seiner Stelle gewesen wäre, hätte er den Skywalkers wohl kaum etwas Wichtiges gesagt. Sie hätten vielleicht einfach nur geblufft, um zu sehen, wie er reagieren würde. Jag wünschte sich, er könnte seinen Vater fragen − aber das würde man als ein Zeichen der Schwäche betrachten. Es war seine eigene Entscheidung gewesen, mit der Chiss-Staffel im Raum der Galaktischen Allianz zu bleiben. Er allein musste mit den Folgen dieser Entscheidung fertig werden. Aber er hoffte dennoch, dass sein Vater stolz darauf sein würde, wie er mit der Situation umgegangen war.


  Es gab allerdings noch mehr als das. Die militärische Situation war zu komplex, als dass eine einzelne Person damit fertig werden konnte. Er wollte, dass seine Regierung mit der Galaktischen Allianz zusammenarbeitete, und er hoffte, dass es Meister Skywalker gelingen würde, dafür zu sorgen.


  Dann schob er das Problem beiseite und begann zusammen mit seiner Stellvertreterin, einen Dienstplan für die kommenden Wochen aufzustellen. Eprill würde zurückbleiben, um die Chiss-Staffel zu befehligen. Sie würde sechs der ursprünglichen Piloten behalten, genug, um als unabhängige Einheit mit den neuen Piloten aus dem Ausbildungsprogramm zusammenzuarbeiten.


  Jag wusste, dass Eprill ebenso müde war wie er. Er wusste auch, dass sie beleidigt sein würde, wenn er sie nicht zurückließ, um seine Aufgabe zu übernehmen. Das hier war ein Durchbruch für sie, eine Gelegenheit zu zeigen, dass sie die Staffel im Kampf auch befehligen konnte, statt nur Befehle entgegenzunehmen. Als er sie nun ansah − ihre gebügelte Uniform, die vollkommen gerade Haltung, das schwarze Haar, das den Regeln entsprechend straff im Nacken zusammengebunden war −, wusste er, dass sie diesen Erfolg verdiente. Sie war ein musterhaftes Beispiel alles dessen, was ein Chiss-Offizier sein sollte.


  Tatsächlich erinnerte sie ihn an seine Jugendfreundin Shawnkyr, die nach Ebaq 9 in den Chiss-Raum zurückgekehrt war. Shawnkyr war beinahe zu perfekt − als Pilotin, als Offizier und als Chiss. Sie war genau die Art von Person, mit der er zusammen sein sollte − nicht mit jemandem wie Jaina, der störrischen, eigensinnigen Tochter von Eltern, die offen jede militärische Autorität verachteten. Er kannte Shawnkyr, seit sie während ihrer Akademie-Ausbildung gemeinsam gegen Plünderer gekämpft hatten; Jaina hatte er erst vor ein paar Jahren kennen gelernt. Shawnkyr verstand und akzeptierte vollkommen, dass es eine Weisungslinie geben musste; Jaina war bekannt dafür, dass sie Befehle nur dann befolgte, wenn sie ihrem eigenen Moralkodex entsprachen. Man konnte sich kaum einen extremeren Kontrast vorstellen.


  Jag hatte keine Ahnung, was seine Familie von Jaina halten würde. Wenn man den Hintergrund seiner Eltern bedachte, war es durchaus möglich, dass sie sie akzeptierten. Oder auch nicht. Und wenn nicht, wie würde die Tatsache, dass er sich für eine Frau von außerhalb entschieden hatte, Jags Position bei den Chiss verändern? Er war nicht sicher, wie seine Wahl ausfiele, falls man ihn zwänge, sich zwischen Jaina und seinem eigenen Volk zu entscheiden. Er beneidete Luke mehr, als er ausdrücken konnte, so sehr sehnte er sich danach, die drei Monde von Csillia wiederzusehen. Aber würde sein Herz nicht noch mehr schmerzen, wenn er Jaina zurücklassen müsste? Er wusste es nicht, und ein großer Teil von ihm wollte es auch nicht unbedingt herausfinden.


  »Jag?«


  »Was?« Er schreckte aus seinen Gedanken auf. »Oh, es tut mir leid, Eprill. Ich dachte gerade an etwas anderes.«


  »Offensichtlich.« In ihrer Stimme lag eine Spur von Missbilligung. »Ich fragte, ob Sie der Ansicht sind, dass Sumichan mit Ihnen gehen soll, oder ich sie lieber hier behalten sollte, damit sie an ihren Manövern arbeiten kann.«


  Er seufzte. Jaina drang dieser Tage in fast all seine Gedanken ein. Er bezweifelte, dass er sie loswerden könnte, selbst wenn er es gewollt hätte.


  »Sie kann mitkommen«, sagte er. »Sie braucht nur ein wenig mehr Zeit zum Üben − und dort, wo wir hingehen, wird sie die sehr wahrscheinlich bekommen«


  Wenn man bedenkt, wie die Solos operieren, fügte er bei sich hinzu, könnte das natürlich auch ganz anders ausgehen …
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  In den vergangenen Jahren hatten die Yuuzhan Vong viel über die Galaxis, die die Götter ihnen versprochen hatten, und ihre ungläubigen Bewohner in Erfahrung bringen können. Nom Anor hatte bei der Beschaffung und Interpretation dieser Informationen eine wichtige Rolle gespielt. Das wiederum ließ ihn davon ausgehen, dass er über größere Einsicht ins Denken des Feindes verfügte als jeder andere. Aber selbst ihm gelang es nicht, eine Kultur zu verstehen, die zuließ, dass die gesamte natürliche Oberfläche eines Planeten unter leblosem Metall und Transparistahl begraben wurde − und das nicht nur einmal, sondern Tausende von Malen, sodass es jedem Lebewesen, das größer als ein Nagetier oder weniger zäh als Moos war, unmöglich wurde, darunter zu überleben.


  Yuuzhan’tar war kein Planet, den zu erobern Nom Anor sich entschieden hätte. Wäre es nicht das Machtzentrum dieser Galaxis gewesen, hätte er es nur zu gerne in seinem Staub und Smog ersticken lassen, während der Rest der Galaxis nach der ruhmreichen Invasion durch die Yuuzhan Vong wieder zum Leben erwachte. Die widerwärtigen Verkrustungen, die den Planeten erstickten − diese gebauten Dinge und die Obszönitäten, die sie Maschinen nannten und die der Feind so liebte −, waren derart beständig, dass es dem Dhuryam, dem die Umwandlung des Planeten in eine passendere Welt anvertraut war, offenbar extrem schwerfiel, seine Arbeit zu leisten. Hunderttausende von Jahren der Besiedelung hatten ihre eigene Dynamik, und nur ein paar Klekkets der Anwesenheit der Yuuzhan Vong konnten das nicht vollständig verändern. Die Wurzeln dieser gebauten Dinge reichten tief in den Planeten, und es würde Zeit brauchen, sie vollkommen auszureißen.


  Nirgendwo wurde das deutlicher als im Untergrund. Gebäude waren über anderen Gebäuden errichtet worden, die ihrerseits auf noch älteren Gebäuden standen, was dazu führte, dass ein Riss in einem Keller sich zu etwas öffnen konnte, was der Speicher eines anderen Hauses gewesen war. Und da all dieses Bauen selten nahtlos erfolgt war, gab es Millionen enger Pfade, die niemand je komplett aufgezeichnet hatte. Es war einer dieser Wege, auf dem Vuurok I’pan Nom Anor nun führte, wobei er vorsichtig über steile gekachelte Flächen balancierte, die vielleicht einmal Dächer gewesen waren. Er führte sie durch Bereiche von gewaltiger Weite, die aber kaum hoch genug schienen, um sie geduckt zu durchqueren − Bereiche zwischen gewaltigen Platten von Ferrobeton und von der Zeit flach gedrückten Geröllhaufen. Nichts davon gefiel Nom Anor. Er war nicht feige, aber er fand es ausgesprochen beunruhigend, in dieser künstlichen Landschaft unterwegs zu sein.


  Bald schon erreichten sie ein unglaublich großes senkrechtes Rohr, das in die Tiefen einer Dunkelheit führte, die Nom Anor sich nicht einmal hätte vorstellen können. Auf den Metallstufen einer Wendeltreppe, die um dieses Rohr herumführte, bewegten sie sich abwärts, scheinbar eine Ewigkeit lang. Das Rohr war so weit, dass es leicht einen gesamten Transporter hätte beherbergen können, aber es war beinahe vollkommen mit einer geheimnisvollen silbrigen Säule gefüllt. Das Ding erstreckte sich hoch in die Dunkelheit über ihnen und nahm so viel Platz ein, dass es zwischen ihm und der Wand des Rohrs nur noch die Treppe nach unten gab. Welchem Zweck diese Säule diente, hätte Nom Anor nicht sagen können. Vielleicht hatte man ein zweites Rohr in das erste gesteckt. Das Ding war verlassen wie alles andere in diesen leeren Bereichen − totes Metall, das man dem Tod, dem Rost überlassen hatte.


  Rost. Das war etwas, worüber die Yuuzhan Vong viel wussten. Die Reaktion zwischen den Elementen Eisen und Sauerstoff war in der Biologie sehr wichtig. Die Yuuzhan Vong hätten nicht erwartet, dass dieser Prozess von den Maschinenbenutzern mit solchem Entsetzen betrachtet wurde. Manchmal erschien das Nom Anor als eine gute Metapher dafür, wie die Invasion hätte besser durchgeführt werden können: Man hätte die Maschinenbauer langsam und heimtückisch untergraben und verschleißen sollen, bis all ihre glitzernden, unnatürlichen Türme eingestürzt und zu Staub zerfallen wären. Aber hier, unter der Erde, wurde ihm nun klar, dass auch ein solcher Plan seine Probleme mit sich gebracht hätte. Rost brauchte Zeit, und die Yuuzhan Vong waren nicht für ihre Geduld bekannt. Die Weltschiffe starben; ihr Volk brauchte ein Zuhause. Wenn die Keller von Yuuzhan’tar selbst nach so langer Zeit der Vernachlässigung noch erhalten waren, würde eine Invasion, die allein auf den Korrosionsprozess setzte, einfach zu viel Zeit brauchen.


  Dennoch, das Konzept hatte etwas für sich, da war er sicher. Es nagte an ihm, während er I’pan weiter in die Tiefen dieses abscheulichen Planeten folgte − tatsächlich so tief, dass die Kühle der oberen Ebenen langsam einer erdrückenden Hitze wich und einem Geruch, der dem Ausstoß eines Korallenskippers nicht unähnlich war.


  Wird das hier mein Grab werden?, fragte er sich. Die Eingeweide dieses bis in den Kern blasphemischen Planeten?


  Nein! Rasch nahm er sich wieder zusammen Er würde nicht sterben wie wertloses Ungeziefer, nicht in diesem Loch, in dem selbst die Götter ihn nicht finden konnten, falls es sie denn geben sollte. Ganz gleich, wie tief I’pan ihn noch in den Planeten hineinführte, Nom Anor würde weiterleben. Er musste einfach. Dass er im Augenblick keine Pläne hatte und keine Mittel außer seinem eigenen Verstand, störte ihn nicht: Irgendein Ziel war immer noch besser, als vollkommen aufzugeben − und die Macht seines Verstands war immer noch etwas, mit dem man rechnen musste.


  Er wusste nicht, wie lange sie unterwegs gewesen waren, aber schließlich erreichten sie eine riesige Höhle, die er sofort als die Zuflucht der abtrünnigen Beschämten erkannte. Er konnte sie riechen, ihre Angst und ihre Verzweiflung. I’pan blieb ein paar Schritte vor ihm stehen und sah Nom Anor mit frisch gewonnenem Selbstvertrauen an − und mit offensichtlicher Erleichterung. Er musste das Gefühl haben, dass er hier zumindest von seinen Kameraden Unterstützung erhalten und dass Nom Anor ihn wahrscheinlich nicht mehr angreifen würde wie zuvor.


  »Das ist es«, sagte I’pan unnötigerweise und machte eine Geste, die den gesamten staubigen Bereich umfasste. Trotz seines neuen Selbstbewusstseins lag in seiner Stimme immer noch eine gewisse gewohnheitsmäßige Unterwürfigkeit. »Wir sind da, Herr.«


  Der Bereich war weit und rund und hatte eine hohe Kuppeldecke. Überall waren blasenähnliche Strukturen zu sehen, die Nom Anor als Minshals erkannte, wie sie die Yuuzhan Vong als kurzfristige Unterkünfte züchteten. Der Raum wurde mithilfe biolumineszenter Kugeln beleuchtet, die hoch an der Decke hingen.


  An einer Seite führte ein schräger Liftschacht sogar noch tiefer in diese scheinbar endlose Unterwelt der Stadt. Aus der weiten Kehle des Schachts drangen tiefe, rhythmische Vibrationen, die Nom Anors Waden zittern ließen. Als er zu dem Schacht ging, entdeckte er darin einen Chuk’a-Abfallverarbeiter, dessen muskulöse Segmente eifrig damit beschäftigt waren, Geröll zu verdauen, während er sich weiter nach unten arbeitete, den Schacht in Wände, Decken und Böden für die neuen Häuser der Beschämten verwandelte, ähnlich wie einige Insekten ihre Nester bauten.


  »Wir haben den Chuk’a ein paar Ebenen weiter oben gefunden«, sagte I’pan. »Ich nehme an, man hielt ihn für tot, aber er hat sich seitdem als sehr nützlich erwiesen.«


  In dem seltsamen grünlichen Licht der Leuchtkugeln konnte Nom Anor I’pans Verstümmelungen deutlicher erkennen. Das Gesicht des Beschämten hatte die Korallenimplantate abgewiesen, und ihm fehlte die brutale Schönheit echter Vernarbung. Seine Haut war unnatürlich glatt, und von der Nase einmal abgesehen verfügten seine Züge über eine Symmetrie, die Nom Anors verfeinerten Sinn für Ästhetik zutiefst beleidigte. Kein Wunder, dass man I’pan ausgestoßen hatte. Es war deutlich zu erkennen, dass die Götter ihn ablehnten.


  »Wir?« Nom Anor verschwendete keine Energie auf Mitgefühl. »Ich sehe hier niemanden außer dir, I’pan. Wo sind diese anderen, von denen du sprichst, und warum verstecken sie sich?«


  »Wir verstecken uns aus den gleichen Gründen wie Sie«, sagte I’pan. In seinem Ton lag keine Anklage, also hatte Nom Anor keinen Grund, ihn zu schlagen. »Wir haben gelernt, es zu tun, weil es einfach notwendig war, wenn wir überleben wollten.« Dann läutete er eine Glocke, die an einem Dreifuß am Eingang zum Schacht hing, und rief: »Ekma! Sh’roth! Niiriit! Wir haben Besuch.«


  Gedämpfte Stimmen antworteten auf I’pans Ruf, und das Geräusch des Chuk’a verklang. Nom Anor richtete sich auf, als plötzlich von überall her Schritte zu hören waren. Die Angst, gefangen genommen zu werden, kehrte zurück. Mit den Minshals und dem Chuk’a wirkten die Beschämten plötzlich nicht mehr so hilflos. Hier unten, in ihrer Welt, war er nur ein Individuum unter vielen.


  Dennoch, dachte er, was konnte ein Haufen Beschämter schon gegen einen ausrichten, der selbst dem Höchsten Oberlord getrotzt hatte? Er richtete sich so stolz auf, wie er konnte, während die verwundete Hand schlaff herunterhing und immer noch blutete.


  Ein Dutzend Gestalten erschien aus dem Schatten; drei weitere kamen aus dem Luftschacht. Die Beschämten umringten ihn, betrachteten ihn. Alle waren zerlumpt und verkrüppelt, wenn auch nur wenige so schwer wie I’pan. Zwei − ein Mann und eine Frau − wirkten tatsächlich vollkommen gesund, waren hoch gewachsen und hatten Ritualnarben wie Krieger. Nom Anor hatte jedoch noch nie zuvor so schmutzige Krieger gesehen, und ihre Lumpen waren weit entfernt von einer Vonduun-Krabben-Rüstung.


  Die Kriegerin trat vor. Ihr Gesicht war schmal und hager, Narben zeichneten tiefe, sich kreuzende Linien auf ihre Wangen und Schläfen.


  »Ich kenne Sie«, sagte sie, kaum einen Schritt von ihm entfernt. Sie zeigte keinerlei Angst und wirkte ausgesprochen selbstsicher, was Nom Anor bewundern musste. Eine Weile hatte er gedacht, sie würden alle wie I’pan sein.


  »Nun, ich kenne Sie nicht«, erwiderte er ruhig. Unter dieser Ruhe war er jedoch angespannt und machte sich auf einen Angriff bereit. Ein Pfeil aus seinem Plaeryn Bol, und die Kriegerin würde schnell und unter Schmerzen sterben.


  »Zählt es denn, wer ich bin?«, fauchte sie. »Sie haben unseren Kriegsmeister oft enttäuscht, Exekutor, aber ich bezweifle, dass Sie jemals einen Gedanken an jene verschwendeten, die mit Ihnen fielen. Es gibt viele wie mich, die für Ihre Unfähigkeit leiden mussten. Nicht alle fanden Ehre im Tod.«


  »Diese Möglichkeit steht Ihnen immer noch offen«, sagte Nom Anor, der kurz davor stand, das Plaeryn Bol zu benutzen. Aber er hielt sich zurück. Wenn er die Frau tötete, würde das die anderen gegen ihn aufbringen. Bis er sicher war, dass man ihn verraten würde, würde er sich zurückhalten − so untypisch das auch für ihn sein mochte.


  »Das ist wahr.« Ihre bläulichen Tränensäcke pulsierten leicht vor unterdrückten Gefühlen.


  Sie drehte ihm den Rücken zu, und er verkniff sich den Zorn über diese bewusst beleidigende Geste. Nach ein paar Sekunden, in denen alle ringsum schweigend Nom Anors Reaktion erwarteten, wandte die Frau sich ihm wieder zu und lächelte ihn mit schmutzigen Zähnen an.


  »Ich bin Niiriit«, sagte sie, »ehemalige Kriegerin der Domäne Esh. Und Sie sind der einstmals große Nom Anor.« Sie musterte ihn und schnaubte verächtlich. »Ich nehme an, Sie haben den Kriegsmeister wieder einmal enttäuscht. Warum sonst würde man Sie zu solchen wie uns hier herunterschicken?«


  Sie ging um ihn herum − ein wenig Theater, um ihre Mitbeschämten zu beeindrucken. Ihre Kleidung bestand aus wenig mehr als zerfetzten Lumpen, aber sie war stark und muskulös. Nom Anor musste zugeben, dass er sie bewunderte − obwohl er gleichzeitig daran dachte, sie zu töten.


  »Ich habe ihn nicht enttäuscht.« Er antwortete auf die Anklage, die Niiriit ihm entgegengeschleudert hatte, aber sein intaktes Auge war auf jene gerichtet, die sich um die Kriegerin drängten. Sie waren es, über die er Autorität gewinnen musste.


  »Dann messen Sie Erfolg offenbar auf andere Art, als ich erwartet hätte.«


  Nun zeigte er ihr die Zähne. »Wenn Sie mich verspotten wollen, sollten Sie das offen tun und nicht so feige.«


  »Es tut mir leid«, sagte sie und baute sich wieder vor ihm auf. »Ich hatte nicht vor, Sie zu verspotten, ich wollte nur auf Ihre Situation hinweisen. Sie müssen sich ihr stellen. Wir haben auf unsere eigene Art das Gleiche getan, und daher geht es uns hier unten recht gut. Wir leben, wir sind in Sicherheit, und wir errichten uns ein neues Zuhause.« Sie zeigte auf den Luftschacht. »Es mangelt uns noch an verlässlichen Lebensmittelquellen und angemessener Kleidung, aber was wir nicht stehlen können, werden wir bald anbauen. Sh’roth hier war einmal ein Gestalter.« Sie legte die Hand auf die Schulter eines älteren Mannes aus der Gruppe. »Viele von uns haben früher auf den Feldern gearbeitet. Zusammen verfügen wir über genügend Wissen, um eine eigenständige Gemeinschaft errichten zu können, die nicht auf das Dhuryam angewiesen ist. Was an der Oberfläche geschieht, wird hier irrelevant sein. Wir möchten einfach nur allein sein − wir wollen, dass man uns in Ruhe lässt, damit wir unsere eigene Art von Ehre finden können.«


  Niiriits Trotz sprach etwas in Nom Anor an. Sie mochte eine Beschämte sein, aber sie hatte sich nicht aufgegeben.


  »Ich bin beeindruckt«, sagte er, und seine eigenen Überlebensinstinkte drängten sich in den Vordergrund. Wenn diese Leute hier unten überleben konnten, unbemerkt von den Säuberungsmannschaften und den gelegentlichen Sicherheitsrazzien, dann war es vielleicht auch für ihn nicht unmöglich.


  »Wir tun es nicht, um Sie zu beeindrucken«, sagte Niiriit. »Und wir suchen auch nicht Ihre Bewunderung.«


  »Dennoch.« Früher einmal wäre er lieber gestorben, als die Worte auszusprechen, die er jetzt sagen würde, aber er wusste, dass ihm kaum etwas anderes übrig blieb. »Ich möchte gerne eine Weile hierbleiben, wenn Sie es erlauben.«


  Ihre Miene änderte sich nicht. »Warum?«


  »Sie brauchen gesunde Arbeiter, und ich bin willig zu arbeiten.«


  Wieder fragte sie: »Warum?«


  Das war schwerer zu beantworten. »Die Sonne ist über dem Schicksal von Nom Anor noch nicht vollständig untergegangen«, sagte er. »Sie wird nach einiger Zeit wieder aufgehen.«


  »Auch für uns?«, rief eine Beschämte links von ihm.


  »Ja«, sagte er und schaute vage in ihre Richtung. »Ich gebe euch mein Wort. Sollte ich wieder in meine alte Stellung aufsteigen, werde ich euch eure Ehre zurückgeben.«


  Zustimmendes Gemurmel erklang, das sich schnell unter den Beschämten ausbreitete. Sein Angebot interessierte sie offenbar.


  »Wie könnt ihr euch das auch nur anhören?« Der männliche Exkrieger, der direkt hinter Niiriit gestanden hatte, trat vor. »Wir haben keinen Grund, ihm zu trauen.«


  »Das weiß ich, Kunra«, sagte Niiriit, ließ Nom Anor dabei aber nicht aus den Augen. »Aber er ist jetzt einer von uns. Wenn er uns verrät, verrät er sich selbst. Nicht wahr, Nom Anor?«


  Der ehemalige Exekutor schluckte seinen Stolz herunter und stellte fest, dass er nach Galle schmeckte. Alles, was Niiriit sagte, entsprach der Wahrheit. Sie konnten ihm tatsächlich trauen, denn hier in dieser widerwärtigen Welt waren die Beschämten alles, was ihm geblieben war. Ja, er hatte versprochen, ihnen ihren Status zurückzugeben, falls er seine Position wieder erhalten sollte, und er würde sein Wort gerne halten. Für die Chance, seine eigene Ehre zurückzugewinnen, würde Nom Anor jedes Opfer bringen.


  »Wir sind Verbündete, Niiriit Esh.« Er sprach sie bewusst mit ihrem vollen Namen an. »Ich werde euch nicht verraten.«


  Er hob die aufgeschürften Finger und machte sich darauf gefasst, die Wunde wieder zu öffnen, um durch ein Opfer zu zeigen, dass er sich ihrer Gnade auslieferte. Es war eine instinktive Geste, die ihm nach Jahren an Shimrras Hof in Fleisch und Blut übergegangen war.


  Niiriit hielt ihn zurück. »So etwas ist hier unten nicht notwendig«, sagte wie. »Wir haben hier eine andere Art von Ehre und andere Götter.«


  »Andere Götter?«, wiederholte er.


  Niiriit nickte grinsend. »Und ich weiß auch schon, dass Sie sie mögen werden«, sagte sie, und ihre dunklen Augen glitzerten im grünlichen Licht der Kugeln. »Tatsächlich sind Sie einigen von ihnen bereits persönlich begegnet. Sie haben sogar mit ihnen gesprochen.«


  »Sprechen Sie etwa von den Jeedai?«,, fragte er, und es war ihm unmöglich, sein Staunen zu beherrschen.


  »Das schockiert Sie, Nom Anor?« Sie schüttelte den Kopf, als hätte er sie enttäuscht. »Sie müssen leben und lernen, mein Freund, oder Sie sterben mit den anderen, wenn Ihre Zeit kommt. Treffen Sie Ihre Wahl.«


  »Ich treffe sie gerne«, sagte er und verbeugte sich tief, um seine Überraschung zu verbergen. Der Kult der Jeedai? Hier auf Yuuzhan’tar? Er hatte seine Spione in den Weltschiffen darüber flüstern hören, aber dass diese Sekte so nahe bei Shimrra existieren sollte, war unvorstellbar. Nein, mehr als das. Er hätte es für vollkommen unmöglich gehalten.


  Und dennoch, so unmöglich es sein mochte, es war geschehen. Hier unten in diesen Kellern von Yuuzhan’tar ging es offenbar um mehr als ums reine Überleben. Es ging auch um Ketzerei.


  Leben und lernen, sagte er sich und wiederholte Niiriits Worte wie ein Mantra. Vielleicht gibt es tatsächlich einen Weg.


  »Erzählt mir mehr über die Jedi«, sagte er. »Ich möchte unbedingt mehr erfahren …«
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  Das hier wird alles verändern, dachte Jacen, als er unter dem Bug der Jadeschatten stand und von dort aus zusah, wie seine Freunde und Verwandten sich voneinander verabschiedeten. Das hier ist der Anfang von etwas Neuem.


  Selbst die Vorahnung, die ihn überkam, als er dort in der Landebucht stand und so tat, als wäre er mit letzten Überprüfungen des Schiffs beschäftigt, war etwas ganz und gar Neues. Es war nicht unbedingt ein schlechtes Vorgefühl, sondern etwas Tieferes, Stärkeres. Es war, als könnte er vage die Zukunft erkennen, einen seltsamen, fremdartigen Ort − und all das irgendwie als Folge dieses Augenblicks.


  Andererseits war es vielleicht überhaupt keine Vorahnung. Vielleicht war das Gefühl einfach nur auf den Stirnkaf zurückzuführen, den er getrunken hatte, und auf die Tatsache, dass er in letzter Zeit nicht gut schlafen konnte. In den letzten paar Nächten hatte er stundenlang in seinem Zimmer gesessen und sich Sorgen gemacht − auch das nicht nur wegen dieser Mission, sondern weil er die Hälfte der Personen, die er liebte, zurücklassen musste.


  Nun beobachtete er sie, wie sie Hände schüttelten, sich umarmten, küssten, lachten. Bei all dieser Unbeschwertheit würde man glauben, die Jadeschatten und ihre Besatzung stünden nur vor einem Ausflug zu den sonnigen Monden von Calfa-5 und nicht vor einer Mission in die Unbekannten Regionen. Aber man brauchte die Macht nicht, um zu wissen, dass unter dieser Fassade eine Ernsthaftigkeit lauerte, die keiner von ihnen abschütteln konnte …


  Beinahe alle waren hier, um die Jadeschatten zu verabschieden. Seine Mutter war gekommen, wie üblich in Begleitung ihrer Noghri-Leibwächter Cakhmaim und Meewalh. Han schlug Luke auf die Schulter und riet ihm, sich bloß nicht auf irgendwelchen Ärger einzulassen. Dieser Rat brachte den Jedi-Meister zum Lächeln, dann nickte Luke und nahm die Hand seines alten Freunds in beide Hände und schüttelte sie fest.


  An der Seite stand C-3PO schimmernd in dem Licht, das auch auf den gepanzerten Transporter fiel, der über ihnen aufragte, und neben ihm zwitscherte R2-D2 fröhlich, um seinen metallenen Gefährten zu trösten.


  »Ich mache mir auch keine Sorgen um dich«, erwiderte C-3PO. »Sondern um mich.«


  R2s Kuppelkopf drehte sich, und er gab eine weitere Reihe von Pfeif- und Piepstönen von sich.


  »Nun, du weißt zumindest nicht, was dich in den Unbekannten Regionen erwartet«, sagte C-3PO. »Über den Ort, an den Mistress Leia uns bringen möchte, weiß ich viel zu viel.«


  Jag Fel half, die letzten Vorräte in den Transporter zu laden. Danni Quee war spät dran und hatte einen Teil ihrer Ausrüstung auf einer Repulsorplattform vorgeschickt. Cilghals Schülerin Tekli hatte bereits alles verladen, was sie auf Anweisung der Heilerin auf ihrer langen Reise unbedingt brauchten. Zum Glück beanspruchte die riesige reptilische Jedi Saba Sebatyne weniger als die Hälfte des ihr zustehenden Gepäckraums, und dadurch wurde zusätzlicher Raum frei. Wie Jacen stand auch die stoische Barabel ein Stück von den anderen entfernt. Ihre kleinen Augen blinzelten, und ihre Schwanzspitze zuckte ruhelos.


  Vielleicht spürt sie es ebenfalls, dachte er. Jene unter uns, die mit der Jadeschatten aufbrechen, könnten monatelang unterwegs sein. Wer weiß, was wir bei unserer Rückkehr hier vorfinden oder was wir zurückbringen werden? Die Kommunikation mit den Unbekannten Regionen war berüchtigt unzuverlässig und verlief über einen einzigen Langstreckensender und -empfänger am Rand des bekannten Raums. Anakins Tod hatte Jacen die Naivität genommen, mit der er es zuvor für selbstverständlich gehalten hätte, die Personen, von denen er sich jetzt verabschiedete, wiederzusehen.


  Aber mir bleibt nichts anderes übrig. Wie alle anderen muss auch ich tun, was ich tun muss. Der Krieg gegen die Yuuzhan Vong kann vielleicht ohne uns gewonnen werden, aber es gibt viele unterschiedliche Arten von Krieg.


  Jaina bemerkte, dass er an der Seite stand, und kam zu ihm.


  »Was ist los, Bruder? Möchtest du doch lieber hierbleiben?«


  Er sah sie an und stellte überrascht fest, wie erwachsen sie wirkte. Obwohl der Altersunterschied zwischen ihnen kaum fünf Standardminuten betrug, schien sie so viel weiser und reifer zu sein als in seiner Erinnerung. Wo war das Kind, mit dem zusammen er auf Coruscant C-3PO gequält hatte? Oder der Teenager, der auf Yavin 4 ganz allein einen abgestürzten TIE-Jäger repariert hatte? Dieses Mädchen war verschwunden, und an ihrer Stelle stand nun diese junge Frau vor ihm. So sehr er es auch versuchte, er konnte sich nicht erinnern, wann genau diese Veränderung stattgefunden hatte.


  »Nein, ganz bestimmt nicht«, erwiderte er und zwang sich zu einem Lächeln. »Ich bin nur ein bisschen überwältigt, das ist alles.«


  Er sah sie erneut an, immer noch verblüfft über die selbstsichere Person, die vor ihm stand. Sie waren keine Kinder mehr. Das Universum hatte ihnen auf die harte Tour beigebracht, dass es nicht immer einfach war, die Verantwortung eines Erwachsenen zu tragen. Aber die Machtverbindung zwischen ihnen war immer noch stark, und diese Tatsache tröstete ihn gewaltig.


  »Ich hoffe, du findest, was du suchst«, sagte Jaina und riss ihn damit aus seinen Gedanken.


  »Ich bin sicher«, sagte Jacen. »Alle vorhandenen Daten legen nahe, dass wir in den Unbekannten Regionen …«


  »Ich meinte in deinem Herzen, Bruder.«


  Nun fiel ihm das Lächeln leichter. »Ich werde nicht zurückkehren, ehe das geschehen ist.«


  »Ist das ein Versprechen, Jacen?«, fragte sie. »Oder eine Prophezeiung?«


  »Vielleicht ein wenig von beidem.«


  Dann umarmte sie ihn fest und liebevoll. »Aber sorge bitte dafür, dass du wirklich zurückkommst, ja?«, flüsterte sie ihm ins Ohr.


  Sie zwinkerte ihm noch einmal zu, als sie ging, und bevor er noch mehr sagen konnte, war der Platz, an dem sie gestanden hatte, plötzlich voll anderer Leute, die ihm alles Gute wünschten und sich von ihm verabschiedeten.


  Jag Fel schüttelte ihm ermutigend die Hand. Jacen kam den üblichen ruppigen Abschiedsworten seines Vaters zuvor, indem er ihn einfach umarmte, bevor Han auch nur einen Satz herausbringen konnte. Leia umarmte Jacen ebenfalls. Sie sagte jedoch nichts. Das brauchte sie nicht; die Gefühle in ihren Augen sprachen Bände.


  Andere erschienen, nahmen seine Hand, tätschelten ihm den Rücken und redeten lebhaft auf ihn ein. Er hörte wenig von dem, was gesagt wurde; seine Aufmerksamkeit kehrte zu seiner Schwester zurück, die nun weiter hinten neben Jag stand, der seine Hände respektvoll bei sich behielt. Aber obwohl er nicht viel von dem hörte, was zu ihm gesagt wurde, konnte Jacen die Gefühle spüren, die hinter den Worten lagen. Die Luft knisterte beinahe vor Macht, so viele aufgeregte Jedi drängten sich um ihn.


  Die, die zurückblieben, würden ihm fehlen, aber er würde nicht trauern − nicht mehr, als er um Vergere trauerte. Auch viele Wochen nach ihrem Tod konnte er immer noch ihre Stimme in seinem Kopf so klar hören, als stünde sie jetzt ebenso wie die anderen direkt neben ihm.


  »Du warst immer allein, Jacen Solo. Selbst inmitten einer Familie und deiner Freunde. Selbst wenn du die Macht berührtest. Du warst immer anders, distanziert, getrennt von den anderen und allein, auch wenn du es nicht wolltest oder durch deine Taten dazu beitrugst.«


  Er hatte nicht alles verstanden, was seine Lehrerin ihm gesagt hatte, und nahm an, er würde noch viele Jahre damit verbringen, ihre Worte zu ergründen − wenn nicht den Rest seines Lebens. Vergere war ein widersprüchliches Geschöpf gewesen, einen Augenblick Vertraute der Yuuzhan Vong, im nächsten eine Jedi aus der alten Zeit.


  »Alle sind ein Teil von dir«, hatte sie gesagt, »genau, wie du ein Teil von allen bist.«


  Das war eine schlichte Wahrheit, und eine, auf die er sich jetzt berief, als er sich von seinen Freunden und Verwandten verabschiedete. Solange seine Lieben lebten, ganz gleich, wo sie sich aufhielten, hatte er keinen Grund zu trauern …


  In diesem Augenblick eilte Danni Quee in die Bucht, mehrere Taschen über den Schultern. Hinter ihr kam, ein wenig verwirrt dreinschauend, Tahiri.


  »Ich habe sie gefunden, wie sie in den Fluren umherirrte«, sagte Danni.


  Tahiri lief rot an. »Ich − ich habe mich auf dem Weg hierher verlaufen«, stotterte sie. »Es tut mir leid.«


  Jacen wurde von Mitgefühl für das Mädchen überwältigt. Die drei tiefen Narben auf ihrer Stirn zeichneten sich deutlich gegen die gerötete Haut ab. Sie war immer noch schrecklich dünn und unsicher; es gab nicht viel in ihrem Aussehen und ihrem nervösen Verhalten, das vermuten ließ, dass es sich bei ihr um eine Jedi handelte.


  Jacen berührte sie in der Macht, um sie zu trösten. Sie warf ihm einen Blick zu, eine schwache Spur von Dankbarkeit in ihren lächelnden Augen. Aber dann wandte sie sich schnell und unbehaglich wieder ab und den anderen zu.


  »Das ist es also?«, fragte Danni, die Augen glitzernd, das lockige blonde Haar wie ein Strahlenkranz um ihren Kopf. »Wir starten also tatsächlich?«


  »Wir starten tatsächlich«, sagte Luke. Mara ging an Bord der Jadeschatten, um die Jacht vorzubereiten. Saba und Tekli folgten ihr. Das Geräusch mechanischer Systeme, die schwirrend zum Leben erwachten, verlieh dem Abschied eine neue Dringlichkeit. Der Solo-Skywalker-Clan sammelte sich ein letztes Mal, während die anderen schon an Bord gingen. Jacen war nicht überrascht, Tränen in Tahiris Augen zu sehen, als sie in die Umarmung einbezogen wurde, aber er war froh, dass sie zustimmte. »Möge die Macht mit uns allen sein«, sagte Luke einen Moment später.


  »Das ist sie immer«, sagte Jacen automatisch in einer freien Wiedergabe einer von Vergeres Belehrungen. »Die Macht ist alles, und alles ist die Macht. Die einzige Unsicherheit liegt in uns selbst.«


  Jaina lächelte ihren Bruder an; Leia lächelte ebenfalls und küsste ihn auf die Wange.


  Dann war es Zeit zu gehen. Alles war eingepackt, alle waren da. Es hatte keinen Sinn, den Aufbruch noch länger zu verschieben. Als R2-D2 vor ihm die Rampe hinauf in den Bauch der Jadeschatten rollte, wurde Jacen erneut von dieser seltsamen Vorahnung erfasst. Sie veranlasste ihn, einen Augenblick stehen zu bleiben und einen raschen Blick zu seinen Eltern und seiner Schwester zurückzuwerfen.


  Was, wenn ich mich hinsichtlich Zonama Sekot irre?, fragte er sich nervös. Was, wenn diese große Suche nichts als ein kunstvoll inszenierter Versuch ist, vor dem Konflikt davonzulaufen? Was, wenn ich Vergere vollkommen missverstanden habe? Selbst wenn er sie richtig verstanden hatte und im Augenblick genau das Richtige tat, würde es nicht einfach sein. Wie sie gesagt hatte: »Keine Lektion wird je wirklich gelernt, wenn man sie nicht unter Schmerzen lernt.« Die Lektion, die die Galaktische Allianz begreifen musste, war ausgesprochen schwierig, und er zweifelte nicht daran, dass der höchste Preis dabei von den Personen auf der Jadeschatten gezahlt würde.


  Er winkte noch einmal, dann ging er weiter in den Schlund des Schiffs. Am Ende der Rampe stand Danni und wartete auf ihn. Ihr Lächeln trug nur wenig dazu bei, ihre Nervosität zu verbergen.


  »Kein Grund, nervös zu sein, Danni«, sagte er und sah ihr ruhig in die Augen. »Alles wird gut gehen.«


  »Wirklich?«, fragte sie und rückte die größere ihrer Taschen zurecht. »Jacen Solo, entweder weißt du etwas, das ich nicht weiß, oder du bist einer der besten Lügner, denen ich je begegnet bin.«
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  Sobald die Jadeschatten nahe Bastion, dem Hauptplaneten der Imperialen Restwelten, aus dem Hyperraum fiel, wusste Saba Sebatyne, dass etwas nicht stimmte. In ihrem Kopf klirrten die eindeutigen und beunruhigenden Harmonien von Leben, die in großer Anzahl ausgelöscht wurden. Aber es gab mehr als das − sie nahm auch die Abwesenheit von Leben selbst wahr, als wären Brocken des lebendigen Universums ausgehöhlt worden, tiefer als Vakuum.


  Sie brüllte im gleichen Augenblick, als Mara verkündete: »Yuuzhan Vong!«


  »Wo?«, fragte Luke vom Kopilotensitz aus.


  »Überall!« Maras Finger zuckten über die Kontrollen. »Festhalten. Es könnte rau werden!«


  Das Schiff ruckte heftig. Saba brauchte keine Sichtluken, um zu wissen, dass die Feinde sie bemerkt hatten. Die leeren Punkte, die für die Yuuzhan Vong und ihre seltsamen lebenden Schiffe standen, drehten sich wie Pollen in einem Miniaturorkan. Die Jadeschatten tanzte zwischen ihnen, wich Konfrontationen aus, versuchte verzweifelt, alle Feinde abzuschütteln, die sich an ihr Heck hängen wollten. Das Schiff klirrte vom Geräusch der Waffen, die abgeschossen wurden, und von Treffern an seinen Schilden.


  Sabas Klauen hinterließen große Kerben im Bezug des Navigatorensitzes. Sie war sich des leisen Grollens, das aus ihrer Kehle drang, nicht bewusst, bis Jacen Solo sich über das bebende Deck wagte, um sich neben sie zu hocken.


  »Spürst du es, Saba?«, fragte er. »Kannst du in der Macht wahrnehmen, was hier geschieht?«


  »Ich spüre …« Sie biss fest die Zähne zusammen, als eine weitere Welle von Tod über sie hinwegrauschte. Bastion wurde von den Yuuzhan Vong heftig beschossen: Millionen von Leben wurden ausgelöscht. Sie fand keine Worte.


  »Ich spüre Leben hier«, sagte Jacen, »aber in großer Verwirrung.«


  Saba stimmte zu. Sie konnte die Lebensenergien wahrnehmen, die überall im System verteilt waren: einige auf dem Planeten, verängstigt und bestrebt, den Eindringlingen zu entkommen; einige im Orbit, wo sie sich vor einer überwältigenden Invasion zurückzogen, und mehrere andere Gruppen überall im System, wo Streitkräfte versuchten, sich wieder zu formieren. Sie waren den Yuuzhan Vong beträchtlich unterlegen, aber sie waren vorhanden.


  »Es sind mindestens fünfzehn Großkampfschiffe!«, rief Mara. »Und gewaltige!« Sie schüttelte frustriert den Kopf. »Bastion ist erledigt, ganz gleich, was wir tun.«


  »Es kommt mir vor, als zögen sich die Imperialen zurück«, sagte Luke. »Sie fallen zurück, um sich neu zu formieren. Siehst du.« Er zeigte mit dem Finger auf einen Schirm. »Das da sind zivile Schiffe. Sie evakuieren Bastion.«


  Es gab einen Augenblick angespannten Schweigens, als sie begriffen, was er gesagt hatte. Wenn Bastion evakuiert wurde, musste das Imperium wirklich schwer getroffen sein. Aber es war noch nicht am Ende. So ärgerlich ein Rückzug sein mochte, manchmal war es taktisch am sinnvollsten. Die Schiffe, die in Wellen von Bastion aufstiegen, verließen den Schutz der planetaren Schilde. Es sah aus, als hätten diese Schilde lange genug gehalten, dass ein großer Teil der Bevölkerung in Sicherheit gebracht werden konnte. Wenn die Leute geblieben wären, hätte das konzentrierte Feuer der Yuuzhan Vong sie allerdings schließlich überwältigt.


  Dieser Teil des Kampfs war bereits entschieden. Saba dehnte ihren Geist im System aus, dorthin, wo sich die Lebenslichter in kleineren Gruppen zusammenfanden. Die größte Gruppe bestand aus zwei Schiffen von der Größe von Sternzerstörern und einigen Versorgungsschiffen. Sie zogen sich auf die Rückseite eines Gasriesen zurück, gefangen in seinem Massenschatten und verfolgt von einem mächtigen Kontingent des Feindes.


  Saba konzentrierte sich auf die Schirme vor sich und versuchte, das, was sie spürte, den Koordinaten der wirklichen Welt anzupassen. Die Jadeschatten war zu klein, um im Kampf um Bastion etwas auszurichten; in einer kleineren Arena würde sie mehr bewirken können.


  »Dort«, knurrte sie und zeigte mit einem dicken Finger. »Dieser Bereich hier. Aber ihr müsst euch beeilen. Sie werden schwer bedrängt.«


  Jacen stand auf und ging zu seiner Tante, um die Informationen weiterzugeben. Saba schloss die Augen, als die Jadeschatten vorwärtsschoss und dabei ständig ausweichen musste. Mara machte einen kurzen Hyperraumsprung, der sie näher zu dem Gasriesen brachte, und einen kurzen und gesegneten Augenblick gab es nichts als Stille.


  Nur ein weiterer Planet, der von den Yuuzhan Vong angegriffen wird, sagte sie sich. Jage den Augenblick.


  Eine kleine, pelzige Hand packte Sabas schuppiges Handgelenk. Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie, dass Tekli nun an der Stelle hockte, an der sich Jacen zuvor befunden hatte. Die kleine Chadra-Fan stieß eine Welle von Pheromonen aus, die Saba beruhigend fand. Sie wusste, dass Cilghals Schülerin gelernt hatte, ihre chemischen Düfte zu steuern und auf diese Weise Verbindungen zu schaffen, deren Eigenschaften auf diverse Spezies therapeutisch wirkten, aber ihr war nicht klar gewesen, dass auch Barabels zu diesen Spezies gehörten.


  Es mochte ihr einmal seltsam vorgekommen sein, von einem Geschöpf beruhigt zu werden, das wie eine Mahlzeit, nicht wie eine Gleichgestellte aussah, aber nun seufzte sie einfach dankbar und gestattete es sich, sich zu entspannen und den friedlichen Geruch aufzunehmen. Einen Augenblick später − viel zu schnell − ging es wieder in den Kampf.


  Auf dem Schirm war ein aufgeblähter, orange-gelber Gasriese zu sehen. Unzählige Ringe und Monde drängten sich um ihn, als suchten sie bei ihm Schutz, und viele zeigten bereits Spuren der Krieg führenden Flotten. Durch die dichte Atmosphäre hindurch verspürte Saba, wie sich bei einer Reihe ballonartiger Lebensformen Angst ausbreitete; ähnlich wie die riesigen Beldons von Bespin waren diese Wesen zu primitiv, um zu erkennen, was die Geschehnisse an ihrem Himmel zu bedeuten hatten.


  Die Jadeschatten flog um den Gasriesen, als plante sie, die Überreste der imperialen Flotte zu rammen, und wurde dabei von zwei sehr entschlossenen Korallenskippern verfolgt. Als Mara sich den beiden Sternzerstörern näherte, die Saba gespürt hatte, nutzte sie das Solo-Schleuder-Manöver und ließ sich geschickt um einen der größeren Monde des Gasriesen reißen. Die Korallenskipper folgten und fraßen mit ihren Dovin Basalen an den Schilden der Jadeschatten. Plasmafeuer prasselte gegen die Heckschilde, bis Mara, als ihr Schiff sich dem Kurs der imperialen Flotte angepasst hatte und beide Sternzerstörer wieder zu sehen waren, sie durch Stotterfeuer ablenkte und dann mithilfe der Macht unbemerkt zwei Schattenbomben absetzte. Die Korallenskipper wurden zu Energiewolken zerfetzt. Sobald das Nachspiel der Explosion vorbei war, wurde die Jadeschatten langsamer und näherte sich den imperialen Schiffen.


  »Hier spricht Mara Jade Skywalker, Captain des Transporters Jadeschatten von der Galaktischen Allianz. Ich grüße den imperialen Sternzerstörer Schimäre. Hören Sie mich, Schimäre?«


  Es knisterte, bevor die Antwort erklang. »Sie sind weit von zu Hause entfernt, Captain Skywalker.«


  »Ich dachte, wir kommen mal vorbei und sehen, wie es Ihnen so geht«, erwiderte sie sardonisch. »Offenbar nicht besonders gut.«


  »Sie hätten sich einen besseren Zeitpunkt aussuchen können.« Der Mann am Kom klang müde. »Ich nehme nicht an, dass Sie eine Flotte mitgebracht haben.«


  »Leider nicht, Schimäre, aber Sie könnten Schlimmeres tun, als das Feuer auf diesen Kreuzer dort im Hintergrund zu konzentrieren. Dort befindet sich der Yammosk. Wenn Sie ihn erledigen, wendet sich Ihr Glück vielleicht.«


  »Ein Yammosk? … Wie können Sie das wissen?«


  »Fragen können Sie später stellen, wenn Sie wissen, dass ich recht hatte.«


  »Verstanden, Captain Skywalker. Gebe die Information sofort weiter.«


  »Bevor Sie das tun, muss ich mit Großadmiral Pellaeon sprechen.«


  »Schalte zur Brücke um, Captain Skywalker.«


  Die Leitung war einen Augenblick tot, und Sekunden später verließ eine Staffel von TIE-Jägern die Schimäre und nahm Kurs auf den Kreuzer mit dem Yammosk. Die Yuuzhan Vong hatten in ihrem Angriff einen Moment nachgelassen, aber es war offensichtlich, dass es vor dem Eintreffen der Jadeschatten hier hoch hergegangen war. Beide Sternzerstörer zeigten Narben von Waffenfeuer; an der Unterseite der Schimäre gab es schwarze Risse, und der Rumpf war an vielen Stellen aufgerissen. Saba konnte spüren, wie die Besatzung um ihr Leben kämpfte, und sie nahm auch die schwächer werdenden Spuren jener wahr, die dabei versagten. Sie wusste nicht genau, wie viele Verwundete und Sterbende es gab, nur dass es viele waren.


  »Ich hoffe, Ihnen fällt etwas Besseres ein als Ich habe es Ihnen ja gesagt, Skywalker, denn daran habe ich kein Interesse«, verkündete der Großadmiral barsch. »Ich habe keine Zeit, um …«


  »Ich bin nicht gerade für meine Neigung zur Schadenfreude bekannt, Gilad«, sagte Luke, der sich an Mara vorbeigebeugt hatte, um ins Kom zu sprechen. »Nicht mehr als Sie für Ihre Neigung zum Aufgeben.«


  »Beide Skywalkers? Womit haben wir diese Ehre verdient?«


  »Nennen Sie es Schicksal oder Glück. Wie auch immer, Ihre Leute müssen einiges einstecken. Können Sie uns sagen, was schiefgelaufen ist? Bei der Größe Ihrer Flotte hätte ich angenommen, dass Sie sich gut halten könnten.«


  »Sie haben uns überrascht«, sagte der Großadmiral gereizt. »Am Anfang konnten wir uns auch halten. Dann zogen die Vong sich zurück. Wir dachten, wir hätten sie in die Flucht geschlagen, aber sie gingen nur aus dem Weg.«


  Mara nickte verständnisvoll. »Grutchins?«


  »Tausende von ihnen«, sagte der Admiral »Nachdem sie ein Loch in unsere Verteidigung gerissen hatten, kehrten die Yuuzhan Vong zurück. Seitdem versuchen wir zu retten, was wir retten können.«


  Saba zischte, als diese scheußlichen insektoiden Geschöpfe erwähnt wurden. Schwärme von Grutchins hatten während des Kriegs gegen die Yuuzhan Vong zu viele Verteidigungen durchbrochen.


  »Admiral«, sagte Meister Skywalker, »das Angebot, sich mit uns zusammenzutun, steht immer noch.«


  »Ihre Schwester war vor einer Weile hier und hat versucht, uns diese Idee zu verkaufen. Ich dachte, die Muftis hätten deutlich gemacht, dass wir Ihre Hilfe nicht brauchen.«


  »Und wo sind die Muftis jetzt, Gilad?«


  Saba bemerkte Pellaeons Zögern. Er mochte seinen Stolz haben, aber er war auch klug genug zuzugeben, wann er Hilfe brauchte, ganz gleich, wie weh es tat.


  »Also gut, Skywalker«, sagte der Großadmiral. »Wir werden später darüber sprechen, falls es ein Später geben sollte. Ich höre, dass Sie uns ein paar Tipps bezüglich wünschenswerter Ziele gegeben haben, die das Gleichgewicht hier verändern könnten. Wenn das funktioniert, werden wir uns mit dem Rest der Flotte bei Yaga Minor treffen. Die zivilen Flüchtlinge sind auf dem Weg nach Muunilinst, aber wir befürchten, dass die Vong uns folgen werden. Falls Sie vor uns eintreffen sollten, suchen Sie nach Captain Arien Yage auf der Fregatte Widowmaker. Sie hat zuvor auf der Schimäre gedient; wenn sie Bastion überlebt hat, wird sie Sie anhören.«


  »Verstanden.« Mara und Luke wechselten Blicke. »Viel Glück.«


  Der Großadmiral schaltete das Kom ab. Einen Augenblick sagte niemand auf der Jadeschatten ein Wort. Es war Jacen, der schließlich das Offensichtliche aussprach.


  »Es musste passieren«, sagte er. »Wir wussten, dass es unvermeidlich war, selbst wenn sie es nicht zugeben wollten.«


  »Das macht das Zusehen nicht einfacher.« In Lukes Stimme lag ein leichter Tadel. In seinen Augen stand der Schmerz über die Tode, die alle spürten.


  »Ich wünschte, wir könnten etwas tun«, murmelte Tekli.


  »Solange wir keine Flotte aus dem Nichts heraufbeschwören können, solltest du keine Energie auf solche Wünsche verschwenden«, stellte Mara mit einem kurzen Blick zu ihr fest. »Sie hatten ihre Chance, sich mit uns zusammenzutun, und sie haben sie nicht ergriffen. Ich wette, die Yuuzhan Vong haben sie in Ruhe gelassen, weil sie wussten, dass die Imperialen sich uns niemals anschließen würden − jedenfalls nicht, solange sie nicht provoziert würden. Als ihre Spione ihnen mitteilten, dass sie nach Ithor gerade begonnen hatten, in der Verteidigung wieder nachlässiger zu werden, haben die Vong mit allem zugeschlagen, was sie entbehren konnten. Ich hätte an ihrer Stelle das Gleiche getan. Das Imperium mit allem treffen, was sie in Bewegung setzen konnten, und dieses Ärgernis loswerden.«


  »Wenn das Imperium überlebt, könnte es allerdings mehr werden als nur ein Ärgernis für die Vong«, sagte Luke. Er lehnte sich zurück, um seiner Frau besseren Zugang zu den Kontrollen zu geben. »Wie heißt dieser andere Zerstörer? Erkennst du das Schiff?«


  »Es ist ziemlich angeschlagen, aber ich glaube, es ist die Superior.«


  »Die Yuuzhan Vong werden nicht zulassen, dass sie sich noch lange hier aufhalten.«


  »Du kannst ebenso gut spekulieren wie ich, wie lange sie sich halten werden, Luke. Wenn sie den Yammosk erledigen können, wird Pellaeon wahrscheinlich mit diesem Haufen zurechtkommen, aber sobald Verstärkung eintrifft, werden er und seine Schiffe als Metallregen auf den Mond dort drüben niedergehen.«


  »Und wir mit ihm, wenn wir hierbleiben.« Man sah Meister Skywalker an, dass die Entscheidung, zu der er gezwungen war, ihn unglücklich machte. Einerseits, nahm Saba an, wollte er bleiben und die imperialen Kräfte unterstützen, die sich von Bastion zurückzogen. Andererseits musste er an die Mission denken: an die Jagd nach Zonama Sekot. Zu sterben würde das Problem nicht lösen.


  Ihre Klauen juckten bei dem Gedanken, vor einem Kampf davonzurennen und einen weiteren Planeten der nicht existierenden Gnade der Yuuzhan Vong zu überlassen. Aber so schrecklich es sein mochte, es war tatsächlich sinnvoller, Bastion zugunsten der Mission den Rücken zu kehren.


  »Wir sehen uns bei Yaga Minor«, sagte Meister Luke und seufzte. Dann wandte er sich an seine Frau. »Kannst du uns sicher aus dem Schwerkraftbereich des Riesen schaffen?«


  Mara antwortete ohne zu zögern: »Selbstverständlich. Ich fliege selbst mit geschlossenen Augen noch besser als die Narbenköpfe.«


  »Dann tu das«, sagte ihr Mann.


  »Schnallt euch lieber an. Das hier wird nicht der vergnügte kleine Ausflug, den man uns versprochen hat.«


  Saba überließ es ihnen, die Jadeschatten zu steuern, und schnallte sich auf ihrem Sitz im Passagierbereich an. Danni Quee, die während der gesamten Begegnung schweigend und bleich dagesessen hatte, blieb rechts von Saba, neben Jacen Solo und Tekli. Diese Sitzordnung war vertraut. Sie hatten einen großen Teil ihrer Reise in Bereitschaft verbracht, was immer Mara nun auch über einen »Ausflug« sagen mochte. Jedes Mal, wenn sie aus dem Hyperraum gekommen waren − und selbst während längerer Sprünge, denn die Abfangschiffe der Yuuzhan Vong stellten eine stets präsente Gefahr dar −, waren sie angeschnallt gewesen, nur für den Fall.


  Nun war es passiert, und Saba fand das Vertraute beruhigend. Die Jagd hatte begonnen. Es blieb abzuwarten, ob das Wild erbeutet werden oder der Jäger hungrig ausgehen würde. Ob nun die Yuuzhan Vong oder das Imperium der Jäger oder das Wild waren, hatte sie noch nicht entschieden. Aber selbst aus ihrer geringen Erfahrung mit Großadmiral Pellaeon wusste sie, dass er keine leichte Beute abgeben würde. Er hatte schon so manchen Möchtegern-Jäger überrascht, indem er sich plötzlich umdrehte und unerwartet die Zähne zeigte. Vielleicht würde auch das hier eine solche Situation sein.


  Aber der unangenehme Gedanke, dass selbst die schärfsten Zähne auf die Dauer stumpf wurden, drängte sich ihr auf, während die Jadeschatten durch den Hyperraum zum Treffpunkt raste.
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  Jacen setzte sich auf den Navigatorensitz der Jadeschatten, als das Schiff in diskretem Abstand zu Yaga Minor aus dem Hyperraum kam. Der Planet war für seine Werften bekannt, die für die Imperialen Restwelten arbeiteten, und tatsächlich konnte er auf den Schirmen nun die gewaltigen Orbitalanlagen sehen, die den einzelnen kleinen Mond von Yaga Minor noch kleiner wirken ließen. Von Microschweißern bis hin zu unabhängigen Erzschmelzereien war hier alles vorhanden, um Schiffe für die stetig wachsende imperiale Flotte herzustellen. Zwei halb vollendete Sternzerstörer hingen in der spinnenhaften Umarmung einer der Werften; die anderen waren damit beschäftigt, diverse Frachter, Fregatten, Schlepper und TIE-Jäger herzustellen. Ein Triebwerks-Testbereich nahe einer der Werften leuchtete in allen Farben des Regenbogens − und mehr − auf, als Schiffe dort geprüft wurden, bevor man sie in den Dienst entließ.


  Kurz nach der Jadeschatten erschienen auch die Überreste der rings um die imperiale Hauptstadt und ihren Nachbarplaneten Muunilinst stationierten Flotte langsam im Orbit um Yaga Minor − entmutigt durch den erzwungenen Rückzug, aber entschlossen zurückzuschlagen. Die ersten dockten mit ihren Schiffen an den Golan-III-Verteidigungsplattformen rings um den Planeten an, während jene, die Reparaturen brauchten, auf die Werften zuflogen. Es dauerte jedoch nicht lange, bis es keine Liegeplätze mehr gab. Yaga Minor war nicht dazu gedacht, die gesamte Flotte aufzunehmen, nicht einmal, nachdem sie so dezimiert worden war.


  Die Langstreckensensoren der Jadeschatten entdeckten drei Sternzerstörer, die aus Bastion eintrafen, keiner von ihnen die Schimäre oder die Superior. Jacen wartete nervös auf ein Zeichen von Gilad Pellaeon. Wenn der Großadmiral die Schlacht von Bastion nicht überlebte, würden das ihre Chancen, die Imperialen zur Zusammenarbeit zu überreden, erheblich verringern. Pellaeon war schon so oft in diesem stolzen isolationistischen Staat die Stimme der Vernunft gewesen. Wenn überhaupt jemand die Muftis überreden konnte, sich der Galaktischen Allianz anzuschließen, würde er es sein.


  »Wie lange warten wir darauf, dass sie auftauchen?«, fragte Danni Jacen leise. Sie wirkte immer noch nervös. Sie waren bei Bastion erheblich knapper entkommen, als Mara durchblicken ließ, und Danni war machtsensibel genug, das zu spüren. Tatsächlich hatte schon der Flug von Mon Calamari durch das von den Yuuzhan Vong besetzte Territorium genügt, um jeden an Bord nervös zu machen. Früher einmal hätte Jacen sich sicher gefühlt, sobald sie die Imperialen Restwelten erreichten, aber nach dem Angriff auf Bastion war auch das nicht mehr möglich.


  »Um ehrlich zu sein«, sagte er, »ich weiß es nicht. Ich weiß allerdings, dass Gilad Pellaeon sich nicht so schnell unterkriegen lässt. Wenn er von dort verschwinden kann, wird er das tun.«


  Jacen wandte die Aufmerksamkeit seiner Tante zu, die einer Staffel von TIE-Jägern, die die Jadeschatten am äußeren Rand des Orbits bemerkt hatten, erklärte, wer sie waren. In der Antwort des Staffelführers lag nichts von der üblichen imperialen Feindseligkeit, die Jacen erwartet hatte. Wenn überhaupt, schien der Pilot erleichtert, dass die Jadeschatten kein Spähschiff der Yuuzhan Vong war, das Yaga Minor für die nächste Angriffswelle auskundschaftete.


  Der Feind meines Feindes ist mein Freund, erinnerte sich Jacen. Falls Gilad Pellaeon es nicht schaffen sollte, würde zumindest das zu ihrem Vorteil sprechen.


  Seine Erleichterung war allerdings nur von kurzer Dauer, denn schon bald kam auf dem Subraum-Band ein anderer Ruf herein.


  »Unautorisiertes Schiff, das sich als Jadeschatten identifiziert«, erklang eine neue, tiefe, gutturale Stimme über Kom. Jacen nahm in dieser Stimme nichts als übertriebenen Diensteifer wahr. »Bitte antworten Sie.«


  »Hier spricht die Jadeschatten«, antwortete Mara. »Was ist denn jetzt?«


  »Geben Sie den Grund Ihres Aufenthalts an und bereiten Sie sich darauf vor, dass unsere Leute an Bord kommen.«


  »Was? Wir sind in friedlicher Absicht hier.«


  »Das werden wir ja sehen«, fuhr die Stimme fort. »Tun Sie sofort, was man von Ihnen verlangt, oder wir setzen Ihre Triebwerke außer Kraft.«


  »Das können Sie gerne mal versuchen«, fauchte Mara. »Mit wem spreche ich, und welcher Idiot steht hinter Ihnen?«


  »Ich bin Commander Keten und handle im Auftrag von Mufti Flennic von Yaga Minor. Sie sind unberechtigt in imperialen Raum eingedrungen, und man wird Sie beschießen, wenn Sie sich nicht an die Regeln halten.«


  Das war dem Verhalten, das Jacen von Imperialen erwartete, schon ähnlicher. Er ging durch das Cockpit zu Luke und Mara, die sich darüber unterhielten, wie sie auf die Forderungen des Commanders reagieren sollten. Durch die große Transparistahlkuppel konnte Jacen einen bewaffneten imperialen Transporter sehen, der, begleitet von einem Dutzend TIE-Jägern, Kurs auf sie genommen hatte.


  »Was willst du machen?«, fragte Luke.


  Mara wirkte unsicher. »Ich weiß es nicht. Ich brauche Zeit, um nachzudenken.«


  »Zeit, die wir nicht haben, Liebste«, erwiderte Luke.


  »Ich sehe nicht, wieso es ein Problem geben sollte«, warf Jacen ein. »Warum lassen wir sie nicht einfach an Bord kommen? Wir haben nichts zu verbergen.«


  Luke nickte. »Er hat Recht, Mara. Und es wird unser Wohlwollen demonstrieren.«


  Jacen fühlte sich ermutigt durch die Unterstützung seines Onkels. Mara schien jedoch nicht so überzeugt zu sein.


  »Ich kenne Typen wie Flennic«, sagte sie. »Was immer wir tun, er hat etwas gegen uns. Wenn er uns erst in den Klauen hat, werden wir den Rest unseres Lebens in einer Fabrik in einer Werft schwitzen.«


  »Was nicht sonderlich lange dauern müsste, wenn die Yuuzhan Vong ebenfalls kommen«, erwiderte Luke trocken.


  »Bitte antworten Sie umgehend«, sagte der Commander barsch. »Oder wir sehen uns gezwungen zu handeln.«


  Ein Lächeln umspielte Maras Lippen. Sie hatte offenbar eine Idee. »Da wir genügend Jedi an Bord haben, brauchten wir Keten nur hierherzuholen, und das Problem wird verschwinden.«


  Ins Kom sagte sie dann: »Wir verstehen Sie, Commander. Wir haben nur begrenzten Raum für Passagiere, aber wir werden Sie gerne an Bord willkommen heißen. Wenn Sie erst selbst sehen, dass …«


  Keten unterbrach sie mit einem leisen Lachen. »Sie glauben doch nicht wirklich, dass ich selbst an Bord kommen würde? Ich würde meinen Kopf lieber in einen Antriebsschacht stecken, als mich Ihren Jedi-Tricks auszusetzen. Nein, wir schicken ausschließlich Sicherheitsdroiden vom Typ Mark 5.«


  Mara fluchte leise. »So viel also dazu.«


  »Du kannst ihm sein Misstrauen nicht übel nehmen«, sagte Jacen »Immerhin hattest du wirklich vor, diese Jedi-Tricks anzuwenden.«


  Sein Onkel seufzte. »Nun, wir können ihm den Zugang jetzt wohl kaum mehr verweigern«, erklärte er. »Nicht, nachdem wir schon zugestimmt hatten.«


  Der Kommunikator piepste. Ein weiteres Schiff hatte sich genähert.


  »Hier spricht Captain Yage von der Widowmaker«, erklang eine Frauenstimme. »Commander Keten, Sie können die Angelegenheit mir überlassen. Ich werde selbst an Bord dieses Schiffes gehen, da Sie sich offenbar nicht dazu durchringen können.«


  »Aber Captain …«, begann Keten.


  Yage schnitt ihm scharf das Wort ab. »Darf ich Sie daran erinnern, Commander, dass ich im Augenblick den höheren Rang innehabe?«, sagte sie. »Ich befehle Ihnen, sich zurückzuhalten, und erwarte, dass Sie ohne Diskussionen gehorchen.«


  Es gab eine längere Pause, bis Keten sich schließlich wieder meldete: »Ich unterwerfe mich Ihrer Autorität, Captain, aber ich möchte offiziell festhalten, dass ich es unter Protest tue.«


  »Zur Kenntnis genommen, Commander«, sagte Yage. »Yage Ende.«


  Der bewaffnete Transporter und sein Kontingent von Jägern entfernten sich, und die Jadeschatten fand sich dem zweiten Schiff gegenüber.


  »Erbitte Erlaubnis zum Andocken, Jadeschatten«, sagte Captain Yage über Kom.


  »Pellaeon hat diese Captain Yage erwähnt«, erinnerte Luke Mara.


  »Das ist nicht unbedingt eine Empfehlung«, erwiderte Mara, »aber es muss wohl reichen.« Dann sprach sie ins Kom: »Gleichen Sie bitte das Tempo an und fahren Sie den Verbindungsgang aus, Captain. Willkommen an Bord.«


  Jacen machte sich auf den Weg, um die Luftschleuse vorzubereiten. Durch die zusätzliche Ausrüstung für ihre Mission war es auf der Jadeschatten relativ eng. Es gab fünf Kabinen, einen Passagierraum, eine Kombüse und einen Gemeinschaftsbereich, alles Räume, die durch einen ringförmigen Hauptflur miteinander verbunden wurden. Die Brücke und der Gemeinschaftsraum stellten sozusagen die Diamanten am Ring dieses Flurs dar. Die Hauptluftschleuse befand sich an der Backbordseite.


  Als er den Passagierbereich betrat, kam ihm Danni entgegen.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie rasch.


  »Besser, als es hätte sein können«, sagte er. »Ich werde unsere Besucher in Empfang nehmen.«


  Er zögerte am Eingang zum Hauptflur und warf einen Blick zurück zu der Wissenschaftlerin. Bisher hatte Danni noch keine Gelegenheit gehabt, irgendetwas zu der Mission beizutragen. Er konnte es ihr nicht übel nehmen, dass sie so nervös aussah und auch klang.


  »Möchtest du vielleicht mitkommen?«, fragte er.


  Ihre besorgte Miene wich einem dankbaren Lächeln, und sie folgte ihm aus dem Passagierbereich, offenbar erfreut, endlich etwas tun zu können. Als sie die Luftschleuse erreichten, überprüfte Jacen, ob sich sein Lichtschwert auch an seiner Seite befand, nur für den Fall, dass sich Captain Yage doch nicht als so verlässlich erweisen sollte, wie Pellaeon gesagt hatte. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass Danni ihn beobachtete. Er drehte sich zu ihr um, als ihm klar wurde, wie ängstlich sie war.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf. »Warum lasse ich mich nur immer wieder zu solchen Dingen überreden, Jacen?«


  Er runzelte verwirrt die Stirn. »Ich glaube nicht, dass ich dich zu etwas überredet habe«, sagte er. »Ich dachte einfach nur, es würde dir gefallen mitzukommen und …«


  »Nein, ich rede nicht von jetzt«, erwiderte sie. »Ich rede von dieser Mission.«


  Jacen verstand ihr Problem. »Unsere Gäste werden sicher nicht so schlimm sein.« Er versuchte, sie mit einem Lächeln zu beruhigen.


  Sie zuckte die Achseln. »Ich hatte noch nie mit Imperialen zu tun. Aber ich erinnere mich an die Geschichten, die meine Eltern mir erzählt haben.« Sie hielt inne, und ihr Blick zuckte nervös von der Luftschleuse zu Jacen. »Sie sind doch sicher nicht alle Ungeheuer, oder?«


  »Nein. Sie sind Menschen, Danni, genau wie wir.« Er lehnte sich neben ihr an den Spant und genoss den Augenblick der Ruhe, der ihnen gewährt worden war. »Weißt du, manchmal frage ich mich, wie es sein wird, wenn der Krieg vorüber ist. Was glaubst du, werden wir tun, wenn man uns nicht mehr mit solchen Dingen wie jetzt beauftragt?«


  »Ich nehme an, wir tun, was wir getan haben, bevor all das angefangen hat«, sagte sie.


  Er lachte. »Das ist so lange her, dass ich mich an diese Tage nur noch sehr verschwommen erinnere. Es wird jeden Tag schwieriger, im Gedächtnis zu behalten, wie es damals war.«


  »Das ist vielleicht gut so«, sagte sie. »Ein Bruch mit der Vergangenheit. Wenn wir das Imperium dazu bringen können, sich uns anzuschließen, wird das die Galaktische Allianz zu etwas wirklich Neuem machen. Wer weiß? Wir könnten vielleicht doch noch zur galaktischen Einheit finden.«


  »Das ist alles schön und gut«, sagte er, »aber ich dachte eher an die kleineren Dinge. Was ich tun werde, nicht nur, was aus der Galaxis wird.«


  »Du wirst tun, was Jedi-Ritter anscheinend am besten können«, sagte sie.


  Er betrachtete sie eine Sekunde lang forschend. »Und das wäre?«


  »Überall mittendrin stecken, wo es Ärger gibt«, antwortete sie. Trotz ihrer Nervosität zwang sie sich zu einem Lächeln.


  Er erwiderte das Lächeln, froh, dass ihre Stimmung sich ein wenig aufgehellt hatte. »Ich hätte auch nichts gegen ein ruhiges Leben. Es gibt so vieles, worüber ich nachdenken will. Es würde für mindestens ein Leben reichen, oder sogar für zwei.«


  »Das könnte einsam werden.«


  »Stimmt.« Er hielt, was sie gesagt hatte, für nichts weiter als eine beiläufige Bemerkung, bis sein Blick den ihren traf. Plötzlich fiel es ihm schwer, wieder wegzuschauen.


  »Jacen?« Maras Stimme aus dem Kom holte ihn in die Gegenwart zurück.


  »Ja?«, sagte er und richtete sich auf. »Ich bin hier.«


  »Zehn Sekunden«, sagte sie. »Ich werde die äußere Luke öffnen, wenn der Druckausgleich stattgefunden hat.«


  Einen Augenblick später erklang ein dumpfes Krachen am Rumpf, als der Verbindungstunnel des imperialen Transporters andockte und das Siegel sich schloss. Die Druckanzeigen auf der Seite der Luftschleuse zeigten, dass der Druck anstieg, sobald der Lärm verklungen war. Weniger als eine Minute später hörte Jacen ein leises Zischen, als die Luftschleuse die Versiegelung löste und sich öffnete.


  Er schaute Danni an. Ihr Gesicht war eine Maske der Entschlossenheit, ohne eine Spur der Verwundbarkeit, die er einen Augenblick zuvor noch gespürt hatte. Aber sie spannte sich merklich an, als drei Personen in imperialer Uniform durch die Luftschleuse kamen. Die erste von ihnen, eine kräftig gebaute Frau um die vierzig, die ihr schwarzes Haar in einem strengen Knoten trug, hielt Jacen für Captain Yage und die beiden männlichen Offiziere, die ihr folgten, die Blastergewehre bereit, waren wohl ihre Leibwächter.


  »Willkommen an Bord der Jadeschatten«, sagte Jacen freundlich und machte einen Schritt auf die Besucher zu. Er stellte sich und Danni vor und behielt dabei die Hände respektvoll auf dem Rücken. Yage deutete eine Verbeugung an, machte sich aber nicht die Mühe, ihre männlichen Begleiter vorzustellen. »Wir möchten Ihnen für Ihre Hilfe danken.«


  »Keine Ursache«, sagte der Captain. »Ich hatte nie viel für Bürokratie übrig, die nur Zeit verschwendet − besonders nicht, wenn sie von beflissenen Idioten wie Keten ausgeht.« Sie lächelte angespannt »Das sollte selbstverständlich unter uns bleiben.«


  »Selbstverständlich.« Jacen bedeutete den Gästen, weiter zum Gemeinschaftsbereich zu gehen, wo Mara und Luke warteten, um sie zu begrüßen. An der Seite standen Saba und Tekli. Jacen bemerkte, wie Yages Leibwächter beim Anblick der riesigen Barabel erschrocken zusammenzuckten und ihre Gewehre ein wenig höher hoben. Yage war ebenfalls verblüfft, da war er sicher, aber sie war professionell genug, sich jedes äußere Zeichen dieser Überraschung zu verkneifen. Saba gab ein leises, kehliges Grollen von sich, und die Männer senkten die Waffen.


  Yage nickte den beiden Nichtmenschen höflich zu, als sie vorgestellt wurden, konzentrierte ihre Aufmerksamkeit aber rasch wieder auf Luke und Mara.


  »Endlich lerne ich die legendären Skywalkers kennen«, sagte sie und trat vor, um ihnen die Hand zu reichen. »Ich habe wirklich schon viel von Ihnen gehört.«


  »Alles unwahr, da bin ich sicher«, sagte Mara freundlich.


  »Ich hoffe nicht. Gilad hält sehr viel von Ihnen beiden.«


  »Ich nehme an, Sie haben noch nicht gehört, ob Großadmiral Pellaeon von Bastion zurückgekehrt ist«, sagte Luke.


  Ein Schatten schien auf Captain Yages Züge zu fallen. »Ich fürchte, nach dem Angriff der Yuuzhan Vong sieht es mit der Weiterleitung von Informationen nicht besonders gut aus.«


  »Haben Sie mehr darüber erfahren, wie es dem Feind gelungen ist, so schnell solchen Schaden anzurichten?«


  »Wir wurden von dem Angriff schändlich überrascht. Unsere Spione hatten berichtet, die Flotte, die sich näherte, sei nach Nirauan unterwegs und nicht hierher, aber es sieht aus, als wären unsere Spione nicht so zuverlässig, wie ich gedacht hatte. Dennoch, wir hätten bereit sein sollen. Jeder mit auch nur einem halben Hirn hätte den Fehler in einer Argumentation sehen sollen, die darauf beruhte, dass wir wahrscheinlich überhaupt nicht angegriffen würden, weil wir bisher nicht angegriffen worden waren. Unsere Weigerung, uns mit dem Rest der Galaxis zu einem Bündnis zusammenzuschließen, hat auch nicht zu unserer Sicherheit beigetragen. Diese Art von Logik hat für die Hutts nicht funktioniert, warum sollte es bei uns anders sein?«


  »Es kommt mir so vor«, sagte Mara, »als zahlten Sie jetzt den Preis für den Mangel an Voraussicht, den der Rat an den Tag gelegt hat.«


  »Vielleicht werden die Muftis ja jetzt vernünftig werden«, fügte Jacen hinzu. Yage sah ihn an. »Glauben Sie? Sie haben bereits gesehen, was Mufti Flennic von Ihnen hält. Er wird vielleicht versuchen, sich den Yuuzhan Vong zu widersetzen, aber er wird sich niemals den Leuten anschließen, die das Imperium besiegt haben.« Sie sah alle nacheinander an, und schließlich blieb ihr Blick an Luke hängen. »Deshalb sind Sie doch hier, oder? Um uns dazu zu bringen, dass wir uns Ihnen anschließen.«


  »Im Idealfall«, sagte Luke, »würden wir tatsächlich wünschen, dass das Imperium Teil der Galaktischen Allianz wird − aber das ist Sache unserer politischen Vertreter. Im Augenblick möchten wir Ihnen einfach nur helfen, bevor wir mit …«


  »Wir kämpfen auch ohne Ihre Hilfe gut genug«, erklärte Yage schnell. Sie war vielleicht höflicher und diplomatischer als Keten, aber immer noch erfüllt von imperialem Stolz. »Jetzt sind wir auf sie vorbereitet.«


  »Sie werden mit Ihrer derzeitigen Technik nicht weit kommen«, sagte Mara. »Unsere besten Leute haben Angriffsmöglichkeiten ausgearbeitet, die sich auf die Yammosks konzentrieren, die Kriegskoordinatoren der Yuuzhan Vong. Wir können Ihnen diese Technik überlassen …«


  »Im Austausch wogegen?«, unterbrach Captain Yage sie, aber so etwas wie ein Verdacht ließ ihre Mundwinkel zucken.


  »Umsonst«, sagte Luke. »Ich bin kein Diplomat, Captain. Ich bin ein Jedi. Ich stehe für Leben und Frieden, und ich würde nie etwas zurückhalten, um politische Vorteile zu erzielen. Ich arbeite lieber daran, Leben zu retten.«


  Ein Schauder überlief Jacen bei diesen Worten seines Onkels und ehemaligen Lehrers. Sie passten hervorragend zu der neuen Philosophie der Macht, die er versuchte zu entwickeln. Captain Yage jedoch ließ sich nicht so leicht beeindrucken und zog skeptisch die Brauen hoch.


  »Zählen Yuuzhan-Vong-Leben für Sie nicht, Jedi?«, fragte sie.


  Luke ließ sich von ihrer Reaktion nicht einschüchtern. »Die Yuuzhan Vong sind die Angreifer, und unsere Hilfe wird noch nicht garantieren, dass Sie sie besiegen. Was Sie aus den Informationen machen, ist Ihre Sache.«


  »Um ehrlich zu sein, Skywalker, wenn es wirklich meine Sache wäre, würde ich diese Technik gerne verwenden«, sagte Yage. »Aber ohne Gilad, der sich für Ihre Sache einsetzt, wird es schwierig werden. Die kompromisslose Fraktion wird immer glauben, dass das Imperium in seiner ruhmreichsten Zeit problemlos mit den Eindringlingen fertig geworden wäre, wenn die Republik uns nicht derart geschwächt hätte. Falls wir wirklich vernichtet werden sollten, werden wir voller Stolz gehen.« Ihre Stimme triefte vor Bitterkeit. »Die letzten Flüchtlinge aus Bastion sind vor einiger Zeit eingetroffen. Wir erwarten keine Weiteren. Falls Gilad überlebt hätte, wäre er sicher inzwischen hier. Also sollten Sie lieber davon ausgehen, dass er nicht hier sein wird, um Ihnen zu helfen.«


  Die Stimmung in der Jadeschatten sank sofort. »Dann werden wir Alternativpläne machen müssen«, sagte Luke. »Wir müssen mit Flennic sprechen, selbst wenn er nicht vorhat, uns anzuhören. Können Sie uns zu ihm bringen, ohne uns Leuten wie Keten auszuliefern?«


  Sie schürzte nachdenklich die Lippen. »Ich kann es versuchen«, sagte sie. »Aber ohne Gilad wird die Fraktion, die sich gegen die Galaktische Allianz ausspricht, an Macht gewinnen. Wenn Sie außerdem noch in Betracht ziehen, dass der Mufti-Rat nach den Angriffen auf Bastion und Muunilinst erschüttert ist, dürfte Ihnen sicher klar sein, wieso ich zögere, Ihnen Garantien …« Sie hielt inne, als ihr Kom sich meldete. »Entschuldigen Sie mich.«


  Captain Yage wandte sich ab, um den Ruf entgegenzunehmen, und wechselte einige Worte mit der Person am anderen Ende. Noch bevor sie fertig war, bevor Jacen auch nur ihr Gesicht gesehen hatte, wusste er, dass etwas nicht stimmte. Er spürte, wie erschüttert sie war.


  »Was ist passiert?«, fragte er.


  »Das war mein Stellvertreter auf der Widowmaker«, sagte sie. »Eine Fähre mit Verwundeten von der Schimäre ist gerade eingetroffen.« Sie sah Luke mit gequältem Blick an. »Gilad war an Bord.«


  »Das sind doch gute Nachrichten, oder?«, fragte Jacen.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich«, erwiderte sie. »Er liegt im Koma, und man erwartet nicht, dass er überlebt.«
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  Anakins Mutter besuchte Tahiri, einen Tag bevor der Millennium Falke zu seinem Einsatz aufbrechen sollte, um die Kommunikationslücken innerhalb des Raums der Galaktischen Allianz zu schließen. Jacen und die anderen waren zwei Tage zuvor aufgebrochen und hatten eine überraschende Lücke in Tahiris Leben hinterlassen. Seit sie wusste, dass Meister Skywalker eigentlich vorgehabt hatte, sie mitzunehmen, fühlte sie sich, als hätte sie alle enttäuscht. Solange sie in Meisterin Cilghals Krankenstation hockte, trug sie jedenfalls nichts dazu bei, den Krieg zu beenden, das war sicher. Nina besuchte sie, wann immer sie konnte, aber sie war damit beschäftigt, den Aufbruch der Zwillingssonnen-Staffel zu organisieren, und hatte nicht viel Zeit für Kranke.


  Als daher die Mon-Calamari-Schwester ankündigte, dass Prinzessin Leia persönlich zu einem Besuch gekommen sei, war Tahiri mehr als nur ein wenig überrascht − und verlegen.


  »Wie geht es dir?« Anakins Mutter griff nach einem Stuhl und zog ihn dicht an Tahiris Bettkante. Die Sonne von Mon Cal ging gerade unter und ließ helle Farben durch das Fenster und auf die Politikerin fallen. Es gab viele Falten in ihrem Gesicht, aber es waren Falten, die durch Lachen, Freundlichkeit und Mitgefühl entstanden waren. Man konnte leicht verstehen, wieso Han Solo diese Frau liebte. Sie war immer noch sehr schön, und ihre Augen waren das Schönste an ihr. Wann immer Tahiri in diese Augen sah, glaubte sie, Anakin sehen zu können, der ihren Blick erwiderte.


  »Es geht mir gut«, log sie und blinzelte die Tränen weg.


  Leia kniff die Augen freundlich anklagend zusammen Tahiri gab lächelnd nach. »Na gut«, sagte sie. »Ich habe schon bessere Tage gesehen, das gebe ich zu. Aber ich bin vor allem müde. Selbst der kurze Weg zur Jadeschatten hat mich vollkommen erschöpft.« Sie zuckte die Achseln. »Davon abgesehen geht es mir gut.«


  »Es besteht kein Grund, dich zu hetzen«, sagte Leia. »Das Wichtigste ist jetzt, dass du gesund wirst. Cilghal sagt, du hättest ein wenig zugenommen, und das ist eine gute Nachricht. Sie denkt, dein Gewichtsverlust ist das schwerste körperliche Symptom. Du kannst die Krankenstation jederzeit verlassen, wenn du willst.« Sie hielt inne und ließ Tahiri Zeit, etwas zu sagen. Als Tahiri nach ein paar Sekunden immer noch schwieg, fragte sie: »Und, willst du gehen oder hierbleiben?«


  Tahiri wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie wusste, dass sie jederzeit gehen konnte, aber sie wusste nicht, was danach geschehen würde. Die Träume hatten nicht aufgehört; wenn überhaupt, waren sie schlimmer geworden. Wenn sie jetzt ginge, würden sie wie zuvor an ihr fressen, und bevor sie sich versah, würde sie wieder auf der Krankenstation landen, immer noch unfähig zu erklären, was mit ihr los war.


  Sie wollte nicht gehen; sie fühlte sich hier sicher. Aber sie konnte auch nicht ewig bleiben. Die Krankenstation war für Kranke, und sie war …


  Was? Was genau war sie? Sie wusste es nicht, und das war das Problem.


  Leia legte ihr die Hand auf den Arm, und Tahiri erkannte, dass sie immer noch nicht auf ihre Frage geantwortet hatte.


  »Ich möchte, dass du mit uns kommst, wenn wir aufbrechen«, sagte Leia leise.


  Tahiri spürte, wie sie überrascht zurückwich. »Das kann nicht dein Ernst sein!«


  Leia runzelte die Stirn. »Warum nicht?«


  Tahiri rang nach Worten, die alles erklären würden, was sich in ihrem Kopf abspielte, aber ihr wollte nichts einfallen. Also versuchte sie es mit Ausreden. »Ich bin keine besonders gute Pilotin«, sagte sie. »Oder Politikerin!«


  »Aber du bist ein Jedi-Ritter, Tahiri«, sagte Leia. »Und das ist etwas ganz anderes.«


  »Ihr habt doch Jaina«, widersprach Tahiri »Die auch Staffelführerin ist und andere Verantwortlichkeiten hat.«


  Tahiri wusste nicht, was sie sagen sollte. Du bist ein Jedi Ritter. Die Worte hörten sich irgendwie nicht richtig an, fühlten sich nicht richtig an, und das erneuerte nur ihre Schuldgefühle und verstärkte ihre Überzeugung, ihre Freunde verraten zu haben. Noch schlimmer, sie hatte das Andenken an Anakin verraten!


  Hatte er jemals solche Selbstzweifel?, fragte sie sich.


  Das war unwahrscheinlich. Kein Solo schien unter dieser Schwäche zu leiden. Sie wussten immer genau, wer sie waren und was sie taten. Sie waren die zielbewusstesten Menschen, denen sie je begegnet war. Niemand war seiner selbst so sicher wie die Solos.


  Außer Jacen. Er hatte Zweifel. Tahiri wusste, dass er immer noch mit seiner Beziehung zur Macht und zum Hohen Rat rang, den Luke Skywalker einberufen hatte. Vielleicht hätte sie mit ihm sprechen sollen, solange sie noch Gelegenheit dazu hatte. Aber jetzt war es zu spät. Er befand sich in einem ganz anderen Teil der Galaxis, und wer wusste schon, wann er zurückkehren würde?


  »Wir zweifeln alle hin und wieder an uns«, sagte Leia. Und Tahiri stellte entsetzt fest, dass sie wieder viel zu lange geschwiegen hatte. »Das gehört einfach dazu, wenn man ein fühlendes, denkendes Wesen ist, Tahiri. Zweifel führen dazu, dass wir uns und alles, was wir tun, erforschen. Ohne die Fähigkeit, das zu tun, wären wir so etwas wie Ungeheuer. Ich hatte Zweifel, als ich mich vor all diesen Jahren der Rebellion anschloss, und ich hatte Zweifel, als ich Han heiratete. Aber ich halte es für unwahrscheinlich, dass Großmufti Tarkin nach der Zerstörung von Alderaan Zweifel hatte.« Sie hielt einen Augenblick nachdenklich inne. »Schäme dich deiner Zweifel nicht, Tahiri; zu zweifeln ist ein vollkommen akzeptables Gefühl.«


  Tahiri war überrascht, in Leias braunen Augen Tränen glitzern zu sehen, aber sie wusste nicht, ob diese ihrer zerstörten Heimat oder etwas anderem galten. Dann streckte Leia die Hand aus und legte sie auf Tahiris Hand.


  »Ich denke«, sagte sie, »du brauchst eine Gelegenheit herauszufinden, wer du bist, Tahiri Veila, und die würde ich dir gerne geben. Was meinst du?«


  Eine Gelegenheit herauszufinden, wer sie war … Einen Augenblick erstarrte Tahiri und fragte sich, was Jacen seiner Mutter erzählt hatte. War das hier ein Spiel? Aber als sie in Leias Augen sah, erblickte sie dort nur Freundlichkeit und Mitgefühl. Keine Tricks. Es war alles echt.


  Du wirst immer zur Familie gehören, hatte Jacen geschrieben. Ihre Eltern waren bei einem Überfall der Sandleute auf Tatooine getötet worden, als sie noch ein Kleinkind gewesen war. Tusken-Räuber hatten sie aufgenommen, und sie war von Sliven aufgezogen worden, der kurz nach ihrer Aufnahme in die Jedi-Akademie gestorben war. Sie hatte niemanden mehr im Universum außer …


  Nein, sagte sie sich und zwang die Dunkelheit zurück, die in ihr anschwoll wie eine Flut. Ich werde nicht mehr an diese Dinge denken!


  Also nickte sie. »Danke«, sagte sie und zwang sich zu einem Lächeln. »Und ich werde versuchen, keine allzu große Last zu sein.«


  Leia erwiderte das Lächeln und drückte ihre Hand. »Du wirst uns eine Hilfe sein, Tahiri. Mehr, als dir klar ist.«


  Etwas von Leias Wärme blieb bei Tahiri, nachdem sie gegangen war, aber es hielt nicht lange vor. Draußen war es dunkel geworden, und in der Luft, die durch die offene Sichtluke drang, lag eine Spur von Kälte. Tahiri schloss die Luke und rollte sich schaudernd unter der Decke zusammen. Die Narben an ihrer Stirn schmerzten, als schlösse sich ein Schraubstock um ihren Schädel. Sie spürte eine andere Person im Raum, aber sie hatte zu große Angst, den Kopf zu heben und nachzusehen.


  Wenn ich sie ignoriere, sagte sie sich, wird sie vielleicht einfach verschwinden.
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  »Erzähl weiter«, sagte Nom Anor. Er starrte I’pan an, der ihm gegenübersaß und auf dessen hageren Zügen sich das Licht des Feuers spiegelte.


  I’pan nickte eifrig und folgte der Aufforderung. »Als sie sich dem Ende ihrer Suche näherten, wurden der Beschämte Vua Rapuung und der Jeedai Anakin Solo von einer anderen Gruppe von Kriegern aufgehalten, einer noch größeren Gruppe als der vorhergehenden. Diese Gruppe hatte einmal unter Rapuung selbst gedient, bevor er zum Beschämten wurde. Sie forderten Rapuung heraus und wollten wissen, wieso er sich mit einem Ungläubigen abgab.


  ›Es gibt nichts, was ich büßen muss‹, sagt Rapuung stolz zu ihnen.


  ›Wir wissen, was du behauptest‹, erwidern die Krieger.


  ›Ihr glaubt wirklich, dass die Götter mich verflucht haben?‹


  ›Was immer du sein magst, verflucht oder nicht, du hast eindeutig den Verstand verloren. Du kämpfst zusammen mit einem Ungläubigen gegen dein eigenes Volk.‹


  Rapuung versteht, wieso diese Krieger ihn für verrückt halten − er hätte im umgekehrten Fall sicher ganz ähnlich gedacht. Aber seine Umstände erlauben ihm nichts anderes; dies ist seine einzige Möglichkeit, für die Wahrheit zu kämpfen.


  Also fordert Rapuung die Krieger heraus, sich ihm allein zu stellen, ohne den Jeedai an seiner Seite, damit er beweisen kann, dass er würdig ist.«


  Nom Anor kniff die Augen zu. »Aber hast du nicht zuvor gesagt, dass er keinen Amphistab hatte?«


  I’pan nickte und stand auf, um der Erzählung größere Wirkung zu verleihen und theatralisch gestikulieren zu können. »›Nimm eine Waffe, Rapuung‹, sagen die Krieger. ›Zwing uns nicht, einen unbewaffneten Mann zu töten!‹


  Aber Rapuung hat sich entschieden. ›Ich habe bisher ohne Waffen triumphiert‹, sagt er. ›Wenn die Götter mich so hassten, warum sollten sie das gestattet haben?‹


  Die Krieger wissen keine gute Antwort darauf und wissen auch nicht, wie sie auf seine Fähigkeiten im Kampf reagieren sollen, und daher besiegt Vua Rapuung sie alle mit dem Segen des Jeedai.«


  Nom Anor lauschte ebenso gebannt wie die anderen in der kleinen Flüchtlingsgruppe, die sich um das Feuer gedrängt hatten. In der Geschichte, die sich auf der eroberten Welt Yavin 4 abspielte, wurde Vua Rapuung offenbar von den Göttern abgewiesen, und daher wurden seine Implantate abgestoßen. Er selbst glaubte, von seiner ehemaligen Geliebten, der Gestalterin Mezhan Kwaad, verraten worden zu sein, und wollte sich an ihr rächen. Unterwegs begegnete er dem Jedi Anakin Solo, der ihm bei seiner Suche half und ihn die Ketzerei der Jedi lehrte. Der Beschämte zögerte anfangs, akzeptierte die Ketzerei aber nach einiger Zeit zum Entsetzen aller, die ihn einmal gekannt hatten. Selbst Beschämte wandten sich nicht von den Göttern ab.


  Was als Nächstes erzählt wurde, war Nom Anor vollkommen unbekannt, obwohl er die Ereignisse auf Yavin 4 genauestens studiert hatte, um die Einzelheiten einer ganz anderen Art von Ketzerei zu analysieren: die der Gestalterin Nen Yim, die ebenfalls dort stationiert gewesen war. Sie hatte gemeinsam mit Mezhan Kwaad, der jungen Frau aus I’pans Geschichte, versucht, den Geist eines jungen Jedi-Mädchens für den Weg der Yuuzhan Vong zu öffnen. Am Ende war das Experiment gescheitert, und sowohl Mezhan Kwaad als auch Kommandant Tsaak Vootuh waren bei der Flucht des Mädchens getötet worden. Nom Anor wusste all das; er hatte Aufzeichnungen einiger der Ereignisse gesehen, von denen I’pan sprach; er hatte sogar den Jedi Anakin Solo kurz kennen gelernt, als er sich im Yag’Dhul-System befand. Seine Spione hatten von mehreren Versionen der Geschichte erzählt, die in den unteren Kasten kursierten. Aber er hatte nie so etwas wie den Rest der Geschichte gehört, die I’pan nun der aufmerksamen Gruppe erzählte.


  »Sprich weiter«, sagte Niiriit Esh, die ehemalige Kriegerin und derzeitige Anführerin der kleinen Bande von Untergrundbewohnern, die nun Nom Anors Gefährten waren.


  I’pan setzte sich wieder hin, um weiterzuerzählen, und aller Augen waren auf ihn gerichtet. Er war ein guter Geschichtenerzähler und bei den Abenteuern von Vua Rapuung und dem Jedi eindeutig in seinem Element.


  »Auf der Landerampe des Schiffs, das sie in Sicherheit bringen soll, sind Kommandant Vootuh und Gestalterin Mezhan Kwaad gezwungen, sich Vua Rapuung und dem Jeedai zu stellen«, fuhr er fort. »Vua Rapuung verlangt, dass man ihm aus Respekt für das, was er einmal gewesen ist, eine Frage an seine ehemalige Geliebte gestattet, um seinen Namen reinzuwaschen.


  ›Ich sehe keinen Vua Rapuung‹, sagt Kommandant Vootuh. ›Nur einen Beschämten, der nicht weiß, wo sein Platz ist.‹


  ›Nicht ich bin hier beschämt‹, erwidert Rapuung.


  Aber Gestalterin Mezhan Kwaad spottet nur darüber und sagt, es habe keinen Sinn, sich die verrückten Lügen Rapuungs anzuhören. ›Er kämpft an der Seite eines Ungläubigen‹, sagt sie. ›Genügt das nicht als Beweis?‹


  Dann tritt aus der Menge, die sich an der Rampe versammelt hat, Hul Rapuung hervor, Vuas Bruder. Er ist ein stolzer Krieger von makelloser Ehre. ›Fürchten Sie die Wahrheit, Mezhan Kwaad?‹, fragt er. ›Wenn er verrückt ist, was kann es dann schon schaden, mit ihm zu sprechen?‹


  Mezhan Kwaad fällt dazu keine gute Antwort ein, und Kommandant Vootuh, der die Gestalterin bereits als Verräterin entlarvt hat, gestattet Rapuung eine Frage an seine ehemalige Geliebte. Aber er informiert sie, dass sie die Wahrheit sagen muss, denn der Wahrheitshörer wird jede Lüge als solche erkennen.


  Vua Rapuung richtet sich inmitten all jener, die ihn verhöhnen, auf und stellt seine Frage.«


  Es war vollkommen still, als die Zuhörer darauf warteten, von I’pan Rapuungs Frage zu hören. I’pan hatte bewusst innegehalten und sah kurz alle nacheinander an, bevor er weitersprach.


  »›Mezhan Kwaad‹, fragt Rapuung, ›hast du mir absichtlich meine Implantate geraubt, meine Narben verdorben und mir das Aussehen eines Beschämten gegeben? Hast du mir diese Dinge angetan, Mezhan Kwaad, oder waren es die Götter?‹


  Die Gestalterin schweigt einen Augenblick, und ihre Miene verzerrt sich. Sie sitzt in der Falle, und alle Anwesenden wissen es.


  ›Es gibt keine Götter!‹, ruft sie schließlich.« Wieder stand I’pan auf, und diesmal hob er die Hände zur Decke, als würde das den Schrei der Gestalterin irgendwie noch mächtiger machen, als er bereits war. »›Dieses jämmerliche Geschöpf, das vor euch steht, ist mein Werk!‹«


  Alle keuchten − alle außer Nom Anor, der fasziniert von der Geschichte war, sich aber von I’pans Theatralik nicht beeindrucken ließ.


  »Dann«, sagte I’pan und ließ die Arme sinken, »zeigt sie sich noch einmal als Verräterin und begeht eine Untat, die alles überschattet, was sie bisher getan hat: Sie bringt sowohl Kommandant Vootuh als auch Rapuung um.«


  Ein bedauerndes, enttäuschtes Seufzen erklang von der Gruppe von Zuhörern. Nom Anor konnte es ihnen nachfühlen. Der Beschämte Vua Rapuung hatte endlich Rache gefunden, nur um einen Augenblick später wie ein Tier zu sterben, unfähig, sich gegen die biologischen Tricks der Gestalterin zu verteidigen.


  »Das hätte das Ende der Geschichte sein können«, sagte I’pan, »wären die Jeedai nicht gewesen. Bevor die verräterische Mezhan Kwaad entkommen kann, wird sie von den Ungläubigen getötet. Sie verteidigen Vua Rapuungs Ehre unter großer Gefahr für ihr eigenes Leben. Sie sind allein auf diesem Planeten, umgeben von einer Armee mächtiger Yuuzhan-Vong-Krieger, die immer näher kommt. Nicht einmal die Quelle ihrer überlegenen Kräfte, ihre Macht, kann sie noch retten.


  Als eine Gruppe von Kriegern, die treu zu den alten Göttern steht, die tapferen, aber zum Untergang verurteilten Jeedai angreifen will, stellt sich ihnen eine zweite Gruppe in den Weg, angeführt von Hul Rapuung, dem Bruder des gerächten Beschämten. Aus Respekt vor dem Andenken an Vua, sagt er, solle man den Jeedai erlauben, unbehelligt zu gehen. Sie haben einen, der selbst ein Krieger gewesen war, vor Schande und Ehrlosigkeit gerettet; verdienen sie dann nicht zu leben?


  Nein, sagen jene, die sich an den alten Weg klammern. Die Jeedai sind Ungläubige. Sie trotzen den Göttern.


  Hul Rapuung zeigt auf die abkühlende Leiche seines Bruders und antwortet: ›Wie viele von euch haben an seiner Seite gekämpft? Wer hat je den Mut von Vua Rapuung infrage gestellt? Wer zweifelte je daran, dass die Götter ihn liebten?‹


  Gemurmel erhebt sich aus den Reihen der versammelten Krieger, und die beiden Gruppen packen ihre Amphistäbe fester.


  ›Ihr werdet sterben‹, sagen jene, die vor Hul Rapuung stehen. ›Was soll der Sinn davon sein?‹


  ›Ein Salut an die Jeedai!‹, ruft Hul Rapuung trotzig und schlägt mit seinem spuckenden Amphistab in die Luft. ›Ein Salut des Blutes!‹


  Die beiden Gruppen prallen aufeinander, Yuuzhan Vong kämpfen gegen Yuuzhan Vong, alte Lehren gegen die neuen. Amphistäbe heben und senken sich, peitschen und schnappen nach Vonduun-Krabben-Rüstungen. Krieger sterben von der Hand jener, die einmal ihre Kameraden waren − und es sind jene, die von der Jeedai-Ketzerei berührt sind, die fallen. Sie sind denen, die dem alten Weg, Yun-Yuuzhan und seinem Diener, dem Höchsten Oberlord Shimrra, folgen, zahlenmäßig unterlegen, und daher sterben jene, die für die Ehre von Vua Rapuung kämpfen, bis zum letzten Krieger.


  Aber ihr Opfer ist nicht vergeblich. Als die Sieger nach dem Kampf gegen ihre Kameraden zurückkehren, um die Ungläubigen zu töten, stellen sie fest, dass sowohl der Jeedai Anakin Solo als auch seine Begleiterin geflohen sind.«


  I’pan hielt inne und trank einen Schluck Wasser. Seine Zuhörer saßen schweigend da, gebannt von den Ereignissen jenes lange vergangenen Tags auf Yavin 4.


  »Dann hätte die Jedi-Ketzerei dort ihr Ende finden sollen«, sagte Nom Anor. Er sah die Gesichter rings um sich an. »Aber ihr seid alle die Brut dieser Ketzerei, nicht wahr?«


  I’pan nahm wieder seinen Platz in der Runde ein. »Sie hätte ein Ende gefunden«, sagte er, »wären nicht die Beschämten gewesen, die vom Rand des Kampfes aus zugesehen hatten, neben dem Damutek der Gestalter. Sie verbreiteten die Nachricht, und diese Nachricht breitete sich weiter aus − von Mund zu Ohr, unter solchen, wie wir es sind: Es gibt einen anderen Weg für uns Beschämte, einen, der zur Erlösung führt. Wir haben eine neue Hoffnung gefunden, und das Wort für diese neue Hoffnung lautet Jeedai.«


  I’pan verbeugte sich leicht, um anzuzeigen, dass er fertig war. Obwohl jene, die um das Feuer versammelt waren, die Geschichte sicher viele Male gehört hatten, waren sie wie gebannt sitzen geblieben, als lauschten sie den Worten zum ersten Mal. Einige in der Gruppe tätschelten einander nun die Schultern, während andere aufstanden und sich ihren Pflichten zuwandten.


  Die Verbliebenen sahen Nom Anor an. Der ehemalige Exekutor hatte die Geschichte zum ersten Mal vollständig gehört, und die anderen waren neugierig, wie er darauf reagieren würde. Wenn er so bewegt davon war wie sie selbst, dann gehörte er eindeutig zu ihnen. Obwohl er sich nun seit ein paar Wochen bei ihnen aufhielt, geholfen hatte, ihr neues Zuhause einzurichten, und im Lager gearbeitet hatte, wo immer er gebraucht wurde, hatte man ihn immer noch nicht vollkommen in die Gruppe aufgenommen. Er hatte sehr schnell begriffen, dass Vertrauen bei den Beschämten wichtiger war als alles andere, und dass sie diese Geschichte mit ihm teilten, war das erste Anzeichen, dass man ihm dieses Vertrauen entgegenbrachte.


  Die ehemalige Kriegerin Niiriit beobachtete ihn gespannt durch die spärlichen Flammen des Feuers, die an der Dunkelheit leckten, noch gespannter als die anderen. Er erwiderte ihren Blick, unsicher, was er von dieser Geschichte halten sollte. Sie wich von allem ab, was er bei seinen Nachforschungen über die Gestalter-Ketzerei auf Yavin 4 gehört hatte. Die Reihenfolge der Ereignisse war stellenweise falsch, und einige Worte waren von anderen gesprochen worden als denen, denen man sie zuschrieb. Und das war nicht alles − selbst das Wesen der Erzählung hatte sich verändert. Aber sie war wirkungsvoll − auf eine Art, gegen die auch er nicht immun war. Und vielleicht erklärte das, wie sie sich entgegen aller Wahrscheinlichkeit verbreitet hatte. Als Kriegsmeister Tsavong Lah gehört hatte, dass auf Yavin 4 Jedi-Verehrung aufgekommen war, hatte er befohlen, alle Beschämten zu opfern, um den Planeten von der Ketzerei zu befreien. Und dennoch hatte die Geschichte sich irgendwie weiter ausbreiten können.


  Was Nom Anor am meisten verblüffte, war, dass er, der den Vorfall immerhin recht ausführlich studiert hatte und der Zugang zu den Aufzeichnungen der ursprünglichen Ereignisse hatte, sich nicht an den entehrten Krieger erinnert hatte, der in der Mitte der Ereignisse stand. Rapuung war nur ein Beschämter gewesen, den seine ehemalige Geliebte, die Gestalterin, betrogen hatte, da sie befürchtete, er könne ihre Vorgesetzten von ihrer Ketzerei informieren. Aber nun war sie tot, während sein Name im Geflüster aller Beschämten in der Galaxis weiterlebte. Seine Taten hatten denen, die ihm ähnlich waren, Hoffnung gegeben. Vua Rapuung war zur Legende geworden.


  Ebenso wie die Jedi. Irgendwie war ihre passive Rolle bei Rapuungs Tod zu einem Mythos der Hoffnung für die Beschämten geworden. Wenn sie nur wüssten …


  »Ich sehe, dass es dich berührt hat«, sagte Niiriit. »Erkennst du jetzt, wieso wir hier auf diese Weise leben?«


  Er nickte und verstand zum ersten Mal, dass es ihnen nicht nur darum ging, Ärmlichkeit und Dreck der Würdelosigkeit vorzuziehen. »Es ist eine machtvolle Botschaft.« Er warf einen Blick zu I’pan. »Wie hast du sie vernommen?«


  »Ich hörte sie zum ersten Mal von einem, mit dem ich auf Duro zusammenarbeitete«, antwortete I’pan und zupfte an dem zähen Fleisch einer halb gebratenen Falkenfledermaus. »Varesh hatte sie von seiner Krippengefährtin gehört, die sie ihrerseits von einem ihrer Freunde gehört hatte, der auf Sriluur war. Seitdem habe ich sie viele Male von vielen anderen gehört − jedes Mal ein klein wenig anders als zuvor.« Wenn er keine Geschichte erzählte, war I’pan wieder ungelenk und verlegen. »Die Version, die ich erzählt habe, ist nur eine von vielen.«


  »Wie kannst du dann sicher sein, dass es die Wahrheit ist?«, fragte Nom Anor.


  »Ich weiß es nicht«, gab I’pan zu. »Ich weiß nicht, ob die Version, die ich zuerst hörte und die ich heute Abend erzählt habe, wahrer ist als die anderen.« Er hielt inne, um ein Stück Knorpel ins Feuer zu spucken, und während das Stück in den Flammen zischte, blickte er wieder zu Nom Anor auf. »Aber es ist die Version, die sich für mich richtig anfühlt.«


  Von den anderen erklang zustimmendes Gemurmel. Im rötlichen Licht des Feuers konnte Nom Anor sehen, dass vor ihren weit offenen Augen immer noch die Szenen standen, von denen I’pan erzählt hatte. Dieser deformierte, schmutzige, untaugliche Haufen wollte einfach, dass die Geschichte der Wahrheit entsprach. Wenn es Hoffnung für Vua Rapuung gab, dann vielleicht auch für sie. Was genau sie sich erhofften, wusste Nom Anor nicht. Er wusste nicht, ob die Beschämten erwarteten, dass die Jedi angeflogen kamen und sie von ihrem jämmerlichen Leben befreiten; vielleicht glaubten sie, wenn sie bewusst die Wesensart des abscheulichen Feinds nachahmten, könnten sie sich ihrer lächerlichen Macht − was immer sie sein mochte − als würdig erweisen.


  »Nun?«, fragte Kunra herausfordernd von der anderen Seite des Kreises. Der beschämte Krieger traute dem neuesten Mitglied der Gruppe immer noch nicht, trotz aller Anstrengungen Nom Anors zu demonstrieren, dass er würdig war. »Was sagst du nun, Exekutor?«


  Nom Anor sah Niiriit an, deren Augen beinahe übernatürlich hell leuchteten. Auf ihren Zügen lag ein Ausdruck solcher Intensität, dass er ihn beinahe unwiderstehlich fand. »Ich danke I’pan, dass er diese Worte mit mir geteilt hat. Ich fühle mich geehrt, dass er mich ihrer für würdig hielt. Ich würde sehr gerne mehr über Vua Rapuung und die Jedi hören, wenn wir Gelegenheit haben.«


  Niiriit lächelte und sah ihn immer noch an. Er erwiderte das Lächeln und erkannte erst dann, dass es echt war. Niiriit war die Einzige in der kleinen Bande, die über genug Verstand verfügte, um ihn zu interessieren. In den sechs Wochen, seitdem er hier eingetroffen war, hatte er die Gespräche mit der ehemaligen Kriegerin am meisten genossen.


  Kunra andererseits gab nur ein verächtliches Grunzen von sich und stand auf, um die Gruppe am Feuer zu verlassen. Nom Anor beobachtete, wie er in die Schatten eintauchte, und ihm wurde klar, dass Kunra vielleicht eifersüchtig war, weil ein höherrangiger Mann in die Gruppe aufgenommen worden war, der seine eigene Stellung gefährdete.


  Und vielleicht, dachte Nom Anor, war nun der beste Augenblick, dieses Thema anzusprechen, nachdem sich so viele von ihnen hier versammelt hatten …


  »Du willst mich hier nicht haben, oder, Kunra?«, rief er dem Exkrieger hinterher. »Du hältst mich nicht für würdig, dass mir die Geschichte von Vua Rapuung anvertraut wird.«


  Kunra blieb stehen und wandte sich ihm zu. Seine Körpersprache war defensiv. »Ich behalte mir mein Urteil noch vor, Exekutor«, sagte er. »Und das ist mein gutes Recht.«


  »Dein Urteil über mich?«


  »Genau«, bestätigte Kunra nickend. »Ich habe mich dagegen ausgesprochen, dass du die Geschichte von Vua Rapuung hörst. Es ist das Einzige in unserem Leben, das uns Hoffnung gibt. Unser Glaube, dass der Weg der Jeedai ein besserer ist − ein gerechterer Weg für alle, nicht nur für jene, die von den alten Göttern versklavt wurden −, hält uns am Leben, auch wenn alle Vernunft uns sagt, dass wir schon vor langer Zeit hätten aufgeben sollen. Vielleicht werden wir durch diesen Glauben eines Tages Gelegenheit erhalten, unsere Selbstachtung wiederzuerlangen und aus den Löchern zu kommen, in denen wir uns verstecken. Aber du − ich bin sicher, wenn du auch nur die Spur einer Gelegenheit erhältst, wirst du sie sofort in den Dreck ziehen, wenn du glaubst, es würde dir helfen, deine Macht zurückzuerlangen.«


  »Du glaubst also, dass ich euch verraten würde?«, fragte Nom Anor. »Dich und alle hier, die mich aufgenommen und mir geholfen haben?«


  Die Muskeln des ehemaligen Kriegers spannten sich an, und seine Narben glitzerten im Licht. »Ja, das glaube ich, Nom Anor.«


  Nom Anor erhob sich nun ebenfalls, und die Beschämten, die ihm am nächsten waren, traten unsicher einen Schritt zurück. Obwohl er viel älter und kleiner war als Kunra, durfte er jetzt nicht zurückweichen. Damit würde er in den Augen der anderen zugeben, dass er gelogen hatte. Leider blieben ihm kaum andere Möglichkeiten. Falls er den ehemaligen Krieger nicht in offenem Kampf besiegen konnte − und er hätte nicht so lange an Shimrras Hof überlebt, wenn er nicht imstande gewesen wäre, das zu tun −, gab es immer noch das Plaeryn Bol. Aber wenn er die Anführerin der Beschämten richtig eingeschätzt hatte …


  Sie stand auf und trat zwischen die beiden. »Ich werde das nicht zulassen«, sagte sie, die Stimme so fest und tödlich wie ein Amphistab.


  »Es ist mein Recht, ihn herauszufordern«, zischte Kunra durch zusammengebissene Zähne.


  »Ich dachte, wir hätten den alten Weg aufgegeben, Kunra«, sagte Niiriit. »Und jetzt willst du dich ihm wieder zuwenden? Du kannst nicht beides haben.«


  »Das verstehe ich, aber …«


  »Kein Aber, Kunra. Was soll es sein? Du bist entweder für uns oder gegen uns. Und das Gleiche gilt für dich, Nom Anor«, sagte sie und sah den ehemaligen Exekutor an. »Wir sind zu wenige, um auch noch gegeneinander kämpfen zu können.«


  Nom Anor verbeugte sich leicht, zum Teil, um ein triumphierendes Lächeln zu verbergen. Nein, er hatte Niiriit nicht falsch eingeschätzt. »Es tut mir leid«, sagte er. Dann wandte er sich seinem Herausforderer zu und tat das Gleiche. Den Friedlichen zu spielen war eine neue Erfahrung für ihn, aber es unterschied sich nicht sonderlich von anderen Rollen, die er in der Vergangenheit gespielt hatte. Er war ein guter Schauspieler. »Es ist dein Recht, mir zu misstrauen, Kunra. Statt jetzt gegen dich zu kämpfen, werde ich alles tun, was in meiner Macht steht, um dich davon zu überzeugen, dass du dich mit deinem Misstrauen irrst. Genügt das, um zumindest Frieden zwischen uns zu erlauben?«


  »Im Augenblick«, knurrte der Krieger.


  Niiriit nickte. »Also gut«, sagte sie. »Und jetzt setzt euch beide wieder hin. Es macht mich müde, euch nur anzusehen.«


  »Ich denke«, sagte Nom Anor, »ich sollte mich nun vielleicht für die Nacht zurückziehen. Ich habe vieles gehört, über das ich nachdenken muss, und ich bin nicht mehr so jung wie unser Freund hier.«


  »Selbstverständlich. Schlaf gut, Nom Anor. Wir werden ein andermal weiter über die Jeedai sprechen.«


  »Das hoffe ich.« Er warf Kunra bei diesen Worten einen raschen Blick zu; der ehemalige Krieger war mürrisch und nachdenklich, aber Niiriit hatte seinen Zorn erfolgreich entschärft. Gut so − Nom Anor wollte schließlich nicht im Schlaf erstochen werden. Er nickte denen, die immer noch am Feuer saßen, zu, ging zum Luftschacht und stieg die spiralförmige Rampe hinab, die sie darin gebaut hatten. Der Weg nach unten war nicht steil und so gebogen, dass er etwa alle dreißig Meter einen Kreis vollendete. In diesen Kreisen hatten sie Räume eingerichtet, zwei pro Ebene, die als Quartiere für die Beschämten oder als Lagerräume für die Dinge dienten, die sie an der Oberfläche gestohlen hatten. Der Weg wurde von gelegentlichen Leuchtkristall-Nestern erhellt, die an der glänzenden, geschichteten Oberfläche angebracht waren, die der Chuk’a-Abfallverarbeiter herstellte. Es fühlte sich an, als ginge man in eine riesige Muschel hinein.


  Er stieg weiter hinab, bis er sein Zimmer erreichte. Da er das neueste Mitglied der Gruppe war, hatte er das erst kürzlich vollendete Zimmer erhalten. Es hing immer noch eine Spur der organischen Prozesse, die den Raum geschaffen hatten, in der Luft. Nom Anor verfügte nur über die einfachsten Möbel: eine runde Truhe, die er aus dem Ei eines Chuk’a geschnitzt hatte, und eine Matratze aus Abfällen. Dennoch, es war bequemer als alles, was er seit Beginn seines Exils in der Unterwelt von Yuuzhan’tar besessen hatte.


  Nom Anor löschte die Lichter und legte sich auf das Bett, immer noch in den zerfetzten Überresten des Umhangs und der Uniform, die er getragen hatte, als er eingetroffen war. Seine Bemerkung, über vieles nachdenken zu müssen, war keine Lüge gewesen. Die Geschichte von Vua Rapuung und dem Jedi lieferte ihm eine Möglichkeit, die er hier in den Tiefen von Yuuzhan’tar niemals erwartet hätte. Diese seltsamen, verbotenen Gedanken, die von Mund zu Ohr weitergegeben wurden, boten ihm selbst an diesem unwahrscheinlichen Ort noch Hoffnung. Das Geflüster zirkulierte offenbar im Yuuzhan-Vong-Untergrund wie ein Asteroid um ein Schwarzes Loch und wurde mit jeder Drehung schneller, getrieben von nichts anderem als dem Bedürfnis, an irgendetwas glauben zu wollen. Die Beschämten hatten dieses Geflüster vielleicht spontan begonnen, nur um ihr schreckliches Bedürfnis nach Anleitung, nach einer Richtung zu befriedigen. Aber er wusste, dass die Ereignisse der Geschichte von Vua Rapuung überwiegend auf Wahrheit beruhten, und das machte sie für ihn noch viel wirkungsvoller.


  Die Jedi sind nicht unbedingt Abscheulichkeiten. Sie können ebenso leicht erlösen, wie sie töten können.


  In seiner ursprünglichen Position hätte er nie solches Geflüster gehört, da er sich so weit oberhalb dieser verlorenen Geschöpfe befand, mit denen er nun zu tun hatte. Shimrra hatte keine Ahnung, wie dicht an seinem Herzen die Ketzerei wucherte. Wenn Nom Anor dem Geflüster zu seiner Quelle folgte, könnte er die Ketzerei aufdecken, den oder die Verantwortlichen, die diese Gerüchte über Yavin 4 in Umlauf gesetzt hatten, zur Verantwortung ziehen, und dadurch seine vorherige Position wiedererlangen − und vielleicht stärker werden als je zuvor.


  Ich danke dir, Vua Rapuung, dass du mir Hoffnung gegeben hast.


  Nom Anor lächelte ins Dunkel, als er über Kunras Bezichtigung nachdachte, dass er die anderen Beschämten und alles, wofür sie standen, innerhalb einer Sekunde verraten würde, wenn er glaubte, es würde ihm helfen, seine Ziele zu erreichen. Der ehemalige Krieger hatte selbstverständlich Recht − nur dass Nom Anor wahrscheinlich keine ganze Sekunde brauchen würde, um sich dafür zu entscheiden.
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  »Das kann nicht dein Ernst sein, Leia!«


  Jaina verdrehte die Augen, als sie hereinkam und sah, dass ihre Eltern sich wieder einmal stritten − diesmal offenbar über den Weg, den sie nehmen sollten. Sie befanden sich im Hauptfrachtraum des Millennium Falken und sahen sich Karten an.


  »Wir müssen sowieso irgendwo anfangen«, erwiderte ihre Mutter. »Und das ist ein ebenso guter Ort dafür wie jeder andere.«


  »Aber könnte man die Entscheidung nicht einfach treffen, indem man einen Credit in die Luft wirft oder so, statt auf eine obskure anonyme Botschaft zu reagieren?«


  »Was ist denn los?«, fragte Jaina.


  »Jemand hat es geschafft, sich Zugang zu den Computern des Falken zu verschaffen, und uns Anweisungen hinterlassen, wohin wir fliegen sollen, wenn wir in eine Falle gehen wollen«, sagte ihr Vater hitzig. »Deine Mutter hält es für eine Art von Vorzeichen und hat beschlossen, diesen Ort zu unserem ersten Ziel zu machen.«


  »Nun, ich bin froh, dass du das Niveau unseres Gesprächs nicht beeinträchtigst, indem du sarkastisch wirst«, vergalt Leia Gleiches mit Gleichem. »Und ich gebe zu, dass das alles sehr verdächtig ist, aber das macht mich nur noch neugieriger, mehr herauszufinden.«


  »Aber es ist einfach Unsinn!«, fuhr Han fort. »Willst du uns alle umbringen?«


  Leia sah ihren Mann verärgert an, aber sie ignorierte die Bemerkung. »Selbstverständlich ist es kein Unsinn, Han. Die Galaktische Allianz hat tatsächlich den Kontakt mit dem Koornacht-Cluster verloren, und jemand muss herausfinden, was dort geschieht. Und genau das ist unser Auftrag. Wieso ist das so problematisch?«


  »Wieso es so problematisch ist?« Jainas Vater beugte sich tief über die Kartendisplays und biss die Zähne zusammen. »Wir haben den Kontakt mit Galantos und Whettam verloren, weil die Yevetha unsere kleine Ablenkung hier ausgenutzt und sich wieder in Bewegung gesetzt haben. Und du willst, dass wir mit einer Hand voll X-Flüglern und einer rostigen alten Fregatte kurz vorbeifliegen und nachsehen? Deshalb ist es problematisch, Leia.«


  Jaina hatte etwas dagegen, dass die Zwillingssonnen-Staffel als »eine Hand voll X-Flügler« bezeichnet wurde, aber sie hielt sich zurück. Ihre Eltern mussten diese Auseinandersetzung selbst zu Ende bringen, und es war besser, nicht in die Schusslinie zu geraten.


  Leia richtete sich auf und verschränkte die Arme. Es war eine eindeutige Aussage: Sie hatte nicht vor nachzugeben.


  »Das sind schöne Worte, wenn man bedenkt, dass sie von Han Solo kommen«, sagte sie. »Und, hast du denn einen besseren Vorschlag, oder kannst du nur spotten, Han?«


  »Selbstverständlich«, erwiderte er, aber weniger selbstsicher als einen Augenblick zuvor. »Was auf Corellia geschieht, weiß im Augenblick niemand, und dann gibt es auch noch den Kommerzsektor. Von Mon Cal aus gesehen liegt das praktisch nebenan und …«


  »Und daher braucht der Senat ja wohl kaum uns zu schicken, oder?«


  »Mag sein, Leia, aber …« Han hob frustriert die Hände und wandte sich ab. »Überallhin, nur nicht nach N’zoth!«


  Als sie dem Rücken ihres Mannes gegenüberstand, ließ Leias steinerne Entschlossenheit nach. Jaina war überrascht, das zu sehen, aber sie konnte es verstehen. Die ungemein xenophoben Yevetha hatten ihren Vater vor ein paar Jahren entführt und ihn wochenlang gefoltert, und wären Chewbacca und Chewies Sohn Lumpawarrump nicht gewesen, hätten sie ihn umgebracht.


  »Nach unseren letzten Informationen waren ihre Werften vollkommen arbeitsfähig«, sagte Leia nun. »Sie sind sehr fähige Ingenieure. Sie werden die Yuuzhan Vong bekämpfen können, wenn sie es nicht bereits tun.«


  »Und dann wenden sie sich gegen uns«, sagte Han und drehte sich wieder zu ihr um. »Und gegen die Fia, falls sie die nicht ohnehin bereits ausgerottet haben. Warum schicken wir nicht jemanden von der Schmugglerallianz?«


  »Wir brauchen jemanden, der die Arbeit der Galaktischen Allianz leistet, Han, nicht Leute, die auf einen schnellen Profit aus sind.«


  Han sah aus, als wollte er widersprechen, aber er wusste, dass er zu diesem Thema keine guten Argumente vorzubringen hatte.


  Leia stützte die Hände in die Hüften und seufzte. »Sieh mal, Han, ich habe mit Captain Mayn über die Sicherheitsaspekte gesprochen und …«


  »Du hast Todra gefragt, bevor du mit mir gesprochen hast?«


  »Und«, fuhr Leia fort, ohne die Frage zu beantworten, »es wird nicht so sein wie beim letzten Mal. Wir gehen nicht hin, um Streit mit ihnen anzufangen, und wenn sie es mit uns versuchen, verschwinden wir einfach wieder.«


  Han seufzte. »Also gut, Leia, ich verstehe, dass es von deinem Standpunkt aus sinnvoll ist. Es ist eine wichtige Zwischenstation und wir müssen sehen, was dort los ist. Aber was, wenn sie diesmal Jaina entführen? Oder dich?«


  »Sie werden mich nicht erwischen, Dad«, sagte Jaina liebevoll und überzeugt. »Ich kann ziemlich gut auf mich selbst aufpassen.«


  Han starrte seine Frau und seine Tochter an. Er hätte gerne noch weiter widersprochen, aber er erkannte, dass er nicht gewinnen konnte. »Also gut«, sagte er nach ein paar Sekunden und kniff die Augen streng zusammen. Er zeigte mit dem Finger auf beide Frauen. »Solange ihr nicht vergesst, dass es nicht meine Idee war.«


  »Ich bin sicher, du wirst uns sofort daran erinnern, falls etwas schiefgehen sollte.« Leia lächelte und drückte ihrem Mann schnell einen Kuss auf die Wange, bevor sie an ihre Arbeit zurückkehrte. Es gab noch viel zu tun, bevor sie aufbrechen konnten.


  Sie hatte kaum ein paar Schritte gemacht, als auf der Landerampe und dann im Falken Stiefelschritte erklangen.


  »Jemand zu Hause?«, rief eine Männerstimme.


  »Hier drinnen, Kenth«, sagte Leia, die die Stimme des Jedi erkannte.


  Kenth Hamner musste sich ein wenig bücken, als er den Raum betrat. »Ich dachte mir schon, dass ich euch hier finden würde.«


  Leia sah seine ernste Miene, ging zu ihm und legte eine Hand auf seine Schulter. »Was ist los, Kenth? Was ist passiert?«


  »Nicht Kashyyyk«, sagte Han und wurde blass. Die Heimatwelt der Wookiees war in letzter Zeit mehrmals von den Yuuzhan Vong bedroht worden.


  »Nein, glücklicherweise nicht Kashyyyk.« Hamner sah dennoch nicht sonderlich erfreut aus. »Aber wir haben gerade gehört, dass die Imperialen Restwelten angegriffen wurden. Bastion und Muunilinst wurden verwüstet. Die Vong werden die Offensive wohl in Richtung Yaga Minor fortsetzen, sobald die eroberten Territorien gesichert sind. Die Subraum- und Holonetze sind zusammengebrochen.« Er wandte sich Leia zu, als sie dazu ansetzte, ihn zu unterbrechen, als wüsste er, was sie fragen würde. »Wir haben leider keine Informationen darüber, wer überlebt hat und wer nicht.«


  Leia schloss den Mund zu einer schmalen Linie und sah ihren Mann an. »Die Jadeschatten ist direkt ins Kriegsgebiet gesprungen.«


  »Sie konnten nichts davon wissen«, sagte Han. »Es war einfach Pech.«


  »Wir können nur hoffen«, sagte Hamner ernst, »dass sie nicht in den Kampf verstrickt wurden. Wenn es ihnen gelungen ist, sich auf sichere Entfernung zurückzuziehen, gibt es keinen Grund, wieso ihre Mission gefährdet sein sollte.«


  Jaina schloss die Augen und begann, mithilfe der Macht nach ihrem Zwillingsbruder zu suchen. Die Entfernung zwischen ihnen war beinahe unüberbrückbar, aber sie hatten einander schon über größere Distanzen gespürt. Als sie seinen Namen rief, erhielt sie keine Antwort, spürte aber ein Echo. Er war dort.


  Sie öffnete die Augen wieder und sah ihre Mutter an. »Jacen lebt«, sagte sie.


  Leia nickte. »Ja. Und ich hätte es gespürt, wenn Luke etwas zugestoßen wäre. Aber was ist mit den anderen? Und dem Imperium selbst? Wenn die Yuuzhan Vong dort zugeschlagen haben, ist jetzt dieser gesamte Bereich unsicher. Nachdem die Flotte von Bastion eliminiert ist, können die Yuuzhan Vong ohne weitere Herausforderungen tiefer in die Unbekannten Regionen vorstoßen. Von jetzt an wird niemand mehr sicher sein.«


  »Nicht einmal die Chiss«, sagte Jaina. »Wir wissen, dass die Vong sie vom äußeren Rand der Galaxis aus bedrängt haben. Nun können sie sie in die Zange nehmen.«


  »Nur wenn das Imperium fällt«, sagte Hamner. »Es ist noch zu früh, um sagen zu können, wie es ausgehen wird. Das hier ist vielleicht nur ein Präventivschlag, eine Warnung an uns, die Imperialen Restwelten nicht als eine Art von Nachhut gegen sie einzusetzen.«


  »Und genau das hatten wir vor«, sagte Han und verzog das Gesicht.


  »Präventiv bedeutet nicht unbedingt entscheidend«, erwiderte Hamner. »Wir wissen, dass die Vong ihre Kräfte weit auseinandergezogen haben. Um einen großen Angriff wie diesen durchführen zu können, müssen sie anderswo Schiffe abgezogen haben.«


  »Vielleicht sollten wir unsere Taktik, zuzuschlagen und wieder zu fliehen, in anderen Bereichen verstärken«, sagte Leia. »Das könnte sie veranlassen, die Offensive abzublasen.«


  Hamner nickte. »Ich weiß, dass Cal und Sien genau das planen. Es wird auch helfen, die hysterischen Rufe nach einer Verstärkung der Angriffe leiser werden zu lassen.«


  »Solange wir ihnen nicht in die Hand spielen.« Leia nickte unglücklich. »Ich hasse es einfach, nicht zu wissen, was aus der Jadeschatten geworden ist. Wir könnten ihnen helfen, wenn wir wüssten, dass sie Ärger haben.«


  »Deshalb bin ich hier«, sagte Hamner. »Cal hat mich geschickt, um zu verhindern, dass ihr euch in einen schlecht beratenen Rettungsversuch für deinen Bruder stürzt. Wir brauchen euch dort, wo ihr am meisten erreichen könnt.«


  »Er hat Recht, Leia«, sagte Han, stellte sich hinter sie und umfasste mit beiden Händen ihre Schultern. »Luke und Mara können gut auf sich selbst aufpassen.«


  »Und Jacen ist auch nicht ohne, Mom«, versicherte Jaina ihr mit einem breiten Grinsen. »Tatsächlich werden die drei die Yuuzhan Vong in einem oder zwei Tagen wahrscheinlich wieder verscheuchen können.«


  Der Versuch, sie aufzuheitern, schien zu funktionieren. Leia holte tief Luft und atmete wieder aus. »Ihr habt selbstverständlich recht«, sagte sie und tätschelte die Hand ihres Mannes an ihrer Schulter. »Wir müssen das große Ganze bedenken. Solange wir nicht sicher wissen, dass etwas nicht stimmt, machen wir weiter wie geplant. Und fliegen in den Koornacht-Cluster.«


  »Oh, was habe ich nur getan?«, rief Han. »Ich denke, ich sollte meine Ansicht ändern und dafür plädieren, nach Bastion zu fliegen. Selbst mitten in einer Kriegsflotte der Yuuzhan Vong muss es besser sein als in einer yevethanischen Zelle.«


  »Die einzige Zelle, die du demnächst sehen wirst«, sagte Leia, auf deren attraktive Züge nun ein leichtes Lächeln zurückgekehrt war, »ist eine, in die wir dich stecken werden, und zwar wegen Befehlsverweigerung.«


  »Um wessen Befehle geht es genau?« Han gab sich empört. »Ich bin der Captain dieses Schiffs, erinnerst du dich?«


  »Sag dir das ruhig immer wieder vor, mein Lieber«, sagte Leia.


  »Was soll das bedeuten?«, erwiderte Han.


  Jaina überließ sie ihrer Auseinandersetzung, überzeugt, dass es jetzt nicht mehr ernst war. Sie beneidete sie um die Leichtigkeit, mit der sie nun miteinander umgingen.


  Chewbaccas und Anakins Tod hatten sie offenbar stärker als je zuvor zusammengeschweißt. Trotz der mitunter scharfen Worte, die ihre Eltern wechselten, wusste Jaina, dass sie auf derselben Seite standen.


  Da sie nicht sonderlich darauf achtete, wohin sie ging, sah sie C-3PO, der um die Ecke des Flurs bog, erst, als es schon zu spät war. Mit einem Aufschrei taumelte der goldene Droide rückwärts, fiel über eine Vorratskiste auf dem Boden und ließ den Stapel Yuuzhan-Vong-aufspürender Mausdroiden fallen, den er auf den Armen balanciert hatte. Aufgeschreckt durch ihren Sturz, piepsten einige von ihnen unglücklich und huschten in alle Richtungen davon. C-3PO fuchtelte hilflos mit den Armen bei dem Versuch, sich aufzurichten, aber die Mausdroiden gerieten ihm unter die Füße und verhinderten, dass er sein Gleichgewicht fand.


  »Oh, ich danke Ihnen, Mistress Jaina«, sagte er, als sie ihn unter den Armen packte und ihm hochhalf. »Abscheuliche kleine Dinger! Ich verstehe nicht, wieso Captain Solo so viele von ihnen mitnehmen muss.«


  Jaina griff nach einem der aufgeregten Droiden, als dieser vorbeihuschte, aber die Maus konnte ihr ausweichen. Diese Dinger zu fangen war schwieriger, als die Drewood-Milben auf einer Wompratte zu erwischen!


  »Weil sie programmiert sind, nach Yuuzhan Vong Ausschau zu halten, 3PO«, sagte sie, griff nach einem weiteren kleinen Droiden und verfehlte ihn abermals, als er zwischen ihren Beinen hindurchschoss. »Wo immer wir landen, können wir diese Droiden ausschicken, um zu erfahren, ob es dort … Spione gibt!«


  Das Letzte kam als Schrei heraus, als sie erneut zugriff, und diesmal gelang es ihr, einen der Mausdroiden zu erwischen. Sie drückte den Schalter am Bauch des kleinen Dings, dann überreichte sie den leblosen Droiden C-3PO.


  »Bitte schön.«


  »Nochmals vielen Dank, Mistress Jaina. Aber Sie sollten sich wirklich nicht mit diesen Dingen abgeben. Ich bin sicher, Sie haben viel Wichtigeres zu tun.«


  »Nein, eigentlich nicht«, sagte sie und streckte einen Fuß aus, um einen weiteren Mausdroiden aufzuhalten. »Außerdem war es meine Schuld, dass du sie fallen gelassen hast.«


  Es wurde einfacher, als sich auch Kenth Hamner beteiligte, der von seiner Besprechung mit Han und Leia zurückkam. Er mochte nicht mehr so gelenkig sein wie Jaina, aber seine größere Reichweite machte das mehr als wett. Innerhalb von Minuten hatten sie C-3PO den letzten Droiden zurückerstattet, und der Protokolldroide machte sich unter überschwänglichen Dankesworten wieder auf den Weg, den Stapel erneut auf den Armen.


  »Danke«, sagte Jaina zu Hamner, als 3PO um eine Ecke verschwand.


  »Ein Vergnügen«, erwiderte er und wischte sich den Staub ab. Als sie schon weitergehen wollte, fügte er hinzu. »Nur unter uns: Cal macht sich mehr Sorgen um das Imperium, als er verlauten lässt.« Er warf ihr einen gequälten Blick zu. »Ihr lasst es uns wissen, wenn ihr etwas Genaueres von Jacen hört, nicht wahr?«


  Jaina runzelte die Stirn, verwirrt über Hamners verschwörerischen Tonfall. »Selbstverständlich.«


  Hamner zögerte einen Augenblick, dann nickte er und ging weiter zur Rampe.


  Jaina wollte gerade die Schweißnähte an einem Stabilisator noch einmal inspizieren, den ihr Vater für diese Mission eingebaut hatte, als sie Schritte hörte. Sie hielt inne, weil sie dachte, dass ihre Eltern vielleicht mit ihr sprechen wollten. Zwei Sekunden später hörte sie jedoch einen lauten Ruf ihres Vaters, gefolgt von metallischem Scheppern.


  »Oje!«, hörte sie C-3PO vom anderen Ende des Flurs sagen.


  Dann erklang Hans Wutschrei, und eine Hand voll Mausdroiden kamen um die Ecke geflitzt.
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  Gilad Pellaeon hatte zu viele zu jung sterben sehen, um das Gefühl zu haben, dass er zu alt war, um zu leben, oder es jemals sein würde.


  Erinnerungen kamen und gingen blitzartig, als würden sie kurz von einem Suchscheinwerfer aus dichtem Nebel geholt. Pellaeons Leben war zu einer Reihe von Fragmenten geworden, und er konnte sich nicht mehr daran erinnern, wie die Stücke zusammenpassten. Es gab Bilder seines Geburtsorts Corellia und Bilder von Coruscant, wo er seine Jugend verbracht hatte, aber sie wurden überflutet von Hunderten anderer Erinnerungen an andere Planeten, auf denen er sich im Lauf der Jahre aufgehalten hatte, und diese ihrerseits wurden begraben unter Tausenden von Erinnerungen an den leeren Raum, der diese Planeten voneinander trennte. Er hatte beinahe ein Jahrhundert im Raum verbracht und nur selten seinen Fuß auf festen Boden gesetzt, solange die Umstände es nicht zwingend verlangten. Nicht einmal Coruscant war für ihn wirklich eine Heimat gewesen. Nein, das, was einer Heimat am nächsten kam, war die Brücke eines Sternenschiffs − und er war auf zu vielen gewesen, um Zuneigung zu einem bestimmten Schiff zu empfinden. Selbst die Schimäre, der Sternzerstörer, der ihm so lange so treu gedient hatte, war am Ende nur ein Schiff unter vielen.


  Er runzelte verwirrt die Stirn. Auch die Schlacht von Bastion war, wie der Rest seines Lebens, in seinem Kopf nur in Fragmenten vorhanden. Das deutlichste dieser Stücke, das schmerzhafteste von ihnen, war das Bild des schwer beschädigten Sternzerstörers Superior, übersät von Kratern, wie er auf sein unvermeidliches und schreckliches Schicksal auf den Gasriesen zufiel. Die Schimäre war kaum besser dran gewesen. Seine letzte intakte Erinnerung war die an einen Korallenskipper, der direkt auf die Brücke zuraste. Er wusste nicht, was danach geschehen war. Wie hatte er überlebt? Ganz gleich, wie sehr er sich anstrengte, er konnte keine Erinnerung finden, um die Verwirrung zu dämpfen, die in seinen Schläfen pochte. Es gab nur Schwärze und Schmerz.


  Pellaeons Kindheitserinnerungen waren in der gleichen Schwärze versunken. Er war noch vor dem Imperium zur Welt gekommen, vor der Propaganda gegen Nichtmenschen, vor dem Sturz der Jedi − selbst vor der Geburt des Kindes, das einmal zu Darth Vader werden sollte. Seine erste militärische Position hatte er bei den Einsatztruppen der Justizbehörde gehabt, wo er mit fünfzehn eingetreten war, nachdem er ein falsches Alter angegeben hatte. Von Schiffsdecks aus hatte er unzählige Politiker aufsteigen und fallen sehen, und er hatte gelernt, sie zynisch zu betrachten − so, wie er im Lauf der Jahre gelernt hatte, sich nur auf sich selbst und sein eigenes Urteil zu verlassen. Auf diese Weise hatte er viele dramatische Wendungen überlebt. Er hielt sich selten an der Front auf. Gilad Pellaeon blieb lieber im Hintergrund und sorgte dafür, dass seine Soldaten gut genährt und ausgebildet und vor allem zufrieden waren. Er hatte Respekt für alle unter seinem Kommando − und auch für seine Feinde. Das war, wie er dachte, der Hauptgrund, weshalb er immer noch lebte, nachdem so viele aus seiner Umgebung gefallen waren. Man wusste nie, wann ein ehemaliger Feind der neue Vorgesetzte werden würde.


  Und genau das war das Problem mit den Yuuzhan Vong. Sie passten nicht in dieses Bild. Er hatte auf Ithor aus erster Hand gesehen, wozu sie imstande waren, auf dieser Waldwelt, die die Eindringlinge so vollkommen zerstört hatten.


  Er hatte sich mit den Muftis gestritten und gefordert, dass sie sich mit allen Mitteln an der Verteidigung der Galaxis beteiligen sollten. Aber die Muftis hatten etwas dagegen gehabt, Seite an Seite mit der Neuen Republik zu kämpfen, und stattdessen vorgeschlagen, sich in ihre eigene Ecke der Galaxis zurückzuziehen und zuzusehen, wie die Welten in ihrer Nähe den fremden Eindringlingen zum Opfer fielen, und waren dabei vollkommen überzeugt gewesen, irgendwie immun zu sein.


  Aber diese Sicherheit, diese Arroganz, war nun erschüttert durch den Angriff auf Bastion. Ah ja. Bastion …


  Auch andere Einzelheiten kamen aus dem Nebel, als der Suchscheinwerfer seiner Erinnerung darüberzuckte: der erste Alarm; als Korallenskipper und seltsame Großkampfschiffe im System erschienen waren und die Verteidigung des Planeten durchbrochen hatten, als bestünde sie aus Papier. Die Überraschung hätte nicht vollständiger sein können. Es hatte ihn entsetzt, wie chaotisch die imperiale Flotte auf die Grutchins reagierte. Nach Ithor hatte er sein Bestes getan, das Imperium auf einen Angriff durch die Yuuzhan Vong vorzubereiten, aber nur sein eigener Zerstörer, die Schimäre, hatte sofort effizient und effektiv reagiert. Seine Besatzung hatte seine Erwartungen vollständig erfüllt.


  Er spürte einen stechenden Schmerz, als hätte ihm jemand eine Energiepike in die Seite gerammt Die Erinnerungen flohen, als sich Feuer in ihm auszubreiten schien. Sein Rücken bog sich, sein Mund öffnete sich weit, um seinen Widerspruch gegen die schrecklichen Schmerzen herauszuschreien. Er bäumte sich auf und wand sich, um eine Position zu finden, in der die Schmerzen aufhören würden, aber nichts schien zu helfen. Nichts außer der Stimme, die nach ihm rief. Es war nicht unbedingt das, was die Stimme sagte, sondern die Ablenkung, die sie bot.


  Dann kehrten die Schmerzen jedoch zurück, jetzt begleitet von Bildern von Yuuzhan-Vong-Geschützen, die mörderisch auf sein Schiff feuerten, und den hell aufleuchtenden, beinahe blendenden Explosionen von TIE-Jägern am dunklen Himmel.


  Am Ende lösten sich diese entsetzlichen Bilder wieder in Schwärze auf, und nur die verstreuten winzigen Lichter der Galaxis blieben zurück und leuchteten vor der unendlichen Dunkelheit des Raums. Dies war ein Anblick, den er so viele Male gesehen hatte und dessen er dennoch niemals müde werden würde. Er hatte den Gedanken eines Galaktischen Imperiums immer für ein wenig lächerlich gehalten, da so viel von der Galaxis leerer Raum war. Die Planeten, Monde und Asteroiden, aus denen ein solches Reich bestand, stellten in diesem gewaltigen Ozean des Nichts bestenfalls ein paar Hände voll Sand dar, inmitten gewaltiger Fluten. Kein Imperator konnte einen solchen Ozean beherrschen, ganz gleich, wie viele Sandkörner er sein Eigen nennen mochte. Solche Weite entzog sich der Eroberung mit allen Mitteln.


  Diesmal jedoch war es anders, das spürte er. Die Leere schien nicht mehr so leer zu sein. Es gab etwas − etwas, das zu beschreiben er keine Worte finden konnte. Ein Netz vielleicht, das sich von System zu System streckte. Ein Leuchten. Ein Strom, der tiefer verlief als alles, was an der Oberfläche zu sehen war. Vielleicht eine Wahrheit?


  Was immer es war, es erweckte den Eindruck, als wäre die Galaxis selbst lebendig.


  Dann begann selbst das zu verschwimmen, als es am Rand seines Blickfelds langsam dunkel wurde und der Schmerz zusammen mit allem anderen, was jemals er gewesen war, verschwand. Ein Teil von ihm kämpfte dagegen an, wie es seiner Natur entsprach, aber ein anderer Teil war froh, loslassen zu können. Er hatte so angestrengt und so lange gegen den Tod gekämpft, dass ihm dabei vielleicht nicht genug Zeit geblieben war, um wirklich zu leben. Er hatte keine Familie, wenn man von der Flotte einmal absah; er kannte kein anderes Zuhause als die Brücke der Schimäre. Was für einen Sinn hatte es zu leben, wenn nichts mehr geblieben war, wofür man leben konnte?


  Die Dunkelheit öffnete sich unter ihm, und er stürzte hinein wie ein Stein, der in die Tiefen eines unmöglich tiefen Meeres sank. Er konnte spüren, dass ihn Flüssigkeit umgab, aber seltsamerweise ertrank er nicht.


  Bacta, gelang es ihm zu denken. Sie haben mich in einen Bactatank gesteckt.


  Dann wieder diese Stimme, die ihn rief.


  Gilad Pellaeon, sagte sie. Admiral, können Sie mich hören?


  Er mühte sich zu antworten, kämpfte gegen die Dunkelheit an, die ihn hinabzog wie mit dicken Tangsträngen. Er brachte nur eine einzelne, halb erstickte Silbe heraus:


  »Ich«


  Sind Sie wach, Admiral? Können Sie mit mir sprechen?


  »Ich … ich bin hier.«


  Mit jedem Wort zog sich die Dunkelheit ein winziges bisschen zurück. Und als sie schwand, kehrten die Schmerzen zurück.


  »Es … tut weh.«


  Ich weiß, sagte die Stimme »Wo …« Er wollte fragen, wo er war, aber es kam ihm weniger angemessen vor als: »… sind Sie?«


  Ich habe einen neuralen Shunt in Ihrem Innenohr angebracht, erklärte die Stimme. Meine Stimme dringt direkt durch ihren Hörnerv zu Ihnen. Bitte verzeihen Sie mir dieses Eindringen, aber wir mussten drastische Maßnahmen ergreifen, um Sie am Leben zu erhalten.


  »Wer … sind Sie?«


  Ich heiße Tekli, Admiral. Ich bin eine Heilerin.


  Mörderische Schmerzen durchzuckten ihn wie eine Sonneneruption und verbrannten alle Nervenfasern. Oder es fühlte sich zumindest so an.


  »Heilen Sie mich«, keuchte er, »oder bringen Sie mich um?«


  Die Schmerzen lassen sich nicht vermeiden. Die einzige Möglichkeit für Sie, sie zu vermeiden, bestünde darin zu sterben. Aber Sie müssen in Ihrem Körper bleiben, ganz gleich, was er Ihnen sagt.


  »Ich … kann nicht …«


  Doch, Sie können, Admiral. Wir brauchen Sie. Wenn Sie jetzt sterben, werden viele andere folgen. Ich werde das nicht zulassen.


  Er war nicht daran gewöhnt, dass jemand so mit ihm sprach − diese Person klang wie eine beharrliche Schulmeisterin. »Sie werden …«


  Es tut mir leid. Es gibt für uns alle Zeiten, in denen wir Schmerzen ertragen müssen, um überleben zu können. Ihre Zeit dafür ist jetzt gekommen. Die Macht verlangt es.


  Dann begriff er. Die Macht. Diese Tekli war eine Jedi! Aber was machte eine Jedi im Imperium? Und wo …


  Dann kam eine weitere Erinnerung. Er hatte vor Bastion mit den Skywalkers gesprochen, kurz bevor er versucht hatte, aus dem Masseschatten des Gasriesen auszubrechen. Er erinnerte sich, dass sie ihm neue Taktiken gezeigt hatten, von denen sie glaubten, sie könnten ihm beim Kampf gegen die Yuuzhan Vong helfen. Diese Tekli musste mit ihnen gekommen sein.


  Aber was machte er hier bei ihr? Die Superior war zerstört. Er erinnerte sich, die Evakuierung des schwer beschädigten Schiffs befohlen zu haben, als es in den Gasriesen stürzte.


  Wie war die Schimäre dem gleichen Schicksal entgangen? Wenn er verwundet worden war und seine Leute ihn in Sicherheit gebracht hatten, während sie selbst starben, würde er mit diesem Gedanken nicht leben können. Ein guter Kapitän ging mit seinem Schiff unter. Er sollte tot sein.


  Sie sind nicht tot, Admiral. Teklis Stimme war mitfühlend, aber fest. Wie ich schon sagte, das werde ich nicht zulassen. Sie und die Schimäre sind beide ein wenig angeschlagen, aber reparabel. Halten Sie einfach noch ein bisschen länger durch, ja?


  Er biss die Zähne zusammen und ergab sich der Perspektive, noch ein wenig länger zu leben. Was blieb ihm denn schon anderes übrig?
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  Als Jacen spürte, wie die Anspannung der kleinen Chadra-Fan-Heilerin ein wenig nachließ, beugte er sich erwartungsvoll vor.


  »Er kämpft jetzt auf unserer Seite.« Teklis Stimme war über dem mechanischen Surren der Droiden, die ihr assistierten, kaum hörbar. »Er arbeitet nicht mehr gegen uns.«


  »Bist du sicher, dass er überleben wird?«, fragte er, denn er brauchte etwas Eindeutigeres, bevor er sich gestatten würde, so etwas wie Erleichterung zu verspüren.


  Sie reckte den Hals, um zu Jacen aufzublicken, und in ihren dunklen Augen stand beinahe so etwas wie Gereiztheit.


  »Ja«, sagte sie schlicht. »Aber nicht, wenn ich weiterhin dauernd unterbrochen werde. Ich muss mich darauf konzentrieren, ihm zu helfen.«


  Sie senkte den Kopf wieder und schwieg, um ihre Aufmerksamkeit vollkommen der Heilung des Großadmirals der imperialen Flotte zuzuwenden. Jacen spürte subtile Bewegungen in der Macht rings um sie her. Er trat zurück, um Teklis Konzentration nicht mehr zu stören. Die Chadra-Fan waren dafür bekannt, ein schmales Aufmerksamkeitsspektrum zu haben, und er brauchte die Situation für die Heilerin nicht noch schwieriger zu machen.


  Er blieb nahe genug, um Tekli helfen zu können, falls er ihre relativ geringe Machtsensibilität mit seiner eigenen stützen musste, aber er hielt sich im hinteren Teil der kleinen Krankenstation.


  Pellaeon war aus dem Bactatank genommen worden und lag nun auf dem Rücken auf dem Operationstisch des Raums, in dem sich außer Tekli auch noch der 2-1B-Droide der Fregatte um ihn kümmerte. Pellaeons zahlreiche Wunden zeichneten sich in dem harschen weißen Licht deutlich ab. Jacen konnte viel mehr sehen, als notwendig war, um zu wissen, dass der Mann vor ihm dem Tod sehr nahe gekommen war. Pellaeons Hüfte und der Bauch waren durchbohrt und halb zerschmettert worden, als ein feindlicher Jäger die Brücke der Schimäre gerammt hatte und der Großadmiral gegen ein Steuerpult geschleudert worden war. Einer seiner Untergebenen hatte ihn aus dem Wrack gezogen und auf eine Sanitätsfregatte gebracht, auf der sich bereits Überlebende der Superior befanden. Zwischen den Trümmern des Sternzerstörers war es der Fregatte gelungen, relativ unbemerkt davonzuschlüpfen − obwohl ein Dutzend TIE-Piloten sich hatte opfern müssen, um dafür zu sorgen, dass der Großadmiral fliehen konnte. Der Kommandant des Shuttles, der Pellaeon schließlich nach Yaga Minor transportiert hatte, schien nicht daran zu zweifeln, dass der Admiral solcher Opfer wert war.


  Eine Weile jedoch sah es aus, als hätten die Piloten ihr Leben umsonst gegeben, denn Pellaeon wäre beinahe trotzdem gestorben. Der Kommandant des Shuttles hatte die Situation in Yaga Minor bemerkenswert schnell erfasst und sich statt mit seinem direkten Vorgesetzten in der Flotte direkt mit Captain Yage in Verbindung gesetzt. Yage hatte befohlen, den Patienten auf die Widowmaker zu bringen. Tekli und Jacen, der den größten Teil der Ausrüstung der Heilerin trug, waren bei der imperialen Kommandantin geblieben, während die Jadeschatten sich auf einen diskreten Abstand zurückzog. Sobald Pellaeon eingetroffen war, fest in einen lebenserhaltenden Kokon eingepackt, hatte sich die Chadra-Fan an die Arbeit gemacht.


  Jacen staunte darüber, wie knapp es gewesen war. Als sie den alternden Admiral aus dem Kokon holten, hatte der Schock Pellaeons Herz bereits zum Stillstand gebracht. Und als sie ihn endlich in den Tank legten, hatte sein Körper zunächst nicht auf das Bacta reagiert. Tekli hatte befohlen, ihn wieder herauszuholen, damit sie direkt an seinen ernsthafteren Verletzungen arbeiten konnte, an den tiefen Rissen und gesplitterten Knochen seines Bauchs und der Oberschenkel. Der alte Mann hatte viel Blut und andere Flüssigkeiten verloren, und es hatte ausgesehen, als schrumpfte er auf dem Operationstisch zusammen, als verlöre er jeden Augenblick mehr an Substanz, bis er schließlich doch begann, auf Teklis Behandlung zu reagieren.


  Der Pilot des Shuttles, der den Admiral hergebracht hatte, wollte nicht von Pellaeons Seite weichen. Er war ein schlanker junger Mann namens Vitor Reige, und er wirkte erschöpft und abgehärmt. Sein linker Arm war verwundet, aber er weigerte sich, sich behandeln zu lassen, bevor Pellaeons Zustand stabil war, und bestand darauf, dass sich alle auf den Admiral konzentrierten.


  Als nach ein paar Minuten klar wurde, dass sich Pellaeons Zustand weiter bessern würde, atmete der Pilot tief und dankbar aus, als hätte er die ganze Zeit, in der er neben dem Kranken gestanden hatte, den Atem angehalten.


  Er warf Jacen einen Blick zu. »Er sagte, ich solle Sie suchen«, erklärte er. »Bevor er das letzte Mal das Bewusstsein verlor, bestand er darauf, dass ich die Jedi fand, falls Sie hierhergekommen waren.«


  Jacen runzelte die Stirn. »Weil er glaubte, dass wir ihn retten könnten?«


  Die Miene des Mannes veränderte sich, als wäre er schon von dem Gedanken verärgert. »Er wollte Sie wissen lassen, wie dankbar wir sind«, erklärte er steif. »Wenn überhaupt jemand einen Groll gegen das Imperium hegen sollte, dann Sie. Dennoch haben Sie uns geholfen, und er war dankbar dafür. Wir sind es alle. Ich wäre jetzt nicht hier, wenn Sie nicht Ihr eigenes Leben aufs Spiel gesetzt hätten, um uns zu zeigen, wie man gegen diese …«


  Er schwieg und verbiss sich die restlichen Worte. Die Erinnerungen an die letzte Schlacht standen ihm offenbar immer noch sehr lebhaft vor Augen.


  Jacen spürte, wie verlegen der Mann war, und wechselte das Thema, indem er auf Reiges Arm deutete, den der Pilot an sich gedrückt hatte. »Sie sollten jemanden einen Blick darauf werfen lassen«, sagte er. Bevor Reige erneut widersprechen konnte, fügte Jacen schnell hinzu: »Er kommt wieder in Ordnung. Wirklich. Tekli wird sich um ihn kümmern.«


  Vitor Reige nickte dankbar. »Sie haben mein Leben ebenso wie das des Admirals gerettet. Dafür werde ich immer in Ihrer Schuld stehen.«


  Jacen wollte sagen, dass er nicht an Schuld glaubte, dass jeder tun sollte, was er für richtig hielt, ungeachtet von Verpflichtungen, aber in diesem Augenblick trat Tekli vom Operationstisch zurück und kam auf die beiden zu.


  »Ich habe alles getan, was getan werden muss«, sagte sie und zuckte mit den schmalen Schultern. »Nun kommt es auf ihn an und darauf, wie er auf das Bacta reagiert.«


  Jacen sah zu, wie die Droiden Pellaeon wieder in den Tank manövrierten. Der Großadmiral zuckte wie in einem Traum, als die mächtige Heilflüssigkeit zu arbeiten begann, dann ergab er sich der warmen Umarmung. Überzeugt, dass sie im Augenblick nichts mehr tun konnte, suchte Tekli ihre Ausrüstung zusammen, um zu gehen. Jacen half ihr, ihre Sachen zu tragen, und führte sie aus der Krankenstation, wo sich nun ein Droide um Reige kümmerte. Direkt vor der Krankenstation fanden sie Captain Yage, die im Flur auf und ab ging. Sie blieb sofort stehen, als die Tür aufglitt und Jacen und Tekli herauskamen.


  Ihr nervöser Blick fiel auf Jacen, der zur Antwort auf ihre nicht geäußerte Frage nickte.


  »Er wird überleben«, sagte er.


  Wie bei einem Ballon, aus dem die Luft entwich, schien alle Anspannung aus der Frau zu verschwinden, und ihre besorgte Miene verschwand. »Ich hätte es nicht für möglich gehalten«, sagte sie und senkte den Blick zu der Chadra-Fan, die still und respektvoll neben Jacen stand. »Es tut mir leid, wenn ich an Ihnen gezweifelt habe. Ich möchte mich im Namen meines Volkes dafür bedanken, dass Sie das Leben des Admirals gerettet haben.«


  Die Chadra-Fan senkte den Kopf. »Ich habe es nicht allein getan«, sagte sie. »Die Entschlossenheit Ihres Admirals, am Leben zu bleiben, hat viel dazu beigetragen. Wenn jemand wirklich leben will, ist alles möglich.«


  »Und Gilad Pellaeon verfügt zweifellos über den Willen zu leben«, sagte Yage.


  Das Fell um Teklis Mund teilte sich, als sie den Captain anlächelte. »Er wird sich noch lange erholen müssen«, sagte sie, »aber er sollte in etwa sechs Standardtagen aus dem Tank kommen«


  Yages Miene war nun wieder besorgt. »Sechs Tage? Das ist zu lange.«


  »Warum?«, wollte Jacen wissen.


  »Die Muftis gehen im Augenblick davon aus, dass Gilad bei Bastion umgekommen ist«, berichtete sie. »Flennic hatte Zeit genug, die Macht an sich zu reißen und den Befehl über die Stalwart und den Rest der Flotte zu übernehmen. Ich denke, er würde alles tun, um die Macht zu behalten. Solange Gilad schwach ist, ist er verwundbar, aber wir können das Geheimnis, dass er überlebt hat, nicht ewig bewahren. Es breiten sich bereits Gerüchte aus, dass ein Shuttle es geschafft hat zu entkommen Es wird nicht mehr lange dauern, bis die Leute wissen, wer auf diesem Shuttle war und wo er angelegt hat.«


  »Und was wird dann passieren?«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Das hängt von Mufti Flennic und seinen Handlangern ab.« Ihr Kom piepste. Sie lauschte kurz, dann nickte sie und antwortete, dass sie sofort dort sein würde. »Ich denke, wir werden nicht lange warten müssen, um es herauszufinden. Wir haben gerade einen Befehl erhalten, der uns zurückruft.«


  »Können Sie ihn nicht missachten?«, fragte Jacen.


  »Wenn wir das tun, brauchen wir einen sehr guten Grund.«


  »Vielleicht sollten Sie mich mit ihnen reden lassen«, schlug er vor. »Vielleicht können wir etwas ausarbeiten.«


  Captain Yage starrte ihn einen Augenblick mit offensichtlichem Unbehagen an. Jacen verstand, was sie dachte. Sie hatte viele Jahre Erfahrung bei Streitkräften, die der Neuen Republik meist alles andere als freundlich gesinnt waren, und nun erwartete dieser junge Mann, dass sie es ihm überließ, eine Erklärung zu finden, mit der sie sich einem direkten Befehl widersetzen sollte. Aber er erkannte auch, dass sie in Versuchung war. Eine Jedi hatte den Admiral gerettet, vielleicht würde ein anderer ihr diese schwierige Entscheidung abnehmen können. Zumindest könnte sie damit vielleicht verhindern, eine falsche Entscheidung zu treffen.


  Jacen versäumte es vorsichtshalber zu erwähnen, dass er so gut wie keine Erfahrung mit Imperialen hatte.


  Nach einem Augenblick des Nachdenkens hob sie die Stimme, um in den leeren Flur hinein zu fragen: »Ich nehme nicht an, dass jemand einen besseren Vorschlag hat?«


  Sie wartete einen Augenblick, bis die Stille so tief war, wie sie auf einem imperialen Kriegsschiff sein konnte.


  »Ich habe immerhin gefragt«, sagte sie und bedeutete Jacen, ihr zu folgen. »Und jetzt sehen wir einmal, ob Sie diese Situation für uns noch schlimmer machen können, als sie ohnehin ist.«
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  »Zwillingssonnen-Staffel, warten Sie auf weitere Anweisungen«, erklang die Stimme von Captain Mayn über Jag Fels Helmkom. »Wir haben unseren Eintrittspunkt in den Orbit erreicht und werden die Satelliten aussetzen. Sie können auf internen Kanal schalten.«


  »Verstanden«, erwiderte er, bevor er auf die interne Subraumfrequenz der Staffel schaltete. Den anderen sagte er dann: »Ihr habt den Captain gehört: So weit ist alles in Ordnung. Sehen wir uns mal in der Nachbarschaft um, bevor es hier zu gemütlich wird.«


  Die Zwillingssonnen-Staffel teilte sich in vier Gruppen, die jeweils beschleunigten, um unterschiedliche Segmente des Planeten unter ihnen zu überfliegen. Aus dem Orbit hatte Galantos eine wenig einladende, sumpfig braungrüne Farbe, und auf den ersten Blick gab es kaum Anzeichen von fortgeschrittener Zivilisation. Es brauchte allerdings nicht lange, bis die Bewohner von Galantos, die Fia, die Schiffe rings um ihren Planeten bemerkten.


  »Unidentifizierte Schiffe«, erklang eine Stimme über Subraum, »hier spricht die Raumüberwachung von Al’solib’minet’ri City. Bitte identifizieren Sie sich und nennen Sie den Zweck Ihres Aufenthalts im System.«


  »Hier spricht Captain Todra Mayn von der Fregatte Pride of Selonia von der Galaktischen Föderation Freier Allianzen. Wir befinden uns auf einer friedlichen diplomatischen Mission. Wir sind hier, um mit Berater Jobath zu sprechen.«


  »Nicht so schnell, Captain Mayn.« Die Stimme des Fia war geduldig und fest. »Sie haben nur ein Schiff identifiziert. Ich zähle vierzehn.«


  »Korrekt, Raumüberwachung. Zu unserer Gruppe gehören die Pride of Selonia, der Millennium Falke und die Zwillingssonnen-Staffel.«


  »Und Sie befehligen diese Mission, Captain?«


  »Nur, wenn es um logistische Dinge wie jetzt geht. Ansonsten stehe ich unter dem Befehl von Leia Organa Solo!«


  »Gepriesene Vielheit! Leia Organa Solo?«


  »Korrekt.«


  »Dann heißen wir Sie herzlichst willkommen, Captain«, sagte der Fia überschwänglich. »Und selbstverständlich auch alle, die Sie begleiten! Und ich bin sicher, Berater Jobath wird gerne mit Prinzessin Leia sprechen, sobald die Formalitäten erledigt sind.«


  »Welche Formalitäten? Wir haben uns identifiziert und unsere Absichten angegeben. Was mehr …«


  »Captain, wir auf Galantos legen großen Wert darauf, die Dinge auf angemessene Weise zu erledigen.« Der Fia klang höflich, aber bestimmt. »Wir wissen immer noch nicht, wie lange Sie bleiben wollen, wie viele Personen vorhaben, den Planeten aufzusuchen, worin der genaue Zweck Ihres Besuchs besteht, wohin Sie sich begeben wollen und so weiter.«


  Es gab eine kleine Pause von der Selonia. »Also gut«, sagte Captain Mayn müde. Es war eine lange Reise gewesen, buchstäblich von einem Ende der Galaxis zum anderen. »Wir werden Sie vollständig informieren. Wo sollen wir anfangen?«


  »Danke, Captain.« Jag konnte das affektierte und selbstzufriedene kleine Lächeln des Fia beinahe durch das Kom hören. »Würden Sie uns als Erstes für unsere Unterlagen das genaue Ziel Ihrer Mission nennen?«


  Jag blendete das Gespräch im Geist aus und überließ es den Zuständigen, sich mit den Einzelheiten abzugeben. Als Zwillingssonnen-Führer dieses Tages war er dafür verantwortlich, dass beim Eintreffen in diesem neuen System alles, was die Staffel betraf, glattging. Er fand, dass er und Jaina für die kurze Zeit, die ihnen zur Verfügung gestanden hatte, gute Arbeit leisteten, aber es gab immer noch kleine Falten, die ausgebügelt werden mussten. Sein Klauenjäger wurde von zwei X-Flüglern flankiert, während zwei Klauen Jainas Jäger eskortierten; das Muster wiederholte sich auch bei der anderen Hälfte der Staffel, denn sie bemühten sich, die Gruppen so gut wie möglich zu mischen. Jag wusste, dass das am Anfang ein wenig schwierig sein würde, aber langfristig sollte diese Verteilung dafür sorgen, dass die Staffel schneller zusammenwuchs.


  Er zog den Jäger in einen weiten Bogen und flog über die gallertartigen grünen Meere des Planeten auf den Südpol zu. Hin und wieder gab es in den festeren, felsigeren Regionen eine Ansiedlung oder einen wissenschaftlichen Außenposten, aber er konnte nichts Ungewöhnliches entdecken.


  »Hier ist alles klar, Zwillingsführer«, erklang Jainas Stimme aus dem Kom.


  »Danke, Zwei. Wie sieht es bei Ihnen aus, Drei und Vier?«


  »Klarer Himmel, Zwillingsführer.«


  »Leichter Job«, fügte Zwillingssonne Vier, ursprünglich aus Jags Chiss-Staffel, hinzu.


  »Wir sind nicht hier, um Ärger zu machen«, erinnerte er seine Piloten. »Also keine Prahlereien vor den Einwohnern.«


  »So wie es hier aussieht, könnten sie ein bisschen Aufheiterung brauchen«, stellte Sieben trocken fest.


  Die Raumüberwachung von Al’solib’minet’ri City verlangte immer noch Informationen von Captain Mayn.


  »Müssen Sie wirklich ganz genau wissen, wo der Millennium Falke zu landen plant?«


  »Ich fürchte, ja, Captain Mayn. Es wird uns langfristig viel Mühe sparen, glauben Sie mir. Und Sie möchten mir vielleicht auch sagen, wer zum Landetrupp gehört.«


  Der Captain seufzte; Jag lächelte. Er war normalerweise sehr dafür, die Formalitäten zu beachten, aber diese Fia trieben das Protokoll wirklich bis zum lächerlichen Extrem. An Mayns Stelle wäre er jetzt einfach gelandet, ganz gleich, was die Raumüberwachung von Al’solib’minet’ri City davon hielt. Er bezweifelte, dass die Konsequenzen allzu schlimm gewesen wären. Die Fia hatten keine nennenswerten planetaren Verteidigungsanlagen − was wollten sie also tun, wenn Captain Mayn beschloss, ihre kostbaren Formalitäten zu ignorieren?


  Aber andererseits war Diplomatie nicht gerade seine starke Seite. Er war sehr glücklich darüber, diese Seite der Politik Leuten wie Jainas Eltern überlassen zu dürfen.


  Captain Mayns gelangweilte Antwort erfüllte die Ätherwellen: »… Cybot-Galactica Protokolldroide C-3PO, Jedi-Ritter Tahiri Veila …«


  Er blickte auf, als er Tahiris Namen hörte. Er schaltete auf einen anderen Kanal, damit er mit Jaina allein sprechen konnte.


  »Wusstest du, dass Tahiri deine Eltern begleiten würde?«


  »Nein«, antwortete Jaina. »Aber das ist doch kein Problem, oder?«


  Jag antwortete nicht sofort. Er wusste, dass Tahiri eine Freundin von Jaina war und ihrem Bruder Anakin nahe gestanden hatte, aber das hätte ihn nicht davor zurückgehalten, einem Verdacht Ausdruck zu verleihen, wenn er eindeutigere Hinweise gehabt hätte. Die er nicht hatte. Da war nur ihr Zusammenbruch auf Mon Calamari und etwas an ihrem Verhalten. Er konnte es nicht so recht benennen, aber er fühlte, dass etwas mit ihr einfach nicht stimmte.


  »Wahrscheinlich nicht«, sagte er schließlich.


  Ihm war nicht einmal bewusst gewesen, dass er Tahiri anders betrachtete als die anderen Angehörigen ihrer Gruppe, bis zu dem Tag, an dem sie Mon Cal verließen. Der Abflug war erheblich unauffälliger verlaufen als der der Jadeschatten, obwohl Leia und Han offiziell als Botschafter der Galaktischen Allianz anerkannt waren. Staatschef Cal Omas, Oberbefehlshaber Sien Sovv und Kenth Hamner waren erschienen, um sich von ihnen zu verabschieden, aber zum Glück taten sie das ohne Fanfaren und lange Reden. Überzeugt, dass sich die Galaktische Allianz in guten Händen befand, hatte der Millennium Falke die Piloten der Zwillingssonnen-Staffel, die nicht bereits im Orbit waren, zur Pride of Selonia gebracht, und dort hatte es ein kurzes Händeschütteln gegeben. Jaina hatte ihre Eltern umarmt; Jag hatte verlegen ein Schultertätscheln von Han entgegengenommen; Captain Todra Mayn, eine hoch gewachsene, schlanke Frau, die ein wenig hinkte, hatte mit angemessenem Respekt salutiert. Und das war alles, wenn man von einem kurzen Blick auf Tahiri absah, den Jag erhascht hatte, als sie sich auf den Rückweg zu ihren Schiffen machten. Sie hatte im Hintergrund der Gruppe gestanden. Sie war abgemagert und sehr blass, und die Narben, die von ihrer Folter durch die Yuuzhan Vong stammten, hatten sich auf ihrer Stirn deutlich abgezeichnet. Und ihre Augen …


  Jag Fel neigte nicht zu übertriebener Fantasie, aber auch nicht dazu zu ignorieren, was seine Sinne ihm sagten − als er daher Tahiris angewiderten Blick und den intensiven Hass in ihren Augen bemerkte, hatte er automatisch nach dem Blaster getastet. Falls sie auch nur eine einzige falsche Bewegung auf Jaina und ihre Familie zu machen sollte, wollte er bereit sein. Hätte sie die geringste Neigung gezeigt anzugreifen, hätte er sie ohne Zögern niedergeschossen.


  Sie tat nichts dergleichen, und der Augenblick verging ereignislos − aber es hatte Jag immer noch widerstrebt, die Hand von der Waffe an seiner Seite zu nehmen. Es war ihm beinahe so vorgekommen, als hätte sie gespürt, dass er sie ansah, und ihr Blick hatte sich ihm zugewandt. Als er zurückstarrte, war sie plötzlich wieder sie selbst gewesen, und er war sich ein bisschen dumm vorgekommen. Was immer es sein mochte, was er in ihrem Blick gesehen hatte, war verschwunden und einer subtilen Unsicherheit gewichen.


  Tahiri niederschießen? Was hatte er sich dabei nur gedacht? Sie war nur ein kranker Teenager, der unbedingt ein bisschen Ruhe brauchte und zusammen mit vielen anderen müden Kriegern auf diese Mission mitgekommen war. Leia und Jaina glaubten, dass es ihr schwerfiel, über Anakins Tod hinwegzukommen, dass sie ihre Trauer so lange heruntergeschluckt hatte, dass sie nun in seltsamer, dunkler Gestalt aus ihr hervorbrach. Als Jag fragte, ob es wirklich eine so gute Idee war, sie auf diesen Einsatz mitzunehmen, hatte Leia entschlossen erklärt, die Mission sei genau, was Tahiri brauchte: eine klare Richtung, vorgegeben von Personen, denen sie vertrauen konnte. Wenn dennoch etwas schiefgehen sollte, würden sie ohne Zögern für sie da sein. Ende der Geschichte.


  Jag hatte keinen Grund zu bezweifeln, dass es sich wirklich um das Ende der Geschichte handelte. Dennoch, er wurde diesen Ausdruck, den er auf Tahiris Gesicht gesehen hatte, einfach nicht los, und er hatte während des langen Sprungs nach Galantos immer wieder darüber nachgedacht. Ihm war nicht näher bekannt, was die Yuuzhan Vong auf Yavin 4 mit Tahiri gemacht hatten, aber jeder wusste, dass die Vong biologische Technologien einsetzten, die allem, was der Galaktischen Allianz zur Verfügung stand, weit überlegen waren. Konnte es möglich sein, dass dieses Aufblitzen von Bösartigkeit, das er bei ihr bemerkt hatte, damit irgendwie in Verbindung stand? Es war unmöglich, das sicher zu sagen. Aber was immer hinter der zerbrechlichen Fassade der jungen Frau vorging, er würde mehr Informationen brauchen, bevor er handeln konnte. Und um das zu tun, würde er sie ständig sehr genau im Auge behalten müssen …


  »Ich denke daran, mich freiwillig zum Bodendienst zu melden«, sagte er zu Jaina. »Ich habe noch nicht viel von der Galaktischen Allianz gesehen, außer aus dem Orbit.«


  »Du hättest dir keinen schlechteren Platz aussuchen können, um dein Interesse zu zeigen, Jag«, sagte sie. »Es sieht aus, als hätte jemand aus dem Orbit einen Erzfrachter voller Schneematsch abgeworfen.«


  Er lachte. »Na, das ist doch mal etwas anderes. Möchtest du mitkommen?«


  »Verlockend, aber nein danke. Wenn es dich nicht stört, werde ich mich lieber hier oben um alles kümmern. Jemand muss das tun, und sei es nur, falls die Yevetha zu Besuch kommen«


  Er glaubte, einen milden Tadel in ihrer Stimme wahrzunehmen. »Kein guter Anfang, wie?«, sagte er, denn er wollte auf keinen Fall den wahren Grund für sein Interesse, mit zum Planeten zu kommen, preisgeben. »Wir arbeiten erst seit ein paar Tagen zusammen, und schon bringe ich den Dienstplan durcheinander.«


  »Nein, das ist schon in Ordnung, Jag. Du kannst dich ruhig für solche Dinge melden, wenn du es wirklich willst. Tatsächlich hatte ich selbst gehofft, dass wir den Dienstplan ein wenig abändern könnten, um dafür zu sorgen, dass wir hin und wieder gleichzeitig nicht im Dienst und auf der Selonia sind.« Nun klang es eher, als wollte sie ihn necken. »Aber wenn du es erfreulicher findest, im Schneematsch herumzustapfen, statt Zeit mit mir zu verbringen …«


  Er lächelte. »Du weißt, dass das nicht stimmt«, sagte er. »Ich dachte nur, wir könnten beides miteinander verbinden.«


  Ihr Lachen war halb schockiert, halb entzückt. »Du hast zu viel Zeit auf dieser Sicherheitsliege zugebracht, Pilot. Ich werde dich auf jeden Fall bei deiner Vorgesetzten melden, wenn ich das nächste Mal Zwillingsführer bin.«


  Dann schaltete sie das Kom aus. Zufrieden, dass er nun seinen Namen dem Landetrupp hinzufügen konnte, ohne ihr Misstrauen − oder ihren Zorn − zu wecken, wandte er seine Gedanken dem Rendezvous mit dem Rest der Staffel zu. In dieser Hinsicht hatte Jaina vollkommen recht: Was immer er von Tahiri befürchtete, seine Aufgabe bestand zuallererst darin, sich um die Staffel zu kümmern und für die äußere Sicherheit der Mission zu sorgen. Tahiris Wohlbefinden war letztlich die Verantwortung der Person, die sie an Bord eingeladen hatte − und wenn er Leia Organa Solo nicht trauen konnte, wem dann?


  Dennoch beschloss er, sich freiwillig zu melden. Nur für den Fall.
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  »Sie sind was?« Das Hologramm des roten Gesichts von General Berrida starrte Jacen wütend an.


  »Ein Jedi-Ritter, Sir«, erwiderte Jacen ungerührt. »Ich bin gekommen, um Ihnen zu helfen.«


  »Helfen?« Der übergewichtige General stotterte eine Sekunde. »Und wie genau kommen Sie auf die Idee, dass wir Ihre Hilfe brauchten, Jedi-Ritter? Ich sehe nichts weiter als einen zu groß geratenen Jungen in einem seltsamen Gewand.«


  »Der Eindruck kann täuschen.« Jacen ließ sich von der Empörung und den großen Tönen des Generals nicht abschrecken.


  Berrida lachte geringschätzig. »Und wo ist diese Hilfe, die Sie uns anbieten, Jedi? Wo ist Ihr Schiff?«


  »Die Jadeschatten hat sich auf eine sichere Distanz zurückgezogen.« Jacen hatte mit Onkel Luke gesprochen und ihn überzeugt, dass der Rest der Mission sich im Hintergrund halten würde, bis sein Gambit funktioniert hatte − oder auch nicht. »Sie brauchen sich deshalb keine Sorgen zu machen.«


  »Erzählen Sie mir nicht, worüber ich mir Sorgen machen soll oder nicht, Junge«, knurrte Berrida. Sein holografisches Abbild flackerte einen Augenblick. »Es gefällt mir nicht, wenn sich unbekannte Schiffe in meinem System herumtreiben.«


  »Das verstehe ich vollkommen, General. Deshalb bin ich hier, um meine Hilfe anzubieten.«


  »Wir brauchen Ihre Hilfe nicht«, sagte Berrida störrisch.


  »Ich denke schon.« Jacen ging auf der engen Brücke der Widowmaker auf und ab und versuchte, Ruhe und Selbstbeherrschung auszustrahlen. Innerlich jedoch dachte er schneller als je bei einem Lichtschwertkampf. »Sagen Sie mir eines: Warum, glauben Sie, haben die Yuuzhan Vong Bastion angegriffen?«


  »Sie haben uns keine Erklärung gegeben.«


  »Das werden sie wahrscheinlich auch nicht tun«, sagte Jacen. »Dennoch, sie müssen eine haben. Niemand riskiert in einem Krieg einen derartigen Einsatz ohne einen Grund. Ich weiß, dass Sie kein Narr sind, General, also bin ich ziemlich sicher, dass Sie ein paar Ideen über die Gründe der Vong haben. Warum teilen Sie sie uns nicht mit?«


  Berrida richtete sich auf, und sein Mundwinkel zuckte gereizt. »Die Yuuzhan Vong haben uns zur Vergeltung angegriffen.«


  »Weshalb?«, drängte Jacen.


  »Wegen Garqi, Ithor, Exodo Zwei …«


  »Und weil Sie Informationen an die Neue Republik gegeben haben, Informationen über Hyperraum-Routen, die es der Galaktischen Allianz gestatteten, das Blatt in diesem Krieg zu wenden und den Yuuzhan Vong zum ersten Mal ernsthaften Schaden zuzufügen.« Jacen genoss Berridas überraschte Miene. Captain Yage auf der Brücke der Widowmaker zog die Brauen hoch. »Meine Mutter hat darüber mit dem Imperium verhandelt, General. Deshalb weiß ich davon. Und ich versichere Ihnen, dass nicht viele andere es wissen. Es gibt Leute auf unserer Seite, denen eine Zusammenarbeit zwischen der Galaktischen Allianz und dem Imperium ebenso widerstrebt wie Ihnen.«


  »Und?«, fauchte Berrida. Der General versuchte nicht zu verbergen, dass er immer gereizter wurde. »Worauf wollen Sie hinaus, Junge? Sprechen Sie Klartext, bevor ich Sie verhaften lasse, weil Sie sich den imperialen Kriegsanstrengungen entgegenstellen.«


  »Es ist eigentlich ganz einfach, General.« Jacen lächelte so liebenswert er konnte. »Wenn diese Verhandlungen zwischen dem Imperium und der Galaktischen Allianz so geheim waren, wie, glauben Sie, haben dann die Yuuzhan Vong davon erfahren? Nur Ihre höchstrangigen Offiziere und meine Mutter wussten damals davon. Sie hat die Informationen an unsere militärischen Anführer weitergegeben, die sie für unsere Kriegführung benutzten. Wir wissen, dass es auf unserer Seite keine undichte Stelle gibt, denn die neuen Routen haben funktioniert. Wenn die Yuuzhan Vong unsere Kommandostruktur infiltriert hätten, hätten die Informationen, die Sie uns gegeben haben, uns nichts genutzt. Es gibt daher nur eine Möglichkeit, wie unsere gemeinsamen Feinde erfahren konnten, dass das Imperium der Galaktischen Allianz Informationen geliefert hat, die ihnen schadeten: Die undichte Stelle befindet sich auf Ihrer Seite.« Jacen hielt einen Augenblick inne, bevor er es noch deutlicher formulierte. »Sie haben einen Spion in Ihren Reihen, General.«


  »Unsinn!« Berridas Empörung war mit gerade genug Schrecken durchmischt, um Jacen mitzuteilen, dass er einen Treffer gelandet hatte. »Das ist unmöglich!«


  »Nicht im Geringsten.« Jacen veränderte seinen Ton und gab sich nun mitfühlend. Er hatte genug angegriffen; die Verteidigung des Generals war durchbrochen. Nun bestand seine Aufgabe darin, Berrida zu einem Verbündeten zu machen. »Tatsache ist, wir hatten ebenfalls Probleme mit Unterwanderern und Spionen. Erst waren es die Yuuzhan Vong, dann die Friedensbrigade. Es könnte in Ihrem Stab von Yuuzhan Vong und deren Sympathisanten nur so wimmeln, und Sie würden es nie erfahren. Die Yuuzhan Vong verfügen über organische Verkleidungen, die sie Ooglith-Masken nennen und die ihnen erlauben, jeden zu imitieren.«


  »Wir werden Sicherheitsmaßnahmen ergreifen und Überprüfungen durchführen«, sagte Berrida, aber Jacen erkannte, dass die Selbstsicherheit des Mannes angeschlagen war.


  »Alles leider nutzlos, es sei denn, Sie wissen, wonach Sie suchen müssen.«


  Berrida starrte ihn unheilvoll an. »Und Sie wissen das angeblich?«


  Jacen nickte. »Meine Begleiter und ich haben gewisse Erfahrung im Umgang mit den Yuuzhan Vong. Wir behaupten nicht, sie zu verstehen, aber ich habe schon das Gefühl, dass wir langsam mehr begreifen. Und das, glaube ich, ist im Augenblick das Wichtigste.«


  Wichtiger, als sie zu vernichten, dachte er bei sich. Aber er bezweifelte, dass der General reif für eine solche Philosophie war. Hab Geduld, sagte er sich. Ein Schritt nach dem anderen.


  »Nehmen wir einmal an, ich glaube Ihnen«, sagte Berrida, »und ich verlasse mich auf Ihr Wort, dass …«


  »Sie brauchen sich nicht auf mein Wort zu verlassen, General«, unterbrach Jacen ihn. »Die Beweise sprechen für sich.«


  »Also nehmen wir an, ich akzeptiere Ihre Argumente«, drängte Berrida weiter. »Was dann? Bitten Sie mich, meinen Stab Ihrem Einfluss zu öffnen? Woher soll ich dann wissen, dass ich nicht eine Form der Unterwanderung gegen eine andere eintausche? Ich muss Ihnen nicht vertrauen, Jedi, nur weil Sie offenbar dabei sind, meinen Feind zu schlagen.«


  »Darum bitte ich auch gar nicht, General. Ich biete Ihnen und dem Imperium nur unseren Rat an. Sie können ihn annehmen oder nicht. Geben Sie mir einfach nur die Möglichkeit, ihn angemessen zu präsentieren, und dann können Sie selbst entscheiden, was Sie damit anfangen wollen.«


  »Um welche Art von Rat geht es denn genau?«


  Jacen begann, an den Fingern abzuzählen: »Als Erstes können wir Sie beraten, wie Sie Yuuzhan-Vong-Spione in Ihren Reihen entdecken und eliminieren können. Zweitens können wir Ihren Piloten neue Taktiken beibringen, die Ihnen helfen, an der Front wirksamer zurückzuschlagen. Und drittens kann ich Ihnen meine Ansicht darüber darlegen, was Sie als Nächstes tun sollten.«


  Der General knurrte verächtlich. »Und das wäre?«


  »Wir sollten Yaga Minor so schnell wie möglich verlassen«, sagte Jacen. »Die Spione werden ihren Vorgesetzten bereits berichtet haben, dass sich die Flotte hier gesammelt hat. Wenn die Yuuzhan Vong vorhaben, Sie zu vernichten, dann wäre es nur vernünftig anzunehmen, dass sie hier ebenfalls in Kürze angreifen werden, bevor Sie selbst auch nur die Gelegenheit hatten, neue Strategien zu entwickeln.«


  Der General brummte »Noch etwas?«


  »Nur noch eins: Wir laden Sie herzlich ein, sich der Galaktischen Allianz anzuschließen, um diesen Dialog fortzusetzen. Wir hätten während des Krieges viele Male Ihre Hilfe brauchen können, und ich weiß, dass Sie unsere jetzt benötigen. Wir bieten Ihnen nichts zu irgendwelchen Bedingungen an, General, wir reichen Ihnen nur die Hand zum Frieden. Wir wollen nichts weiter, als dass Sie zumindest darüber nachdenken, dieses Angebot anzunehmen.«


  Jacen verschränkte die Finger hinter dem Rücken, während er auf die Antwort des Generals wartete.


  Berridas holografisches Abbild blieb lange Zeit reglos − lange genug, dass Jacen sich fragte, ob es vielleicht erstarrt war. Dann bewegte sich der General, verzog das Gesicht und legte den Kopf ein wenig schief.


  »Ich werde mich demnächst wieder melden«, sagte er, bevor das Bild abrupt verschwand.


  Jacen stieß bebend den Atem aus und erkannte zum ersten Mal, wie verschwitzt seine Handflächen waren. »Ich bin nicht sicher, ob das besser gelaufen ist, als ich dachte, oder schlimmer, als ich mir je hätte träumen lassen.«


  »Besser«, sagte Yage und trat neben ihn. »Es liegt nicht im Wesen dieses Dummkopfs, zu verhandeln oder einen originellen Gedanken zustande zu bringen, also ist es ein gewaltiger Verdienst, ihn auch nur den halben Weg in diese Richtung bugsiert zu haben. Wie ich ihn kenne, spricht er jetzt bereits mit Mufti Flennic − der ihn anweisen wird, sich keinen solchen Unsinn mehr anzuhören und uns in Verwahrung zu nehmen, bevor wir weitere Zeit verschwenden. Aber bis er schließlich handelt, könnte sich die Situation verändert haben.« Sie sah sich mit besorgter Miene auf ihrer Brücke um. »Das hängt alles davon ab, was aus der Befehlskette wird.«


  »Sie meinen davon, wer das Machtvakuum füllt?«, fragte Jacen.


  Yage nickte. »Genau. Da die Schimäre immer noch als vermisst gilt, werden die Muftis Gilad Pellaeon für tot halten, aber bevor sie das sicher wissen, werden sie nichts riskieren. Und Flennic wird das vielleicht ebenfalls nicht tun, bevor er nicht weiß, wie der Rat sich entscheidet. Wenn er die Unterstützung der anderen Muftis hat, könnte er die Gelegenheit nutzen, die totale Führung an sich zu reißen.«


  »Das wäre nicht gut.«


  »Nicht für Sie, nein«, sagte Yage. »Und wahrscheinlich auch nicht für unsere Überlebenschancen.«


  Jacen schwieg; es war nicht Yage, die er überzeugen musste.
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  Später, als Tekli und ihre Ausrüstung in einer der leeren Kojen der Fregatte untergebracht und die Subraum-Kanäle frei waren, sprach Jacen mit der Jadeschatten.


  »Möchtet ihr hierher zurückkommen?«, fragte Mara, und er hörte ihr deutlich an, wie sehr sie sich um ihn und die kleine Chadra-Fan sorgte. »Wir können rasch ins System zurückkehren und …«


  »Dazu würde ich nicht raten«, sagte er. »Sie werden nach euch Ausschau halten, also denke ich, ihr solltet lieber bleiben, wo ihr seid. Und wo immer ihr euch versteckt habt, sagt es mir nicht. Es ist wahrscheinlich das Beste, wenn ich es nicht weiß.«


  »Das ist nicht dein einziger Grund, oder?«, fragte Luke.


  »Nein«, gab Jacen einigermaßen verlegen zu. »Ich gebe zu, ich weiß nicht viel über Imperiale, Onkel Luke, aber ich weiß, dass sie dich kennen. Ich denke, es fällt ihnen erheblich leichter, mit einem jungen Emporkömmling wie mir zu verhandeln als mit dem Mann, der ihren Imperator gestürzt hat.«


  »Da bin ich vollkommen deiner Meinung«, erwiderte Luke. »Und ich denke, du wirst gute Arbeit leisten. Du hast offenbar eine Naturbegabung, wenn es ums Verhandeln geht. Deine Mutter wird stolz auf dich sein. Nicht einmal sie hat die Imperialen überreden können, und sie gehört zu den besten Diplomaten der Neuen Republik.«


  Jacen lächelte, als sein Onkel ihn derart lobte. »Das ist nett von dir«, sagte er. »Aber um meiner Mutter gegenüber gerecht zu bleiben: Als sie das letzte Mal hier war, haben die Yuuzhan Vong auch noch nicht nach den Waden der Imperialen geschnappt. Solche Dinge wirken manchmal Wunder, was die Überzeugungskraft angeht.«


  »Das ist nichts als falsche Bescheidenheit, Jacen, und das weißt du auch«, warf Mara ein. »Bitte informiere uns weiter über die Verhandlungen und auch darüber, wie es Gilad geht. Und vergiss nicht, dass du dich jederzeit an uns wenden kannst. Wir werden rund um das Chrono flug- und kampfbereit sein, wenn du uns brauchst.«


  »Ich hoffe, dazu wird es nicht kommen. Es könnte Stunden dauern, bis wir wieder von Berrida oder Flennic hören. Und ihr werdet es erfahren, wenn sie sich entschließen, nicht mehr zu reden, sondern anzugreifen.«


  »Oder wenn die Yuuzhan Vong kommen«


  Nach Maras Worten trat kurzes Schweigen ein. Jacen hatte die Möglichkeit eines weiteren Vorstoßes der Yuuzhan Vong einfach als Argument für seine Verhandlungen benutzt, aber je mehr er darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher erschien es ihm. Jetzt machte er sich weniger Sorgen um die Imperialen als darum, sich in einer alten Fregatte an vorderster Front zu befinden.


  Dennoch, die Art von Arbeit, die er hier leistete, schien erheblich mehr zu seinem Weg zu passen, als ein Lichtschwert zu schwingen oder einen X-Flügler im Kampf zu fliegen. Er hatte ursprünglich gedacht, die Unterbrechung ihres Flugs in den Imperialen Restwelten würde nicht viel mehr sein als eine Zwischenstation auf dem Weg, Zonama Sekot zu finden, aber vielleicht würde sie sich auch als erheblich wichtiger erweisen. Vielleicht hatte er eine weitere Berufung gefunden, wo er sie am wenigsten erwartete.


  Aber nicht einmal er glaubte, die Imperialen wirklich überzeugen zu können, ohne dass Gilad Pellaeon hinter ihm stand. Wer auch immer die Stelle des Admirals einnahm, solange Pellaeon bewusstlos war, würde zu sehr damit beschäftigt sein, sich den Rücken freizuhalten, als Jacen zuzuhören − und je länger diese Person an der Macht war, desto zäher würde sie sich daran klammern.


  Werde schnell gesund, alter Mann, dachte Jacen, als er sich nach dem Gespräch mit der Jadeschatten auf die Suche nach einem Platz machte, wo er in Frieden warten konnte. Genieße die Ruhe, solange du kannst. Es könnte die Ruhe vor einem schrecklichen Sturm sein.
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  »Es hat sich verändert.«


  Die Stimme von Anakins Mutter riss Tahiri aus ihrem Tagtraum. Sie hatte den gallertartigen Ozean von Galantos angestarrt, während der Millennium Falke rasch durch die Atmosphäre des Planeten abstieg. Nun riss sie sich von dem Blick durch die Sichtluke des Cockpits los und schaute Leia an, die auf dem Kopilotensitz des Falken neben Han saß.


  »Wie bitte?«


  »Galantos«, sagte sie. »Es hat sich verändert, seit ich es zum letzten Mal gesehen habe.«


  Tahiri schaute wieder aus der Luke. »Ich wusste nicht, dass du schon einmal hier warst.«


  »War ich auch nicht. Aber Borsk Fey’lya hat hier vor einer Weile kurz Station gemacht. Er hat ein paar Berichte geschickt, als ich noch im Rat saß. Wenn ich mich recht erinnere, mochte er es nicht besonders. Kam mit den Einwohnern nicht zurecht.«


  »Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, warum«, knurrte Han sarkastisch und bediente mit übertriebener Ungeduld Schalter. »Diese Leute reden mehr als ein toydarianischer Händler.«


  »Es ist einfach ihre Art, mit den Dingen umzugehen«, versuchte Leia ihn zu besänftigen. »Ich bin sicher, dass sie unsere Art ebenso seltsam finden.«


  »Mag sein, aber wenigstens führt sie zu etwas. Es erstaunt mich wirklich, dass sich hier etwas verändert hat − dass sich hier je etwas verändert! Sie werden jeden Vorschlag totreden, bevor sie auch nur anfangen, etwas zu bauen.«


  »Nun, irgendwie haben sie es offenbar doch geschafft«, sagte Leia und zeigte auf die Schirme vor sich. »Diese Stadt dort ist auf keiner unserer Karten verzeichnet. Oder diese dort.«


  Tahiri hatte unterwegs die Geografie von Galantos studiert. Sie wusste, dass die Landschaft unter ihnen zutiefst instabil war, also bauten die Fia ihre Städte so, dass sie seismische Vibrationen überstanden. Geformt wie flache Kugeln mit Stabilisierungsspitzen darunter, trieben sie auf den vielen organischen Meeren, die die Oberfläche überzogen. Tahiri fragte sich, ob die Bewohner es noch spürten, wenn die Städte unter ihnen wackelten. Schon der Gedanke ließ sie beinahe seekrank werden. Hoffentlich, dachte sie, hatten sie Dämpfer wie die treibenden Städte auf Mon Calamari.


  »Sie haben also gebaut«, sagte Han. »Sich der Neuen Republik anzuschließen hat ihnen offenbar geholfen, auch wenn es ihnen nicht beigebracht hat, wie man vernünftig kommuniziert.«


  Der Falke senkte sich, geleitet von Navigationsleuchtfeuern, auf ein rundes Landefeld am höchsten Punkt von Al’solib’minet’ri City herab. Es gab keine anderen Sternenschiffe, aber diverse Luftfahrzeuge. Der Bodenverkehr wurde durch die Instabilität der Planetenkruste erschwert; das hatte die Entwicklung der Fia gebremst, bis sie vor beinahe zweihundert Jahrhunderten begonnen hatten, Ballons zu benutzen. Nun transportierten riesige Vert’bo-Luftschiffe Vieh und andere Waren über das Ödland und die Meere zwischen den treibenden Oasen, während die Fia selbst Speeder und Suborbital-Shuttles benutzten. Am Himmel in der Nähe der geschäftigeren Ansiedlungen zeigte sich ein Labyrinth von Kondensstreifen, hin und wieder unterbrochen von den trägen Punkten riesiger Luftschiffe, die durch das lebhafte Blau schwebten.


  Der Falke wurde bei seiner Landung feierlich begrüßt. Eine Kapelle begann zu spielen, als die Triebwerksgeräusche verklangen und die Landerampe ausgefahren wurde. Die Musik klang für Tahiris Ohren seltsam − eine Mischung von hohen Pfiffen und hohlem Dröhnen −, aber es verlieh der Szene etwas Festliches, als sie hinter Anakins Eltern die Rampe hinunterging. Leias Noghri-Leibwächter folgten in diskretem Abstand und beäugten die Versammelten misstrauisch, ob sie eine Gefahr für die Prinzessin darstellen könnten.


  Nicht weit entfernt war Jag Fels Klauenjäger ebenfalls gelandet. Die Raumüberwachung von Al’solib’minet’ri City hatte ihn als weiteres Mitglied der Gruppe akzeptiert, aber nur, nachdem die Einzelheiten ausführlich mit Captain Mayn besprochen worden waren, die Tahiri inzwischen wirklich leidtat. Neugierig von der Menge bestaunt, ging der von den Chiss ausgebildete Pilot selbstsicher zu den anderen Menschen in der Mitte der Menge kleiner, langgesichtiger Fia mit Schwimmhautfüßen.


  »Willkommen auf Galantos!«, rief eine Fia, trat vor und fuchtelte in offensichtlicher Aufregung mit den langen Armen. Sie war nicht viel größer als ein Ewok, aber ihr Gestikulieren ließ Tahiri vorsichtig einen Schritt zurücktreten. Dann erkannte sie, dass die Gesten nur Aufregung und Freude vermitteln sollten.


  »Ich bin Primas Persha.« Die Stimme der Fia war hoch, aber eher wohlklingend als störend. Sie sprach laut, um sich über die gedämpften Laute der anderen Fia rings umher verständlich zu machen. »Im Namen von Berater Jobath heiße ich Sie auf Galantos willkommen, Leia Organa Solo, Han Solo, Tahiri Veila, Jagged Fel und Protokolldroide C-3PO. Es ist eine unerwartete Ehre und ein Privileg für uns alle, Sie kennen zu lernen!«


  Leia lächelte und verbeugte sich höflich. »Ist Berater Jobath verhindert?«


  »Bedauerlicherweise ja«, sagte die Fia, und ihr Blick wurde noch melancholischer als zuvor. »Er hat einen dringenden Termin in Gal’fian’deprisi City. Aber er versprach, so bald wie möglich herzukommen, und hat mich beauftragt, Ihnen seine freundlichsten und respektvollsten Grüße zu übermitteln und seiner Hoffnung Ausdruck zu verleihen, dass Ihr Aufenthalt angenehm und erfolgreich verlaufen wird. Wir haben die besten Räumlichkeiten im Diplomatenviertel für Sie vorbereitet und werden uns anstrengen, all Ihre Bitten zu erfüllen. Zögern Sie nicht, um etwas zu bitten, das Sie bei Ihrem Aufenthalt brauchen oder wünschen, sei es bei Tag oder Nacht. Ich oder mein Stellvertreter Thrum werden nur zu glücklich sein, für Sie zu tun, was wir können.«


  Mit einer ihrer kleinen Hände, deren Finger ebenfalls durch Schwimmhäute verbunden waren, bedeutete die Fia ihnen, ihr zu folgen, und watschelte auf ihren dicken, glockenförmigen Beinen davon. Eine Gasse in der beunruhigend ekstatischen Menge entstand. Die Fia waren kleine, harmlose Geschöpfe, deren wildes Gestikulieren in einem gewissen Widerspruch zu ihrem ansonsten friedlichen Wesen zu stehen schien. Als Primas Persha einen stetigen Strom detaillierter Anweisungen dazu von sich gab, wie man sich in den nächsten zwei Tagen mit ihr oder ihrem Stellvertreter in Verbindung setzen konnte, bemerkte Tahiri, dass sie schon bald den Überblick verlor. Pershas Worte verwandelten sich in die Töne einer komplizierten Melodie. Tahiri nahm allerdings an, dass sie kaum etwas verpasste, wenn sie nur eins von drei Worten verstand.


  Persha führte sie zu einem kunstvoll verzierten Turbolift. C-3PO stieß gegen Tahiris Rücken, als sich die Türen schlossen.


  »Verzeihen Sie, Mistress Tahiri«, sagte der goldene Droide. »All diese Aufmerksamkeit ist ein wenig überwältigend für einen Protokolldroiden wie mich.«


  »Schon in Ordnung, 3PO«, flüsterte sie zurück, um nicht den stetigen Fluss von Primas Pershas Anmerkungen zu unterbrechen, in denen es nun darum ging, wie sehr sich die Fia freuten, solche Besucher auf ihrer unbedeutenden Welt zu haben − besonders in derart unruhigen, schweren Zeiten, wie die Galaxis sie gerade durchmachte. »Weißt du, ich hätte nie gedacht, dass es noch jemanden gibt, der so viel redet wie du.«


  Sie wusste, dass sich der Ausdruck von C-3POs Gesicht nie veränderte, aber so, wie er bei dieser Bemerkung den Kopf schief legte, war Tahiri klar, dass er ihren kleinen Witz nicht wirklich verstanden hatte.
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  Die Diplomatenwohnungen in Al’solib’minet’ri City waren geräumig und gut ausgestattet. Trotz ihrer Isolation und anderer Nachteile waren die Fia offenbar nicht geizig, wenn es um Gastfreundschaft ging. Tahiris Zimmer war mit weißen, knochenartigen Paneelen dekoriert, die kunstvolle Abbilder hiesiger Lebensformen zeigten; sie sahen seltsam aus, wie es zu ihrer Umgebung passte, waren aber hervorragend gearbeitet. Die Möbel hatte man aus einem breit gemaserten Holz hergestellt, das ebenfalls von diesem Planeten stammte, und einige waren so nahtlos geschreinert, dass sie aussahen, als wären sie bereits so gewachsen und nicht aus mehreren bearbeiteten Teilen zusammengesetzt. Alles in allem wirkte das Zimmer sehr bequem und luxuriös − selbst wenn sich das Bett für ihre Beine als ein wenig zu kurz erwies.


  Nachdem sie sich ihre Zimmer angesehen hatten, versammelten sich die Besucher im Hauptraum der diplomatischen Residenz. Primas Persha hatte sie allein gelassen, nachdem sie darum gebeten hatten, sich ein wenig entspannen zu dürfen − allerdings nicht, bevor sie noch einmal in allen Einzelheiten aufgezählt hatte, auf welchen Wegen die Besucher alles erhalten könnten, was sie brauchten.


  »Ich werde froh sein, wenn wir diesen Planeten hinter uns haben«, sagte Anakins Vater gerade, als Tahiri hereinkam. Er wirkte nervöser, als Tahiri ihn je gesehen hatte. Sie war nicht sicher, ob es an den Fia oder an der Nähe des Koornacht-Clusters lag … vielleicht an beidem.


  »Sag es nicht.« Leia lächelte dünn. »Du hast ein schlechtes Gefühl, was diesen Ort angeht, nicht wahr?«


  Er warf ihr einen giftigen Blick zu, bevor er sich flehend Jag Fel zuwandte. »Bitte nennen Sie mir einen einzigen Grund, wieso wir nicht hierbleiben sollten, Jag. Bitte. Jeden Grund!«


  »Tut mir leid«, erwiderte der junge Pilot. »Da kann ich Ihnen leider nicht helfen.« Er setzte den Rucksack mit Ausrüstung ab, den er mitgebracht hatte, und stellte ihn auf einen Tisch mitten im Zimmer. Dann wandte er sich Leia zu und sagte: »Ich habe uns in das planetare Kom-Netz eingeklinkt und eine Verbindung zur Selonia hergestellt. Ich denke, wir können uns einigermaßen darauf verlassen, dass unsere Chiffrierungsverfahren allem, was diese Jungs hier haben, um Lichtjahre voraus sind.«


  »Und die Zimmer?«, fragte Leia.


  »Selbstverständlich verwanzt«, erwiderte er. »Aber das ist schon in Ordnung, ich habe die Wanzen gestört. Wir sind unter uns.« Jag warf Tahiri bei diesen Worten einen raschen Blick zu, dann wandte er sich schnell wieder ab. »Wir sollten hier jetzt sicher sein.«


  »Man würde nicht annehmen, dass diese Leute es für notwendig halten, andere zu belauschen«, meinte Han. »Schließlich reden sie selbst die ganze Zeit.«


  Leia ignorierte seine Bosheiten. »Die Fia sind schon in Ordnung«, sagte sie. »Tatsächlich stellen sie eine angenehme Abwechslung zu Leuten dar, die nicht genug reden. Womit ich natürlich nicht sagen will, dass ich über das, was ich hier sehe, vollkommen glücklich bin.« Sie bedachte ihren Mann mit einem nüchternen Blick. »Ich sage es ungern, aber ich habe bei dieser ganzen Sache tatsächlich ein schlechtes Gefühl.«


  »Wieso?«, fragte Tahiri.


  Leia hielt inne, als suchte sie in der Macht nach einer Antwort. »Ich bin nicht sicher«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Alle scheinen froh zu sein, uns zu sehen, und Galantos ist offenbar ein recht friedlicher Ort, aber …«


  »Aber es ist beinahe zu friedlich, oder?«, sagte Han.


  »Mag sein«, gestand Leia ein. »Und dann gibt es immer noch die Frage der unterbrochenen Kommunikation. Jag, würden Sie Captain Mayn bitten, eine Verbindung zum planetaren Netz herzustellen? Galantos hatte eins, als es sich der Neuen Republik anschloss; falls es keins mehr gibt, möchte ich gerne wissen, was daraus geworden ist. Und wenn das nicht funktioniert, soll sie versuchen, sich mit dem nächsten Intersektor-Netz in Verbindung zu setzen, um festzustellen, ob sie eine Botschaft direkt nach Mon Calamari schicken kann. Wir könnten das Problem hier, falls es nur technischer Art ist, vielleicht selbst beheben und dann gleich wieder aufbrechen, ohne zu viel Zeit zu verschwenden …«


  »Damit bin ich sehr einverstanden«, murmelte Han.


  »Und in der Zwischenzeit machen Tahiri und ich einen Spaziergang.«


  C-3PO kam sofort herbeigeschlurft, blieb aber wieder stehen, als Leia die Hand auf seine metallene Brust legte.


  »Alleine, 3PO«, sagte sie.


  »Ich halte das wirklich nicht für ratsam, Mistress Leia«, verkündete 3PO protestierend. »Nur Sie beide dort draußen allein …«


  »Jemand muss mit unseren Gastgebern sprechen«, wandte sie sanft, aber bestimmt ein. »Sonst machen wir einen sehr unhöflichen Eindruck.« Als der Droide noch einmal dazu ansetzte, Einspruch zu erheben, sagte Leia: »Ich weiß es zu schätzen, dass du dir Sorgen machst, 3PO, aber das ist nicht notwendig. Wir kommen schon zurecht. Und außerdem werden Han und Jag dich brauchen, um mit dem planetaren Sender zu sprechen − immer vorausgesetzt, sie können ihn in Gang bringen.«


  »Aber Mistress, ich muss wirklich …«


  »Die Prinzessin wird in Sicherheit sein«, grollte Cakhmaim, einer der Noghri-Leibwächter, die Leia überallhin begleiteten.


  »Siehst du?«, sagte Leia nicht nur zu C-3PO, sondern auch zu Han, der angesichts der Pläne seiner Frau so missbilligend dreinschaute, wie der Droide sich anhörte. »Und außerdem habe ich Tahiri bei mir, die nach allem Ungewöhnlichen Ausschau halten wird.« Die Prinzessin zwinkerte ihr zu. »Immer vorausgesetzt, die Konversation lässt sie nicht einschlafen.«


  Erwärmt von Leias Vertrauen, lächelte Tahiri. »Ich werde mich besonders anstrengen, wach zu bleiben.«


  »Seid einfach vorsichtig«, warnte Jag. »Und ruft uns, sobald ihr Hilfe braucht, egal wobei, in Ordnung?«


  »Hört auf, euch Sorgen zu machen«, sagte Tahiri und dachte: Warum schaut er mich immer so an? Es war schwierig, stellte sie fest, so etwas wie Selbstbewusstsein zu entwickeln, wenn alle in ihrer Nähe an ihr zweifelten. »Konzentriert euch einfach auf die Hausarbeit, während wir uns um die wichtigen Dinge kümmern.«


  Sie und Leia verließen das Zimmer, gefolgt von den Noghri, und erschreckten damit eine kleine Gruppe von Fia, die sich im Flur draußen zusammendrängten und angeregt aufeinander einflüsterten.


  »Oh, Prinzessin Leia«, rief ein relativ breitgesichtiger Fia mit orangenfarbenem Gewand und spitzen Ellbogen. Sie alle traten einen Schritt zurück, als Leia in den Flur trat. »Sie haben uns überrascht! Ich bin der Stellvertretende Primas Thrum. Ich habe gerade mit den diplomatischen Angestellten hier eine Angelegenheit von geringerer Wichtigkeit besprochen. Es tut mir leid, wenn wir Sie in irgendeiner Weise gestört haben.«


  »Nicht im Geringsten«, sagte Leia und stellte sich direkt vor Thrum. »Darf ich nach dem Wesen der Angelegenheit fragen, über die Sie gesprochen haben?«


  »Es ist wirklich nur eine Kleinigkeit«, sagte Thrum und schaute verlegen die anderen Fia an. »Es sieht nur leider so aus, als gäbe es eine geringfügige elektrische Fehlfunktion in den Zimmern, die wir Ihnen zur Verfügung gestellt haben, und wir müssen Sie bitten …«


  »Mit Bedauern bitten«, warf eine Fia ein, die neben Thrum stand.


  »Mit Bedauern bitten«, verbesserte Thrum sich, »eventuell in Betracht zu ziehen, andere Räume zu benutzen …«


  »Uns ist kein solcher Fehler aufgefallen«, erklärte Leia herrisch. »Mein Mann schläft. Wenn er aufwacht, werde ich ihn nachsehen lassen. Bis dahin würde ich es zu schätzen wissen, wenn man ihn in Ruhe ließe. Er ist nach der langen Reise sehr müde.«


  »Ah ja, selbstverständlich, Prinzessin, selbstverständlich.« Thrum verbeugte sich tief und bewegte die dünnen Arme in Wellenbewegungen, die, wie Tahiri annahm, Demut signalisieren sollten. »Wir würden uns nicht im Traum einfallen lassen, den großen Han Solo in einem seiner seltenen Augenblicke der Ruhe zu stören.«


  Tahiri verkniff sich ein Lächeln. Sie war sicher, dass die »geringfügige elektrische Fehlfunktion«, von der sie sprachen, mit den Wanzen zusammenhing, die Jag blockiert hatte. Es musste die Fia unglaublich frustrieren, dass sie nun nur auf konventionelle Weise herausfinden konnten, was Leia und ihr Gefolge wollten − indem sie einfach Fragen stellten.


  »Danke«, sagte Leia und warf einen kurzen verschwörerischen Blick in Tahiris Richtung. »Ich bin überzeugt, dass er Ihnen dafür sehr dankbar sein wird. Im Augenblick jedoch hoffte ich, dass meine Freundin und ich uns Ihre Stadt einmal ansehen könnten, wenn es Ihnen keine allzu großen Umstände macht.«


  Thrum richtete sich beinahe ruckartig auf, und er strahlte vor Stolz. »Selbstverständlich, Prinzessin! Ich täte nichts lieber, als Ihnen unser wunderbares Zuhause zu zeigen.« Er schnippte zweimal mit den Fingern, und seine Mitverschwörer zerstreuten sich schnell. »Ich werde sofort dafür sorgen, dass jemand Berater …«


  »Das wird zu lange dauern«, sagte Leia, ging einfach weiter und zwang den Fia damit, ihr beinahe im Laufschritt hinterherzueilen. »Und ich bin wirklich nicht in der Stimmung zu warten. Wie ich schon sagte, es war eine lange Reise, und ich möchte mir die Beine vertreten. Warum führen Sie uns nicht einfach herum, Stellvertretender Primas? Das wird alles so viel einfacher machen.«


  Nervös und sichtlich aufgeregt folgte er ihr. »Aber was wird aus Berater Jobath und Primas Persha?«, keuchte er. »Ich werde sie informieren müssen …«


  »Ich bin sicher, sie können uns einholen.« Leia ging weiter, ohne auch nur langsamer zu werden. »Sie wissen ja, es heißt, Reisen erweitert den Horizont, und nach ein paar Tagen in einem alten Frachter kann ich Ihnen versichern, dass meiner ernsthaft der Erweiterung bedarf. Und nun«, sagte sie und bog um die nächste Ecke, »was gibt es hier drunten zu sehen? Ich glaube nicht, dass wir zuvor hier entlanggekommen sind. Ich muss sagen, dieser Architekturstil gefällt mir! Schlicht, aber elegant. Erinnern diese Flure bewusst an den Stil der Alten Republik, oder ist das reiner …«


  Und so ging es weiter, wobei Leia dem Fia selten die Gelegenheit gab, auch nur ein einziges Wort einzuwerfen − oder gar zu behaupten, dass er im Augenblick einfach keine Zeit hatte, sie zu eskortieren.


  Tahiri fiel ein wenig zurück und genoss den Anblick des Stellvertretenden Primas, der verzweifelt versuchte, hier und da eine Bemerkung zu machen. Die Prinzessin warf einen kurzen Blick über den Kopf des Fia hinweg und bedeutete Tahiri, einen anderen Flur zu nehmen. Tahiri zögerte, dann schlüpfte sie unauffällig davon, und ihre nackten Füße verursachten auf dem Steinboden nicht einmal ein Geräusch.


  Sie hatte ein schlechtes Gewissen, dass sie sich auf diese Weise allein davonmachte. Und sie war nervös. Als Leias Stimme langsam verklang, legte sie die Hand an das Lichtschwert an ihrer Hüfte und stimmte ihre Sinne auf die Welt ein, die sie umgab. Das Diplomatenviertel der Stadt war ausgesprochen ruhig und überwiegend verlassen. Das überraschte sie jedoch nicht sonderlich. Galantos hatte trotz des Mineralreichtums seiner Böden sicher nicht viele Besucher, also stellte sie sich vor, dass dieser Teil der Stadt die meiste Zeit leer war. Weil Borsk Fey’lya sich vor vielen Jahren so abfällig über Galantos geäußert hatte, mieden die Würdenträger der Neuen Republik den Planeten. Keine anderen Regierungsmitglieder hatten Galantos besucht, und nach der yevethanischen Krise schien es, als wäre es einfach von der Sternenkarte verschwunden.


  Es kam Tahiri also eher seltsam vor, dass die Fia so viel Geld in luxuriöse Quartiere für Gäste investiert hatten, die nie kamen. Und diese Gebäude und Zimmer befanden sich nicht nur in sehr gutem Zustand − tatsächlich waren sie brandneu. Warum sollten sie sie ausgerechnet jetzt gebaut haben?, fragte sich Tahiri. Mitten in einem Krieg?


  Sie ging davon aus, dass man sie beobachtete, und schob daher den Gedanken, in eines der anderen Gästezimmer einzudringen, schnell wieder beiseite. Sie nahm allerdings an, dass jemand erst vor Kurzem in diesen neu errichteten Unterkünften gewohnt hatte, und sie hätte für ihr Leben gern herausgefunden, wer das gewesen war. Es war nur so ein Gefühl, aber sie hatte gelernt, ihrem Gefühl zu vertrauen − besonders, wenn dieses Gefühl in direkter Verbindung mit der Macht stand, wie es hier offenbar der Fall war. Jemand hatte hier gewohnt, davon war sie überzeugt. Wenn nicht in den letzten paar Tagen, so doch sicherlich innerhalb der letzten ein, zwei Monate. Vielleicht würde sie sich auf dem Rückweg diese Zimmer einmal näher ansehen.


  Sie folgte ihren Instinkten weiter durch zahllose Flure, bis sie einen Wachtposten erreichte, der den Rest der Stadt vom Diplomatenquartier trennte. Die beiden Wachen dort waren in ein angeregtes Gespräch über die Einzelheiten einer kürzlich erfolgten Änderung gewisser Regeln vertieft. Sie schienen Tahiri nicht bemerkt zu haben. Die junge Frau berührte sie sanft mit der Macht und ermutigte sie, ihren Posten einen Augenblick zu verlassen, indem sie ihnen den Verdacht eingab, jemanden gesehen zu haben, der um eine Ecke spähte. Als sie weg waren, schlenderte Tahiri so lässig wie möglich an dem Posten vorbei.


  Die Stadt außerhalb des Sicherheitsbereichs war lauter als das Besucherviertel. Die Flure waren hier schlichter, hatten jedoch zahllose Oberlichter oder Lichtrohre, die natürliches Tageslicht einließen. Sie bemerkte außer Fia auch ein paar Angehörige anderer Spezies − ein paar traurig aussehende Gran und eine Gruppe von Sullustanern, die sich miteinander unterhielten. Sie nahm an, dass es in diesem Bereich der Stadt Verwaltungsbüros gab, da die meisten Fia, an denen sie vorbeikam, die gleiche Art von Kleidung trugen: nicht direkt Uniformen, aber konservative Kleidung, wie sie überall in solchen Einrichtungen bevorzugt wurde. Die Fia bemerkten Tahiri selbstverständlich, unternahmen aber nichts, um sie aufzuhalten. Tatsächlich schienen sich einige sogar bewusst zu bemühen, ihr aus dem Weg zu gehen, beinahe, als wären sie erschrocken, sie in diesen Korridoren zu sehen.


  Das beunruhigte sie ebenso wie der Neubau des Diplomatenquartiers. Warum sollten die Fia solche Angst vor ihr haben? Vielleicht ging es auch nicht unbedingt um sie persönlich, fiel ihr dann ein, sondern darum, dass eine Fremde sich unbewacht in diesem Teil der Stadt bewegte. Aber was hatte eine solche Atmosphäre des Misstrauens bewirkt?


  Dann schob sie diesen Gedanken fürs Erste beiseite; sie würde später mit den anderen darüber sprechen, in der Sicherheit ihrer Zimmer. Im Augenblick konzentrierte sie sich darauf, gleichzeitig verirrt und neugierig auszusehen und wählte die Gänge, in denen die wenigsten Fußgänger unterwegs waren, wobei sie ständig über die Schulter schaute und nach den Wachen Ausschau hielt, die ihr doch sicher bald folgen würden …


  Ihr Kom piepste. Ohne langsamer zu werden, hob sie das Handgelenk und sagte: »Hallo?«


  »Hier ist Leia. Wo bist du, Tahiri? Der Stellvertretende Primas hat mich darauf hingewiesen, dass wir dich offenbar verloren haben. Mir ist das gar nicht aufgefallen, ich war so auf die Besichtigung konzentriert.«


  Tahiri lächelte. »Tut mir leid«, spielte sie die Farce mit. »Ich hätte mich schon eher mit dir in Verbindung setzen sollen. Ich wollte zu meinem Zimmer zurückkehren, um etwas zu holen, und muss falsch abgebogen sein.«


  »Sollen wir jemanden schicken, der dich abholt?«


  »Nein, ich finde schon zurück.«


  »Bist du sicher?« Tahiri konnte hören, wie Thrum auf Leia einschwatzte, verstand es aber nicht genau.


  »Ich werde mich melden, wenn ich nicht zurückfinde. Bis dahin sollte ich hier vollkommen in Sicherheit sein.«


  Dagegen war kaum etwas einzuwenden. Es war ja nicht so, als wäre sie draußen auf den Straßen, wo Kriminelle eine Gefahr darstellten; sie befand sich innerhalb eines Regierungsgebäudes, wo überwiegend Angestellte unterwegs waren. Und Thrum konnte wohl kaum darauf bestehen, dass sie zurückkehrte, weil diese Leute sich von ihr bedroht fühlten.


  »Also gut, Tahiri«, sagte Leia. »Komm zurück, wenn dir danach ist. Junge Leute sollten ihren Spaß haben, sage ich immer, und ich bin sicher, dass der Stellvertretende Primas mir zustimmen wird.«


  Dann brach der Kontakt ab. Tahiri grinste noch breiter und stellte sich vor, wie frustriert Thrum über Leias ununterbrochenes Geschnatter sein musste.


  Der Gedanke an die redseligen Einwohner brachte sie auf eine Idee. Die Fia hier in der Nähe unterhielten sich nicht mit der hektischen Intensität von Primas Persha und ihrem Stellvertreter. Sie sprachen recht detailliert über die alltäglichen Ereignisse ihres Lebens, ja, aber mehr als das war es nicht. Also fragte sich Tahiri nun, ob das endlose Schwatzen der Fia, denen sie offiziell vorgestellt worden war, so etwas darstellte wie das nervöse Geplapper von jemandem, der hoffte, damit verhindern zu können, dass man ihm Fragen stellte.


  Sie ging noch eine Weile länger durch das Gebäude, bevor sie zu dem Schluss kam, dass sie hier nichts Neues erfahren würde. Die Flure waren nur wegen ihrer beinahe vollkommenen Uniformität bemerkenswert, und alle Türen, die sie offen fand, führten zu nichts Interessanterem als Lagerräumen oder Büros, in denen klatschende Bürokraten saßen. Da sie nicht genau wusste, wonach sie eigentlich suchen sollte − wenn man einmal nach einer Erklärung für den Zusammenbruch der Kommunikation mit Galantos absah −, hatte sie keine klaren Ziele. Und außerdem wurde dieses Spiel nach mehr als einer Stunde eher langweilig.


  Sie beschloss, zu den anderen zurückzukehren, fand einen Turbolift, fuhr zehn Stockwerke abwärts und sah sich auch dort noch kurz um, bevor sie in demselben Schacht zu dem Stockwerk zurückkehrte, in dem sie begonnen hatte. Dann kehrte sie zurück zu dem Sicherheitsposten, an dem sie sich zuvor vorbeigeschlichen hatte, weil sie annahm, dass das etwaige Verfolger ein wenig aufhalten würde. Dieselben Wachen waren immer noch im Dienst, und beide wirkten gewaltig erleichtert, sie zu sehen.


  »Mistress Veila! Sie sind wieder da!«


  »Bitte verzeihen Sie unseren Mangel an Höflichkeit, als Sie zuvor hier vorbeigekommen sind«, sagte einer und kam auf sie zu. »Es war unverantwortlich von uns, nicht hier zu sein, um Ihnen unsere Hilfe bei der Orientierung im Gebäude anzubieten.«


  »Das macht nichts«, sagte sie forsch. »Ich hatte einen netten Spaziergang.«


  »Bitte erlauben Sie mir, Sie wieder zu Ihren Räumen zurückzubegleiten«, sagte der Fia beflissen. »Es wäre so unangenehm, wenn Sie sich wieder verlaufen würden.«


  »Das ist nicht notwendig«, sagte Tahiri und machte eine kleine Geste mit der Hand. »Ich finde schon allein zurück.«


  »Ich denke, das ist nicht notwendig«, sagte der zweite Wachposten und trat neben den ersten.


  Sein Partner nickte. »Sie findet schon allein zurück«, sagte er und winkte Tahiri ohne ein weiteres Wort durch.


  Tahiri wusste tatsächlich, wie sie zurückfinden würde, aber zunächst schlug sie einen anderen Weg ein. Wieder ließ sie sich von ihrem Instinkt und nicht von ihrem Kopf leiten. Irgendwer hatte in diesen Räumen gewohnt − davon war sie jetzt noch überzeugter als zuvor. Sie schloss die Augen halb, um die Ablenkung durch ihre körperliche Wahrnehmung auszuschließen, ging, wohin ihre Gefühle sie führten, und dehnte ihre Wahrnehmung in der Macht aus, um ihren Verdacht besser verstehen zu können. Wer immer hier als Gast der Fia gewohnt hatte, sie konnte ihre Echos und Schatten überall um sich her spüren: in den Wänden, den Teppichen, den vergoldeten Simsen und Leisten, den Schnitzereien …


  Sie ging durch die Flure, und das Gefühl wurde mit jedem Schritt intensiver und erreichte schließlich einen Höhepunkt, als sie in einen langen Flur einbog, der zu einem breiten Fenster führte. Das Fenster selbst erlaubte einen Blick direkt in den klaren Himmel von Galantos, und das Sonnenlicht, das durch das dekorative Buntglas fiel, warf Regenbogenfarben auf die zahllosen Türen am Flur.


  Sie ging nervös weiter und berührte im Vorbeigehen jede Tür mit den Händen. Es schienen ganz normale Türen zu sein, und dennoch hallte im Flur eine seltsame Missstimmung wider. Das Gefühl war jetzt so intensiv, dass es beinahe fassbar war. Jemand …


  Abrupt blieb sie stehen. Ihr gesamter Körper kribbelte, als ihre Fingerspitzen die letzte Tür des Flurs berührten. Tahiri war normalerweise nicht imstande, die Spuren von Individuen so intensiv zu spüren, besonders nicht in einer unvertrauten Umgebung wie dieser. Wieso war das diesmal anders? Warum drehte sich ihr Magen schon bei dem Gedanken daran um, diese Tür zu öffnen? Was hatte es mit diesem Echo auf sich, das sie so extrem verstörte?


  Stell dich nicht so an, sagte sie sich. Du bist ein Jedi-Ritter, und das da ist ein leeres Zimmer. Es gibt darin nichts, wovor du dich fürchten müsstest, außer der Furcht selbst.


  Die Tür glitt auf, als sie die entsprechende Taste berührte: Es gab hier offenbar nichts zu verbergen, denn sonst wäre das Zimmer sicher abgeschlossen gewesen. Aber die geheimnisvolle Präsenz traf sie wie eine Welle abgestandener Luft und ließ sie zurückweichen.


  Irgendwo in der Ferne glaubte sie Stimmen zu hören, die nach ihr riefen, also ging sie trotz ihrer schlechten Vorahnung in das Zimmer hinein. Sie bewegte sich langsam und ungeschickt, als versuchte sie, durch einen mimbanischen Sumpf zu waten.


  Wie erwartet war das Zimmer nicht bewohnt. Es war jedoch alles andere als leer. Tahiri nahm die seltsame Präsenz nun so intensiv wahr, dass sich ihr ganzer Körper anfühlte, als würde er gleich explodieren − und so groß war ihr Unbehagen, dass es ihr in diesem Augenblick nichts ausgemacht hätte, wenn so etwas wirklich geschehen wäre.


  Immer noch geführt von ihrem Instinkt, ging Tahiri hinüber zum Bett, hob die Steppdecke hoch und schaute darunter. Als sie nichts fand, hob sie die gesamte Matratze.


  Da.


  Wenn sie sich so weit wie möglich streckte, gelang es ihr so gerade eben, ihre Finger um das winzige silberne Ding zu schließen, das auf dem staubigen Boden lag. Und sobald sie es berührte, durchzuckte sie ein Schock, und ihr wurde schwindlig. Sie fiel zu Boden, umklammerte den Gegenstand, versuchte keuchend zu Atem zu kommen und kämpfte dagegen an, dass die Dunkelheit in ihrem Hinterkopf sie überwältigte.


  Das war es, was sie gerufen hatte. Genau wie die Stimmen, die sie jetzt riefen …


  »Mistress Veila! Ist alles in Ordnung?« War das ein Fia, der ihren Namen gerufen hatte? Sie wusste es nicht genau; es war zu anstrengend, einfach nur bei Bewusstsein zu bleiben.


  »Bitte, Sie müssen mit uns kommen«, fuhr die Stimme fort. »Sie sollten nicht hier sein!«


  Tahiri ignorierte die Wachen und hob den Anhänger hoch, um ihn genauer zu betrachten. Er sah silbrig aus, bestand aber aus einer Substanz, die sie nicht kannte, und hatte die Form einer knollenköpfigen Qualle mit vielen Tentakeln − eine bizarre Kreuzung zwischen einem umgullianischen Blob und einem Sarlacc.


  Tahiri wusste, was es war. Obwohl sie nie zuvor wirklich etwas Ähnliches gesehen hatte, erkannte sie es sofort.


  Es war ein Abbild eines Yuuzhan-Vong-Gottes. Es war Yun-Yammka, der Schlächter.


  Ein Klagelaut stieg in ihr auf, schrie in einer Sprache, die sie eigentlich nicht kennen sollte: Ukla-na vissa crai!


  Tahiri drückte das Amulett an ihre Brust, während die Welt rings um sie her grauer und schließlich ganz dunkel wurde.
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  In den Wochen, nachdem man ihm die Geschichte von Vua Rapuung erzählt hatte, begleitete Nom Anor I’pan, wenn er sich in die oberen Ebenen begab. Er nutzte das, was er über Sicherheitskodes und Mittelverwaltung wusste, und so konnte er der Gruppe viele Rohmaterialien verschaffen, die die Beschämten benötigten, um ihr neues Heim auszubauen − Dinge, zu denen sie zuvor keinen Zugang gehabt hatten. Nun stand dieser wirre Haufen von Beschämten in seiner Schuld, denn jetzt führten sie ein Leben, das ihnen unmöglich gewesen wäre, wenn Nom Anor nicht zu ihnen gestoßen wäre. Er hatte ihnen die Leuchtkristalle gegeben, die ihnen Licht spendeten, wenn die biolumineszenten Kugeln versagten, und das Arksh, das ihnen in den kälteren Nächten Wärme spendete, ebenso wie den H’merrig, den biologischen Prozessor, der einen beträchtlichen Teil ihrer täglichen Nahrung herstellte. Er hatte wegen der Diebstähle kein schlechtes Gewissen, denn es kümmerte ihn nicht, ob er dadurch Shimrras Kriegsführung schadete. Im Augenblick interessierte ihn nur, das Vertrauen seiner neuen Gefährten zu gewinnen. Und obwohl seine kleinen Beiträge ihm dabei halfen, hatte es nicht genügt, alle auf seine Seite zu ziehen − besonders nicht Kunra, der weiterhin die Lauterkeit seiner Motive bezweifelte.


  Im Augenblick zählte jedoch nichts davon. Er war wieder einmal zusammen mit I’pan unterwegs, aber diesmal ging es nicht darum, Material zu sammeln und das Vertrauen der Beschämten zu gewinnen. Diesmal hatte er andere Pläne.


  »Wie viel weiter?« Sein Tonfall war gereizt, als er sich zwischen zwei riesigen Leitungssträngen hindurchzwängte.


  »Wir haben es gleich geschafft.« I’pan orientierte sich, dann eilte er auf eine kleine Öffnung in einer der Mauern zu. Auf der anderen Seite befand sich ein Ferrobeton-Tunnel, der einmal Wartungsdroiden Zugang zu einem scheinbar endlosen Strom von Kabeln und Röhren gewährt hatte, die in Bündeln über ihren Köpfen verliefen. Der Tunnel bog leicht nach links ab, und es gab keine anderen Eingänge oder Ausgänge als jene, die von anderen Erforschern dieser Unterwelt durch den Ferrobeton gebrochen worden waren. Nach allem, was Nom Anor wusste, zog sich das Ding vielleicht um diesen gesamten elenden Planeten.


  Auf halbem Weg stießen sie auf die verrosteten Überreste eines Droiden. Er war auf die Seite gesackt und ausgebrannt, und Plünderer hatten alle nützlichen Teile ausgebaut. Der Ausdruck auf seinem geschwärzten leeren Gesicht war eine abscheuliche Parodie von Leben. Nom Anor trat nach ihm und trampelte über die Fragmente hinweg.


  Bald schon erreichten sie einen Riss in der Seite des Tunnels, und I’pan hob einen krummen Finger, um Nom Anor zu signalisieren, er solle schweigen. Dann schlüpfte er ungeschickt, aber lautlos durch den Riss. Nom Anor wartete unruhig im Tunnel und befürchtete eine Falle. Es gab in diesem endlosen, abscheulichen Gang keinen Platz, um sich zu verstecken.


  I’pans Hand erschien plötzlich aus dem Riss und winkte ihn hindurch. »Sie sind noch nicht da«, sagte er. »Wir werden warten müssen.«


  Nom Anor folgte I’pan in den Tiefkeller. Trotz Jahren der Spionage bei den Ungläubigen fühlte er sich immer noch leicht eingeengt von den scharfen Kanten, flachen Wänden und unmöglich perfekten Ecken, die diese Räume kennzeichneten. Nichts in der Natur hatte solche Formen, nur diese künstlichen Monstrositäten. Es fühlte sich an, als wäre alles hier dazu gedacht, das Leben aus jenen herauszusaugen, die diese Bauten bewohnten, wie in einem vergeblichen Versuch, eine schreckliche Leere zu füllen.


  Die einzige Tür des Raums war von außen abgeschlossen. Nom Anor tröstete sich mit dem Gedanken, dass er bald wieder zurück im Durcheinander der tiefsten Ebenen sein würde, wo das Gewicht all dieser Gebäude darüber die Kanten verzog, die Flächen verbog und die Ecken genügend abgeschliffen hatte, dass man sich beinahe einreden konnte, sie seien natürlichen Ursprungs. Beinahe.


  I’pan sackte in einer Ecke zusammen, wo er im Schatten und unter all seinen Lumpen nichts weiter zu sein schien als ein Abfallhaufen. Nom Anor suchte sich eine Stelle in der Mitte des Raums, wo jemand erfolglos versucht hatte, durch Anpflanzen eines Vurruk-Teppichs die Kargheit zu beheben, und konzentrierte sich auf Atemübungen, um sich die Zeit zu vertreiben. Er war inzwischen viel kräftiger, als er es vor Ebaq 9 gewesen war. Ihm war erst aufgefallen, wie ungesund all die Jahre voller Stress für seinen Körper gewesen waren, nachdem ein paar Wochen einfacher, solider körperlicher Betätigung ihn gereinigt hatten. Sein Pulsschlag war wieder stark, und der Riss an seinen Fingern war perfekt zu einer rauen, attraktiven Narbe geheilt. Er fühlte sich jünger als seit Jahrzehnten. Dieses selbst auferlegte Exil mochte zwar nicht so schnell wie gewünscht beendet sein, aber körperlich tat es ihm unglaublich gut.


  Das Geräusch schlurfender Schritte von der anderen Seite der Kellertür riss ihn aus seiner Meditation. Sowohl er als auch I’pan standen rasch auf, als das Schloss klackte, die Tür aufging und drei Personen hereinkamen. Der Anführer, ein hoch gewachsener Mann mit vernachlässigbar unauffälligen Tränensäcken, blieb vor I’pan stehen, warf aber Nom Anor einen kritischen Blick zu. Er hielt einen Sack in der Hand, den er I’pan ohne ein Wort reichte.


  I’pan nahm ihn. »Aarn, T’less, Shoon-mi«, sagte er, als die Tür sicher verschlossen war, nacheinander zu den drei Fremden. »Ich habe jemanden mitgebracht, der mehr über die Jeedai erfahren möchte.«


  Die drei Beschämten betrachteten Nom Anor forschend. Es wurde klar, dass sie ihn nicht erkannten. Er hingegen war zumindest mit ihrer Art sehr vertraut. I’pan hatte schon zuvor erklärt, dass diese drei nicht zu einer abtrünnigen Gruppe gehörten wie jene, über die Nom Anor zufällig gestolpert war; solche Gruppen waren selbst nach der Ausbreitung der Jedi-Ketzerei immer noch selten. Diese drei waren anständige Arbeiter, die insgeheim hierhergekommen waren.


  »Sein Name ist …«, begann I’pan, aber Nom Anor trat vor und schob seinen Begleiter zur Seite.


  »Ich heiße Amorrn«, sagte er. Der falsche Name sollte verhindern, dass die anderen ihn doch noch erkannten, aber vor allem diente er dazu, die Chancen zu verringern, dass Shimrra von seinem Überleben erfuhr.


  Der Größere der beiden Männer nickte. »Ich bin Shoon-mi«, sagte er. »Niiriits Krippenbruder. Als sie zur Beschämten wurde, war ich es, der sie aus den Zellen der Priester befreite und ihr zur Flucht verhalf. Hat sie dir von mir erzählt?«


  Das hatte Niiriit nicht getan, aber Nom Anor konnte in den traurigen Augen des Mannes deutlich die Sehnsucht nach Anerkennung wahrnehmen. Auch diese Art kannte er: Shoon-mis unmittelbare Familie war zusammen mit Niiriit zu Beschämten geworden, und er war tapfer genug, sich in kleinen Dingen der etablierten Ordnung zu widersetzen, aber zu feige, um sie vollkommen hinter sich zu lassen.


  »Sie hat mir vieles erzählt«, sagte er. »Sie sagt, dass du ebenfalls dem Weg der Jedi folgst.«


  Das entsprach überwiegend der Wahrheit; sie hatte tatsächlich von einer Person näher an der Oberfläche gesprochen, die an eine Version der Ketzerei glaubte, die sich ein wenig von I’pans Geschichte unterschied. Niiriit und Nom Anor hatten häufig über das Thema Jedi gesprochen, aber einen Krippenbruder hatte sie dabei kein einziges Mal erwähnt. Er fragte sich, ob ihre Ergebenheit an die Ketzerei all ihre anderen Interessen ausgelöscht hatte − vielleicht sogar die Gefühle für Kunra, die sie einmal gehegt hatte.


  »Ich habe dies und das darüber gehört«, sagte Shoon-mi vorsichtig.


  »Wirst du mir sagen, was du weißt?«


  Die Frau, die mit Shoon-mi gekommen war, wirkte nervös. »Das hier ist weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt«, wandte sie ein. »Wir sollten zurückkehren, denn …«


  »Dann geh, T’less.« Shoon-mis Stimme war so scharf wie die Kanten des Raums. »Sag Sh’simm, dass wir in der Yorik-Zuchtanlage aufgehalten wurden. Das hier ist wichtiger.« Dann wandte er sich wieder Nom Anor zu und betrachtete den Exekutor angestrengt. »Und dieser Ort ist ebenso gut wie jeder andere.«


  Die Frau namens T’less nickte und warf Nom Anor einen Blick zu, bevor sie hastig nach draußen schlüpfte.


  »Wir wollen nicht, dass ihr Ärger bekommt«, gab Nom Anor sich besorgt.


  »Man wird uns nicht vermissen«, erwiderte der Beschämte, den I’pan als Aarn angesprochen hatte. »Auf der Oberfläche geht es ziemlich chaotisch zu. Was immer mit dem Dhuryam nicht in Ordnung sein mag, verursacht immer noch großes Unbehagen. Es gibt Verwirrung und Unsicherheit und entsprechend viel Zulauf zu unseren Reihen − Leute, denen man die Schuld für Fehler und Unzulänglichkeiten gibt, die eigentlich von Höhergestellten verursacht wurden. Das macht es uns leichter, durch die Ritzen zu schlüpfen.«


  Nom Anor lauschte mit verblüfftem Staunen. Aarn hing offensichtlich einer anderen Art von Ketzerei an: der der Rebellion. Nom Anor hätte nie gedacht, dass man auf irgendeiner Ebene der Yuuzhan-Vong-Gesellschaft auf diese Weise über die Dinge sprach, schon gar nicht unter Beschämten.


  »I’pan hat mir die Geschichte erzählt, die er auf Duro gehört hat«, erklärte er, nachdem er seine Überraschung überwunden hatte. »Aber er sagt mir auch, dass es zwischen deiner Geschichte und seiner Unterschiede gibt.«


  Shoon-mi nickte. »In der Version, die er erzählt, war es Mezhan Kwaad, die Vua Rapuung umbrachte. Aber ich habe gehört, er habe ihren Angriff überlebt und sich dann direkt geopfert, damit die Jeedai entkommen konnten. Und ich habe gehört, dass es sein Bruder war, der ihn umbrachte. Hul Rapuung war bereit, in Betracht zu ziehen, dass Mezhan Kwaad seinen Bruder bewusst zum Beschämten gemacht hatte, konnte aber nicht so weit gehen, die Jeedai als Verbündete zu akzeptieren. Als Vua starb, fielen seine Anhänger über Hul her und töteten ihn, und während dieses Durcheinanders konnten die Jeedai entkommen«


  »Dennoch«, sagte Nom Anor, »die Botschaft ist die gleiche, oder?«


  Shoon-mi schüttelte den Kopf. »Auch da gibt es Unterschiede. Der Jeedai wird bezichtigt, bei seinem Angriff auf die Einrichtung in Yavin 4 Feuer benutzt zu haben. Das ist eine Abscheulichkeit erster Ordnung. Viele, die diese Geschichte hören, scheuen davor zurück und ziehen es vor, es als eine unangenehme Einzelheit zu ignorieren, statt sie genau zu analysieren und dadurch den Weg des Jeedai besser zu verstehen. Aber Verständnis ist der Schlüssel. Anakin Solo hat bewiesen, dass er mehr ist als nur ein ungläubiger Werkzeugbenutzer. Später, als seine Krippengeschwister in Gefahr waren, opferte er sich in einem ruhmreichen Kampf, damit sie überleben konnten. Er schreckte nicht vor dem Tod zurück. Wir wissen beide, dass das nicht die Taten eines primitiven Ungläubigen sind. Es sind Anpassungsstrategien − Strategien, von denen wir lernen können.«


  Nom Anor nickte und versuchte aufzunehmen, was man ihm gesagt hatte. Shoon-mis Geschichte von Vua Rapuungs Tod klang schon mehr nach dem, woran er sich selbst erinnerte. In den Aufzeichnungen war nie von einem Massenaufstand die Rede gewesen, nicht von einem Kampf zwischen Kriegern mit unterschiedlichen Ideologien, wie I’pan berichtet hatte. Aber Shoon-mi hatte auch nicht das Gemetzel an den Beschämten von Yavin 4 erwähnt. Für den Mythos waren die Tode von tausend Beschämten irrelevant, verglichen mit dem Tod einer einzelnen bedeutsamen Person.


  Die Tatsache, dass Nom Anor zweimal eine Aufforderung zum Duell mit dem großen Anakin Solo abgewiesen hatte, würde zum Glück niemals bekannt werden. Der Exekutor hatte einen gesamten Trupp von Kriegern mit dem Blaster eines Ungläubigen getötet, damit dieses Geheimnis nie gelüftet würde.


  »Wo hast du diese Geschichte gehört?«, fragte er.


  »Von mir«, sagte Aarn und trat vor.


  Dieser relativ jugendliche Beschämte hatte ein schmales Gesicht, das von Generationen der Schande vor ihm sprach − so deutlich, dass Nom Anor es für eine Beleidigung seiner Würde hielt, sich auch nur im gleichen Raum zu befinden wie dieser Mann, von einem Gespräch mit ihm gar nicht zu reden.


  »Ich habe es von einem von uns gehört, der auf Garqi diente.«


  »Und wo hat der es her?«


  Aarn zuckte die Achseln, das zerklüftete Gesicht verzogen. »Ich bin nicht sicher«, sagte er. »Warum musst du das wissen?«


  Nun war es an Nom Anor, die Achseln zu zucken. »Ich bin einfach neugierig, wie es dazu gekommen ist, dass sich zwei Berichte über das gleiche Ereignis derart voneinander unterscheiden. Eine der Geschichten muss zum Teil falsch sein − aber das bedeutet nicht, dass die andere vollkommen richtig ist. Wenn eine falsch sein sollte, warum dann nicht auch die andere?«


  »Sie überlappen sich genügend, um mich zu überzeugen, dass zumindest die Grundlagen der Wahrheit entsprechen«, sagte Shoon-mi. »Du weißt, wie schnell sich Gerüchte verändern. Mündliche Überlieferung kann die Wahrheit schon innerhalb kurzer Zeit verzerren. Aber das verändert die Essenz der Geschichte nicht.«


  Nom Anor nickte nachdenklich und tat so, als müsste er Shoon-mi diesen Punkt zugestehen. »Aber welche von ihnen ist die Wahrste? Welchem Jedi folge ich? Dem, der Feuer benutzt, oder dem, der es nicht tut?«


  »Du musst deinem Instinkt folgen«, sagte Aarn.


  Nom Anor warf dem Beschämten einen kurzen Blick zu, und um einen seiner Mundwinkel zuckte die Spur eines Zähnefletschens. Es empörte ihn, sich mit solchen Leuten abgeben zu müssen − immerhin wäre es vor ein paar Monaten noch unter seiner Würde gewesen, auch nur einen Gedanken an diese Geschöpfe zu verschwenden.


  »Ich hatte gehofft, der Geschichte bis zu ihrer Quelle folgen zu können«, sagte er nun wieder an Shoon-mi gewandt. »Zu dem, der sie von Yavin 4 mitgebracht hat − dem, der es mit seinen eigenen Augen sah und mutig genug war, es zu erzählen.«


  »Ich kenne den Namen dieser Person nicht«, sagte Shoon-mi. »Ich glaube auch nicht, dass sonst jemand ihn kennt.«


  »Er wurde in deiner Version der Geschichte nie beim Namen genannt?«


  Niiriits Bruder schüttelte den Kopf. »Daran hätte ich mich erinnert. Diese Person wäre immerhin fast so berühmt wie Vua Rapuung selbst.«


  Und außerdem wäre sie tot, dachte Nom Anor. Geschichten über Ketzer zu verbreiten war eine Sache, aber zuzugeben, dass man Kriegsherrn Tsavong Lahs direkten Befehl missachtet hatte, etwas ganz anderes. Es hätte allerdings jeder sein können: Ein Krieger hatte vielleicht einen Lieblingssklaven herausgeschmuggelt; oder die Gestalterin Nen Yim hatte von ihren Erlebnissen auf Yavin 4 erzählt; oder jemand, der zu einer mit Kwaad rivalisierenden Domäne gehörte, hatte entsprechende Gerüchte verbreitet. Es gab zahllose Möglichkeiten.


  »Bestehen denn noch andere Unterschiede zwischen den Geschichten?«, fragte er und hoffte, mehr wie ein unschuldiger Schüler der Jedi als wie jemand mit unlauteren Hintergedanken zu klingen.


  »Es gibt eine gewisse Diskrepanz darüber, wann sich das alles ereignet hat«, berichtete Aarn.


  »Ja, ich weiß. Eine Version berichtet, dass all das geschah, als sich Yavin 4 noch in den Händen der Jedi befand. Stört dich das nicht?«


  »Eigentlich nicht«, sagte Aarn. »Geschichten verändern sich von selbst. Es wäre verdächtiger, wenn alle Versionen gleich wären.«


  »Kennt ihr andere, die Geschichten wie diese erzählen?«, fragte Nom Anor.


  »Ein paar«, sagte Shoon-mi. »Jeder erzählt es einer Hand voll von Freunden, denen er traut, und jeder von denen erzählt es wieder einer andern Hand voll. Auf diese Weise verbreiten sich die Gerüchte. Nicht zu wissen, wer es mehr als zwei Stufen entfernt erzählt hat, mag frustrierend sein, aber es macht es für uns alle ein wenig sicherer.«


  Das stimmte in der Tat, dachte Nom Anor. Für ihn persönlich war es jedoch eher nachteilig, denn diese Art der Verbreitung machte es ihm so gut wie unmöglich, die Geschichte bis zu ihrer Quelle zurückzuverfolgen. Shimrra würde nicht froh sein, nur die Hälfte der Informationen zu erhalten. Wenn der Höchste Oberlord nicht sicher sein konnte, die Ketzerei mit den Wurzeln ausgerissen zu haben, würde er niemals glauben, dass sie vollkommen verschwunden war. Das würde ihn zweifellos frustrieren, und dadurch wiederum würde Nom Anor zu einer Quelle seiner Frustration werden.


  Diese Ketzerei war wie eine Krankheit, die den Unterbau der Yuuzhan-Vong-Kultur zerfraß. Nom Anor hatte sich immer vorgestellt, dass es die Arbeiter waren, die unterhalb der Krieger-, Gestalter- und Verwalterklassen die Fundamente der Gesellschaft bildeten. Die Loyalität der Arbeiter wurde von den Priestern gewährleistet, die alle schwachen Bereiche durch ihre Doktrinen abstützten, welche aber kaum mehr haltbar wären, wenn man auch nur eine einzelne Klaue hineinbohrte. Ja, es waren die Priester, die am Ende alles möglich machten. Denn was würde ohne Götter, die Opfer und Dienst verlangten, die Arbeiter davon abhalten, sich zu erheben? Oder die Verwalter davon, alles zu stehlen, was sie haben wollten? Es war der Leim der Götter, der nicht nur die Yuuzhan-Vong-Invasion auf Kurs, sondern das gesamte Volk der Yuuzhan Vong zusammenhielt.


  Nom Anor befürchtete, wenn etwas anderes anstelle der Götter träte − neue oder überhaupt keine Götter −, würde die Yuuzhan-Vong-Gesellschaft zerfallen wie ein berstender Planet. Es gäbe keine Mitte mehr, die sie zusammenhielt; sie würde zerfressen werden und verrotten. Er wusste, dass es seine Pflicht war, Shimrra über das Ausmaß der Ketzerei zu unterrichten. Wenn er es nicht tat, würde er aktiv an der Zerstörung von allem mitarbeiten, das er in Jahrzehnten mit aufgebaut hatte. Aber ein Teil von ihm fragte sich dennoch, ob es nicht auch eine Möglichkeit gab, dies zu seinem Vorteil zu nutzen, ohne alles um sich herum zum Einsturz zu bringen. Und wäre das nicht die größte Ironie? Seine Feinde, die Jedi, als Mittel zu seinem eigenen Sieg zu nutzen?


  »Amorrn?«


  Er stellte fest, dass er zu tief in Gedanken versunken gewesen war, um zu bemerken, dass das Gespräch weitergegangen war.


  »Tut mir leid«, sagte er und biss die Zähne aufgrund der falschen Kameraderie zusammen. »Ich dachte gerade daran, wie seltsam es für Vua Rapuung gewesen sein muss, so lange einem Jedi so nahe zu sein.«


  »Es gab auch andere«, versicherte Aarn. »Ich habe von einem Jeedai gehört, der sich freiwillig gefangen nehmen ließ, und er konnte nicht gebrochen werden.«


  I’pan nickte. »Ich habe ebenfalls von ihm gehört«, sagte er. »Sein Name war Wurth Skidder. Er verführte einen Yammosk mit seinem Geist, und dann hat er ihn getötet.«


  Nom Anor schwieg, obwohl er sicher war, dass er mehr über den Vorfall wusste als diese Beschämten. Der Jedi Wurth Skidder war Gefangener auf der Creche gewesen, einem Clusterschiff, das einen Yammosk an Bord hatte und das bei Fondor zerstört worden war. Der Kommandant des Schiffs, Chinekal, hatte sich in seinen Berichten vorsichtig ausgedrückt, aber es schien sicher, dass Skidder kurz davor gestanden hatte, gebrochen zu werden, bevor eine der ärgerlichsten Gruppen der Neuen Republik, Kyp Durrons sogenanntes Dutzend, versucht hatte, ihn zu retten. Ein Angehöriger dieser Gruppe, ein Jedi namens Ganner, hatte den Yammosk töten, seinen Freund aber nicht mehr retten können. Das Unerfreulichste dabei war jedoch, dass Wurth Skidder zwar gestorben, aber tatsächlich nie gebrochen worden war.


  »Mezhan Kwaad hat die Jeedai-die-geformt-wurde ebenso wenig brechen können«, sagte Aarn.


  »Und dann gibt es die Zwillinge«, sagte Shoon-mi. »Beide wurden gefangen genommen, und beide sind geflohen. Selbst Yun-Yammka war nie in der Lage, sie zu brechen.«


  »Ihr sagt also, sie sind noch mächtiger als die Götter?«, fragte Nom Anor.


  Die Frage schien Shoon-mi nervös zu machen. »Nicht unbedingt«, sagte er. »Aber vielleicht wissen die Jeedai mehr über die Götter als die Priester.«


  Und da war es, ganz dreist ausgesprochen: die wahre Ketzerei, die das Potenzial hatte, die gesamte Spezies der Yuuzhan Vong in die Knie zu zwingen. Sobald die Arbeiter nicht mehr auf die Priester hörten, was würde die dann entstehende Lücke füllen? Die Krieger? Die Verwalter? Die Jedi?


  Nom Anor hielt das Letztere für eine Abscheulichkeit. Er würde niemals gestatten, dass ein Ungläubiger ihm etwas vorschrieb. Aber er konnte sie benutzen, um zu erhalten, was er wollte: Entweder würde ihm ein Bericht über die Ketzerei Shimrras Gunst zurückbringen, oder die Ketzerei selbst konnte die Herrschaft des Höchsten Oberlords ins Wanken bringen. Das schien eine recht einfache Möglichkeit zu sein. Es war nicht der übliche Weg, den ein ehrgeiziger Yuuzhan Vong bei seinem Aufstieg nahm − aber da die Leiter, die man normalerweise benutzte, wenn man in der Yuuzhan-Vong-Hierarchie weiter nach oben gelangen wollte, unter ihm weggetreten worden war, musste er eben andere Methoden einsetzen. Er mochte nicht besonders stolz darauf sein, aber es war notwendig.


  »Wir müssen zurückkehren.« Aarn verlagerte unruhig das Gewicht. Nom Anor fragte sich, ob Shoon-mis dreiste Aussage ihn ebenfalls beunruhigt hatte.


  »Ich verstehe«, sagte Nom Anor. »Aber ich würde gerne noch einmal mit euch sprechen. Ich bin fasziniert vom Gedanken an die Wahrheit, und ich möchte gerne so viele unterschiedliche Versionen der Geschichte von Vua Rapuung hören wie möglich. Falls ihr also von anderen erfahren solltet …«


  »Dann werden wir es dir mitteilen, Amorrn.« Shoon-mi nickte. »I’pan sollte dich auch zu Hrannik bringen. Ich habe gehört, dass sie die Botschaft ebenfalls eifrig verbreitet.«


  »Das werde ich tun«, versprach I’pan. »Und ich kenne noch ein paar andere. Die Wahrheit breitet sich immer weiter aus.«


  »Die Wahrheit breitet sich aus«, wiederholte Shoon-mi, als handelte es sich um eine rituelle Formel.


  Dann verabschiedeten sich die beiden Männer von der Oberfläche schnell und verließen den Raum durch die abscheulich rechtwinklige Tür, und I’pan und Nom Anor blieben allein zurück. Nom Anors deformierter Begleiter öffnete den Sack, den Shoon-mi ihm gegeben hatte, und spähte hinein.


  »Was ist da drin?«, fragte Nom Anor.


  »Essen, ein paar alte Kleidungsstücke«, antwortete I’pan. »Das Übliche. Shoon-mi möchte seiner Schwester helfen.«


  »Warum spricht sie nicht über ihn?«


  »Weil sie ihn für einen Verräter an der Wahrheit hält«, sagte I’pan, als ob die Antwort eigentlich offensichtlich sein sollte. »Sie ist der Meinung, er sollte seine Einheit verlassen und zu uns kommen, statt weiter Lippenbekenntnisse für die alten Götter abzugeben. Bis er das tut, wird sie nicht einmal seine Existenz anerkennen.«


  »Aber sie nimmt seine Geschenke an«, stellte Nom Anor trocken fest.


  I’pan lachte. »Sie ist nicht so stolz, dass sie alle Hilfe abweist«, sagte er. »Überleben ist ihre Priorität; ihren Bruder zu bekehren ist sekundär.«


  Nom Anor erinnerte sich daran, wie Niiriits Augen im Licht geleuchtet hatten, als I’pan seine Geschichte erzählte. Sie war eine echte Fanatikerin, gefährlicher für das System als all die anderen. Es gab nichts Tödlicheres als einen ausgebildeten Krieger, der sich gegen seine alten Anführer wandte.


  Er lächelte in sich hinein, zufrieden mit den Anfängen eines Plans, die sich langsam in seinem Kopf herausbildeten. Nun brauchte er nur noch die Quelle der Vua-Rapuung-Gerüchte ausfindig zu machen.


  »Kommst du?«, fragte I’pan und riss ihn aus seinen Gedanken.


  Diesmal war Nom Anors Lächeln ausgeprägter. Er nickte. »Zeit, nach Hause zu gehen, I’pan«, sagte er.


  I’pan kletterte durch den Riss in der Wand, durch den sie hereingekommen waren, und führte ihn tiefer in den Untergrund zurück, aber es war nicht dieses »Zuhause«, das Nom Anor gemeint hatte.
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  Jaina sah sich das Holo zum dritten Mal an. Sie konnte nicht glauben, was sie da sah.


  Das Holo kam von den Sicherheitskräften von Al’so-lib’minet’ri City und war ihnen über eine sichere Verbindung zur Pride of Selonia geschickt worden. Jaina war sogar zur Fregatte zurückgekehrt, um es sich anzusehen, auf Bitte ihrer Eltern, die der Ansicht waren, sie müsse wissen, was Tahiri zugestoßen war. Es gab ihr auch Gelegenheit, ihren X-Flügler warten und die Waffensysteme überprüfen zu lassen, solange es ruhig war.


  Das Holo war vor zwei Stunden im Diplomatenquartier aufgenommen worden, ganz in der Nähe der Räume, die man ihren Eltern, Jag, Tahiri und C-3PO zur Verfügung gestellt hatte. Leia hatte Jaina berichtet, dass Tahiri sich zu einer kurzen Erforschung der Stadt aufgemacht hatte, nachdem sie mit Leias Hilfe ihren fianischen Begleitern entschlüpft war. Offenbar war es ihr gelungen, die Wachen einige Zeit an der Nase herumzuführen, bis sie sie schließlich in einem bestimmten Raum fanden.


  Jaina sah, dass Tahiri dort etwas betrachtete, das sie in der Hand hielt. Der Cam-Winkel gestattete keinen genaueren Blick auf diesen Gegenstand, aber Tahiris Reaktion, als sie ihn ansah, war gleichzeitig verblüffend und verstörend. Das Mädchen zuckte zurück, als wäre sie von einem Blasterschuss in die Stirn getroffen worden, ihr Gesicht eine Maske absoluten Entsetzens. Sofort und zu schnell, als dass die Cam folgen konnte, hatte sie ihr eisblaues Lichtschwert gezückt und bewegte es vor sich, um sich gegen alle Angriffe wehren zu können. Der Anführer der Wache stieß einen Warnruf aus, aber Tahiri schien ihn weder zu hören noch zu sehen. Mit weit aufgerissenen Augen wandte sie sich hektisch von einer Seite zur anderen, als erwartete sie einen Angriff. Ihr Lichtschwert peitschte in einem leuchtenden Bogen durch die Luft, als sie sich um ihre eigene Achse drehte, um sich gegen einen nicht existierenden Angriff von hinten zu schützen. Die Wachen sprangen einen oder zwei Schritte zurück, verwirrt über die plötzliche Veränderung der Situation. Jaina konnte ihre Angst verstehen. Auf Tahiris Gesicht stand ein Ausdruck, der jeden davor warnte, sie zu provozieren.


  Der Anführer der Wachen war ein wenig mutiger als die anderen. Trotz seiner eigenen offensichtlichen Furcht trat er vorsichtig vor und verlangte, dass Tahiri ihr Lichtschwert deaktivierte. Wenn sie es nicht tue, sagte er, sei er gezwungen, das Feuer auf sie zu eröffnen.


  An dieser Stelle verlangsamte Jaina die Aufzeichnung und beobachtete genau, wie Tahiri auf die Aufforderung des Mannes reagierte. Das Mädchen drehte sich halb um und wirkte plötzlich erschrocken, als sähe sie die Wachen rings um sie her zum ersten Mal. Eine Folge von Gefühlen spiegelte sich in ihrer Miene: Bestürzung, Bedauern, Angst und schließlich Verzweiflung. Einen Sekundenbruchteil befürchtete Jaina sogar, dass Tahiri den Anführer, der sie angesprochen hatte, angreifen würde. Dann reagierte sie, als hätte man sie von hinten mit einem Lähmstock getroffen, sie verdrehte die Augen, und ihre Beine knickten unter ihr ein. Ihr Lichtschwert erlosch, sobald sie es losließ, und der Griff fiel klappernd auf den Boden und kam an einer Wand zu liegen.


  Selbst jetzt, als Tahiri offenbar bewusstlos war und ihre Waffe ein ganzes Stück entfernt, blieben die Wachen vorsichtig und hielten Abstand, die Blaster auf die liegende Tahiri gerichtet. Auch ihrem Anführer widerstrebte es sichtlich, sich ihr zu nähern, und er rief nervös über Kom nach Verstärkung. Selbst als die Fia den Mut fanden, zu ihr zu gehen und sie mit den Füßen zu schubsen, reagierte Tahiri nicht. Erst als die Verstärkung eintraf, rührte sich das Mädchen und setzte sich sichtlich verwirrt hin. Aber sie protestierte nicht dagegen, dass Waffen auf sie gerichtet wurden, und widersetzte sich nicht, als man sie auf ein Hovercart hob und ein Sanitäter sie untersuchte. Kurz darauf fiel sie in einen Zustand, der wie ein tiefer Schlaf wirkte und aus dem sie nicht aufgeweckt werden konnte.


  Inzwischen hatte man die anderen benachrichtigt, und sie tauchten ebenfalls am Schauplatz der Ereignisse auf. Jainas Mutter kam als Erste, zusammen mit einem Fia, von dem Jaina später erfuhr, dass es sich um den Stellvertretenden Primas Thrum handelte, dicht gefolgt von Jag.


  »Ist sie verletzt?«, fragte Leia den Sanitäter, der sich über Tahiri beugte.


  »Nein«, sagte man ihr. »Sie scheint einfach ohnmächtig geworden zu sein.«


  Der Anführer der Sicherheitsleute erklärte, wie Tahiri ihr Lichtschwert gezogen hatte. Als Leia nachbohrte, wieso sie so etwas getan haben sollte, antwortete der Fia: »Das ist es ja gerade − ich glaube nicht, dass wir es waren, die sie angreifen wollte.« Als man ihn bat, das zu erklären, konnte der Mann nicht so recht deutlich machen, was er meinte, aber Jaina verstand ihn.


  Das Holo war aus einem Winkel aufgenommen, der Jaina oft nicht gestattete, Tahiris Gesicht zu sehen, aber sie war überzeugt, dass ihre Freundin tatsächlich nicht gegen diese Wachen hatte kämpfen wollen. Sie hatte ihr Lichtschwert geschwungen, ja, aber ihre Aufmerksamkeit hatte etwas anderem, etwas Unsichtbarem gegolten. Was dieses Etwas war, hätte Jaina nicht sagen können.


  Ihre Mutter benutzte all ihren Einfluss und überzeugte den Sanitäter, die Wachen und den Stellvertretenden Primas schließlich davon, dass Tahiri in ihrem eigenen Zimmer, wo man sie ausführlich untersuchen konnte, am besten aufgehoben wäre. Die nervöse Prozession kehrte durch die leeren Flure ins Diplomatenquartier zurück, wo Jainas Vater und C-3PO warteten. Dort bestand Leia darauf, dass man sie allein ließe, damit sie sich in Ruhe um das Mädchen kümmern konnten. Die Fia hatten das gestattet, aber eindeutig nur widerstrebend. Cam-Winkel oder nicht, Jaina konnte deutlich sehen, dass der Stellvertretende Primas nicht besonders überzeugt von der Richtigkeit dieses Vorgehens war. Seine Aufgabe bestand darin, die Besucher im Auge zu behalten; Tahiris unerlaubter Ausflug und die Störung der Abhörgeräte in der Suite stellten für ihn nicht gerade einen Erfolg dar.


  Leia hatte sich mit ihrer Tochter in Verbindung gesetzt, sobald sie wussten, dass Tahiri nicht in unmittelbarer Gefahr schwebte, sondern, wie der für den MD-Droiden zuständige Fia erklärte, einfach nur bewusstlos war. Jainas erste Reaktion bestand in Sorge, dass Tahiris Krankheit − was immer es sein mochte − nach der Abreise von Coruscant nicht besser geworden war. Leia stimmte ihr zu: Sie hatte gehofft, dass es genügen würde, der jungen Frau etwas zu tun zu geben, um ihr die Angst zu nehmen, die sie offenbar so beherrschte.


  »Aber vielleicht erwarte ich zu viel«, sagte Leia und runzelte die Stirn. »Es ist immer noch früh.«


  Jaina war nicht überzeugt, dass alles nur auf Stress zurückzuführen war. »Was immer hier los ist, Mom, ich glaube nicht, dass alles nur in ihrem Kopf stattfindet.«


  »Denkst du, es handelt sich um etwas in der Macht?«


  »Ich weiß es wirklich nicht. Es müsste etwas sehr Subtiles sein, wenn du es nicht wahrnehmen kannst.« Sie zuckte die Achseln, frustriert, so weit von ihrer kranken Freundin entfernt zu sein. »Sie hatte nach Ikrits Tod lange keinen Lehrer. Wer weiß schon, was in ihrem Kopf vorgeht?«


  »Luke hätte sie nicht zum Jedi-Ritter gemacht, wenn er nicht überzeugt gewesen wäre, dass sie in Ordnung ist«, sagte Leia, aber etwas in ihrer Miene teilte Jaina mit, dass ihre Mutter nicht glaubte, dass sich die Sache so einfach abtun ließ.


  »Tahiri wirkt, als hätte sie schreckliche Angst«, sagte Jaina über die sichere Verbindung zu ihren Eltern.


  »Aber wovor?«, fragte Han. »Es gibt nur sie und die Wachen. Und die hätten sie schlimmstenfalls mit einer detaillierten Aufzählung aller Regeln gelangweilt, an die sie sich hätte halten sollen.«


  »Aber irgendetwas muss sie aufgeregt haben«, stellte Leia fest.


  »Etwas, was wir anderen nicht einmal sehen können«, sagte Jaina nachdenklich.


  Dabei mussten sie es zunächst belassen. Leia bestand darauf, dass Schlaf im Augenblick das Beste für Tahiri sei. Die Fia hatten ihr nichts getan; auf den Scans, die C-3PO von ihr machte, war nichts Außergewöhnliches zu sehen. Sie würden warten müssen, bis Tahiri wieder aufwachte, um genau herauszufinden, was geschehen war.


  »Ich habe noch ein anderes Rätsel«, sagte Jainas Mutter nach ein paar Augenblicken des Schweigens. »Die Fia haben keine Angst mehr vor den Yevetha.«


  »Was?«, rief Han. »Das ist, als stünde jemand im Hochsommer in den Jundland-Wüsten und behauptete, keine Angst vor Krayt-Drachen zu haben.«


  »Man sollte annehmen, dass sie sie immer noch gewaltig fürchten, nicht wahr?«, stimmte Leia zu. »Aber das hat Thrum mir gesagt. Als ich ihn fragte, welche Vorkehrungen sie gegen einen weiteren möglichen Angriff der Yevetha getroffen haben, sagte er, sie bräuchten nichts zu unternehmen, da N’zoth kein Problem mehr darstelle.«


  »Einfach so?«, fragte Han.


  Leia nickte. »Ich fragte ihn nach diplomatischen Verbindungen, weil ich dachte, die Yevetha seien inzwischen vielleicht zur Einsicht gekommen Er sagte, es gebe keine. Es gibt keine Botschaft auf Galantos, keinen Friedensvertrag. Es ist, als …« Sie hielt inne, unfähig, die richtigen Worte zu finden. »Ich weiß nicht − es ist, als hätten die Yevetha einfach aufgegeben und beschlossen, von jetzt an zu Hause zu bleiben.«


  »Das glaube ich keine Sekunde«, sagte Han. »Ich kann mir höchstens vorstellen, dass sie sich ein paar Jahre zurückziehen, insgeheim wieder aufrüsten und ihre Rache planen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich sage euch: Sie haben etwas vor. Wenn ich auf Galantos leben würde, würde ich diesen Sternhaufen keine Sekunde aus den Augen lassen.«


  Leia nickte abermals, und Jaina musste ihnen zustimmen. Eine so leidenschaftlich fremdenfeindliche Spezies gab nicht einfach auf, nur weil sie Prügel bezogen hatte; sie kehrte doppelt so böse und dreimal so entschlossen zurück. Es war jeden Augenblick möglich, dass die Yevetha erneut angriffen.


  »Soll ich einmal nachsehen?«, fragte sie über die Subraumverbindung.


  Sie bemerkte das kurze Zögern auf den Mienen ihrer Eltern, als sie einander ansahen, aber dann wurden ihre Züge ebenso schnell wieder weicher.


  »Aber bleib nicht lange genug, um dir Feinde zu machen«, sagte Han. »Einfach rein und raus, verstanden? Zwing mich nicht, dir zu folgen und dich rauszuholen.«


  Jaina lächelte.


  »Und komm in einem Stück zurück«, fügte Jaina hinzu Der einzige Widerspruch erklang von Jag. »Das ist verrückt«, sagte er zu ihren Eltern. »Sie können Jaina doch nicht ernsthaft einfach in unbekanntes Territorium schicken.«


  »Wir schicken sie nicht«, sagte Leia. »Sie hat sich freiwillig gemeldet.«


  »Außerdem, wenn die Fia die Wahrheit sagen«, warf Han ein, »ist dieses Territorium im Augenblick sicherer als je zuvor.«


  »Und wenn sie nicht die Wahrheit sagen?«, wollte Jag wissen.


  »Was ist denn los, Jag?«, fragte Jaina eisig.


  »Ich will ganz bestimmt nicht andeuten, dass du nicht zurechtkämst«, sagte Jag. Er schien sich unbehaglich zu fühlen, da die ganze Familie sich gegen ihn wandte. »Ich denke nur an die Staffel, das ist alles. Wer wird sie anführen, wenn du weg bist?«


  »Du selbstverständlich«, sagte sie, überrascht, dass sie es auch nur aussprechen musste. »Ich werde noch ein paar Stunden brauchen, um mich vorzubereiten. Das gibt dir doch genug Zeit, zurückzukommen und das Kommando zu übernehmen, oder?«


  »Ich denke schon«, sagte er. In seinem Gesicht zeichnete sich eine Unsicherheit ab, die sie nicht an ihm gewohnt war. Er war eindeutig mit der ganzen Idee nicht einverstanden. »Aber es gibt noch etwas, was ich hier zunächst erledigen möchte.«


  »Selbstverständlich«, erwiderte Jaina.


  Er nickte, schien aber immer noch nicht überzeugt zu sein. »Und du wirst Verstärkung mitnehmen, nicht wahr, Jaina?«


  Sie lächelte und erkannte plötzlich, woher seine Sorge kam. Er hatte überhaupt nicht an die Staffel gedacht, sondern an sie. Er machte sich Sorgen um sie, und die Tatsache, dass er sie so gern hatte, bewirkte ein Gefühl warmer Zufriedenheit.


  »Wenn es dich beruhigt«, sagte sie, »werde ich Miza und Jocell mitnehmen.«


  Sie wusste, dass das seine Sorge zumindest ein wenig verringern würde. Beide Piloten stammten aus seiner Chiss-Staffel, also wusste er, dass er ihnen vertrauen konnte.


  »Also gut«, warf Han mit einem Blick ein, den sie nicht ganz deuten konnte. »Wenn Sie so weit sind, Jag, würde ich gerne mit Ihnen gehen, um nach dem Falken zu sehen. Ich möchte mich überzeugen, dass sich niemand an ihm zu schaffen gemacht hat. Wir haben diesen Leuten wohl kaum genug Zeit zur Sabotage gelassen, aber wir können kein Risiko eingehen.«


  »Ich werde hier bei Tahiri und 3PO bleiben«, sagte Leia mit leichtem Stirnrunzeln. »Viel Glück, Liebes. Und tu, was dein Vater sagt: Handle dir keinen Ärger ein. Wenn die Yevetha ihre Einstellung tatsächlich geändert haben, könnten wir ihre Hilfe gegen die Yuuzhan Vong brauchen.«


  »Verstanden, Mom.« Der Anblick der bewusstlosen, blassen und verwundbaren Tahiri im Hintergrund bewirkte, dass Jaina ein schlechtes Gewissen bekam, weil sie sich noch weiter von ihr entfernte. »Ich werde bald wieder da sein.«
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  Jacen versenkte sich tief in sein Inneres und suchte nach der Weisheit der Worte seiner letzten Lehrerin.


  »Die Macht ist alles, und alles ist die Macht«, hatte Vergere gesagt, kurz bevor sie gestorben war. »Es gibt keine dunkle Seite. Die Macht ist eins, ewig und unteilbar. Die einzige Dunkelheit, wegen der du dir Sorgen machen musst, ist die in deinem eigenen Herzen.«


  Nicht einmal wegen der Dunkelheit anderer?, hätte er sie jetzt gerne gefragt, als er Mufti Flennics Toben zuhörte. Die schrecklichen Obszönitäten, die aus dem Mund dieses selbst erklärten Retters der Imperialen Restwelten drangen, waren beinahe mehr, als der junge Jedi ertragen konnte.


  »Rückzug?«, knurrte Flennic. »Rückzug? Wenn ich dieses Wort höre, denke ich an Feiglinge, und der Gedanke an Feiglinge lässt mich unwillkürlich nach dem Blaster greifen.« Er hielt inne, um Jacen mit einem Unheil verkündenden Blick zu bedenken, wahrscheinlich, um ihn wissen zu lassen, dass er nicht übertrieb. »Kein Mann unter meinem Befehl würde einen Rückzugsbefehl von mir akzeptieren, ohne sich zu fragen, ob ich den Verstand verloren habe. Sie würden mir lieber das Kommando nehmen, als einem solchen Befehl zu folgen − und dazu hätten sie alles Recht!«


  »Mufti Flennic«, sagte Jacen so beschwichtigend, wie er konnte, »wenn Sie mir nur zuhören würden …«


  Mufti Flennic schnaubte. »Und Ihnen Gelegenheit geben, mir Gedanken in den Kopf zu pflanzen? Ich bin nicht dumm, Junge. Ich bin nicht senil. Wofür halten Sie mich? Ich habe schon jahrelang Eloms gejagt, bevor Sie auch nur zur Welt gekommen sind.«


  Jacen fand Trost und Kraft in der Erinnerung an Vergeres Weisheit, eine Insel der Ruhe innerhalb seiner selbst, und entspannte die verkrampften Hände.


  Der kräftig gebaute Mann in Uniform ging auf dem Deck hin und her und wartete berstend vor angespannter Energie auf eine Reaktion Jacens.


  »Nun?«, fauchte er schließlich. »Werden Sie mir jetzt nicht sagen, dass die Jagd auf intelligente Lebensformen Ihr Jedi-Zartgefühl verletzt?«


  Jacen zuckte philosophisch die Achseln. »Mein Zartgefühl ist nur das meine, Sir, und ich habe nicht vor, es Ihnen aufzuzwingen.«


  »Und dennoch wollen Sie, dass ich tue, was Sie sagen«, schnaubte der Mann. »Ist das nicht das Gleiche, Junge?«


  »Nicht im Geringsten. Ich erkläre nur, was ich in der derzeitigen Situation für den vernünftigsten Kurs halte. Wie Sie auf meine Ansicht reagieren, ist selbstverständlich vollkommen Ihre Sache.«


  »Aber es wird Ihnen nicht gefallen, wenn ich Sie ignoriere, nicht wahr?«


  »Wenn Sie mich ignorieren, wird Ihr Volk niedergemetzelt werden«, sagte Jacen leise. »Und nein, das würde mir überhaupt nicht gefallen.«


  Flennic zögerte, und so etwas wie Heiterkeit blitzte in seinen scharfen Augen auf. Dann begann er erneut, auf und ab zu gehen, aber diesmal langsamer, und jeder Schritt war entschlossener als der vorherige. »Wissen Sie, Junge, wenn Sie einer meiner Offiziere wären, würde ich Sie für die Art, wie Sie gerade mit mir gesprochen haben, erschießen lassen.«


  Jacen versuchte, ruhig zu bleiben. So entsetzt sich der Mufti auch bei der Vorstellung gab, dass Jacen ihm Ideen in den Kopf setzen könnte, er schien kein Problem damit zu haben, selbst ein paar Machtspielchen anzuwenden. Jacen ununterbrochen als »Junge« anzusprechen, sollte zweifellos bewirken, dass dieser sich klein und unfähig vorkam. Das Ganze war ziemlich lahm und führte bestenfalls dazu, Jacens Frustration zu vergrößern.


  »Mufti Flennic«, begann er müde.


  Der Mufti hob die Hand und bedeutete Jacen zu schweigen. »Ich weiß, was Sie sagen werden«, verkündete er. »Dass Sie keiner meiner Offiziere sind − und es auch nicht sein wollen, nehme ich an. Aber ich würde Sie nicht einmal nehmen. Und wissen Sie, warum?«


  »Das ist irrelevant, Sir«, erwiderte Jacen und strengte sich an, weiterhin einen respektvollen Tonfall beizubehalten, obwohl er den Mann am liebsten am Uniformkragen gepackt und ihn angeschrien hätte, er solle gefälligst zuhören.


  Flennic blieb stehen und wandte sich ihm zu. »Ich habe wirklich keine Ahnung, wieso Sie sich die Mühe machen, mit mir zu sprechen, Junge. Sie verschwenden nur Ihre Zeit.«


  »Tatsächlich, Sir, glaube ich keinen Augenblick, dass ich meine Zeit verschwende«, sagte Jacen. »Ich bin überzeugt, dass Sie wissen, wie nützlich meine Vorschläge sind; aber Sie sind einfach zu stolz, um das zuzugeben. Sie versuchen verzweifelt, sich selbst einzureden, dass ich mich irre.«


  »Tatsächlich?« Das war mehr eine Herausforderung als eine Frage.


  »Sie sind nicht dumm, Sir«, sagte Jacen. »Wenn Sie wollen, rufen Sie die anderen Muftis zusammen. Teilen Sie ihnen mit, was ich Ihnen gesagt habe, und hören Sie, was die anderen dazu anzumerken haben. Ich wäre besonders daran interessiert, mit Mufti Crowal von Valc Sieben zu reden, denn sie könnte Zugang zu etwas haben, wonach ich suche.«


  »Und was könnte das sein?«, fragte Flennic.


  Jacen lächelte dünn, als der Mann plötzlich eine sehr misstrauische Miene aufsetzte. »Selbstverständlich Informationen, Sir«, sagte er. »Sie müssen verstehen, dass unsere Zeit im Imperium begrenzt ist; unsere Mission führt uns weiter. Wenn wir haben, was wir brauchen, werden wir weiterziehen.«


  Flennic kniff die Augen zusammen. »Und Sie denken, Valc Sieben wäre die beste Position für unsere Flotte, wenn wir uns von Yaga Minor zurückzögen?«


  »Das wäre tatsächlich das Letzte, wozu ich raten würde. Valc Sieben befindet sich am Rand der Unbekannten Regionen. Wenn Sie sich so weit zurückziehen, haben Sie das Imperium bereits verloren. Nein, meine Wahl für einen Rückzug − der Ort, der am besten geeignet wäre, um dem Feind eine Falle zu stellen, wenn Sie diese Formulierung vorziehen − wäre Borosk.«


  Der Mufti schwieg lange Zeit. Jacen wusste, was er dachte. Borosk war einer von mehreren kleinen befestigten Planeten, die den Rand des Imperiums bewachten. Flennic würde sich fragen, ob Jacens Vorschlag Teil eines komplizierten Plans der Galaktischen Allianz war, einem alten Feind Territorium abzujagen.


  Aber der junge Jedi hoffte, dass selbst Flennic bald einsähe, wie lächerlich dieser Verdacht war. Wenn die Imperialen Restwelten diesen Kampf verloren, würde Borosk an die Yuuzhan Vong fallen, nicht an die Galaktische Allianz. Und die Galaktische Allianz hatte Wichtigeres zu tun, als sich wegen eines kleinen Systems am Rand ihres Territoriums Gedanken zu machen.


  Das anhaltende Schweigen legte nahe, dass dem Mufti zumindest im Augenblick kein Argument gegen diesen Plan einfallen wollte. Jacen versuchte, seinen Vorteil zu nutzen, und fuhr fort: »Mufti Flennic, wenn Sie sich schnell genug in Bewegung setzen, können Sie Yaga Minor vielleicht retten.«


  Das brachte ihm eine Reaktion ein. Yaga Minor war immerhin der Amtssitz dieses Mannes. Wenn das System fiel − und das würde zweifellos geschehen, wenn die Flotte blieb, wo sie war −, würde Flennic alles verlieren, ganz gleich, was aus dem Imperium als solchem würde.


  »Erklären Sie das«, verlangte Flennic.


  »Die Yuuzhan Vong haben ihre Kräfte im Augenblick bis an die Grenze der Belastbarkeit auseinandergezogen. Dank unserer Taktik, immer wieder kleine Scharmützel zu beginnen und uns dann zurückzuziehen, wird der Feind die Streitkräfte, die er für diese Kampagne gegen das Imperium einsetzt, bald anderswo dringend brauchen. Er kann es sich nicht leisten, sie lange hier zu lassen. Schnellstens mit der imperialen Flotte fertig zu werden ist seine erste Priorität. Wohin immer die Flotte sich zurückziehen mag, die Yuuzhan Vong werden ihr folgen. Und sie gehen wahrscheinlich davon aus, dass sie, sobald die Flotte zerstört ist, Ihre Werften unbehindert ebenfalls zerstören können.«


  »Sie meinen also«, warf Flennic ein, »wenn wir sie schnell genug verscheuchen, werden sie so bald nicht wiederkommen?«


  Jacen schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht garantieren«, sagte er. »Aber wenn sie zurückkämen, dann wären es sicher nicht mehr so viele.«


  Flennic hatte wieder begonnen, auf und ab zu gehen. »Und wieso sind Sie so sicher, dass ein Gegenangriff bei Borosk funktionieren wird?«, fragte er, die Aufmerksamkeit auf den Boden vor sich gerichtet.


  »Zwei Gründe«, erwiderte Jacen. »Erstens werden die Spione, die Ihren Stab unterwandert haben, dafür sorgen, dass der Kriegsmeister der Yuuzhan Vong von der Bewegung erfährt. Und zweitens werden wir Ihnen beibringen, wie Sie wirkungsvoller gegen diesen Feind kämpfen können.«


  Das brachte den Mufti dazu, abrupt stehen zu bleiben und Jacen seine ganze Aufmerksamkeit zuzuwenden. »Im Austausch wogegen?«


  »Gegen nichts. Mein Interesse besteht nur darin, Leben zu retten und die Stabilität dieser Region zu sichern. Wir können mit Mufti Crowal um Informationen feilschen, wenn wir diese andere Sache hinter uns haben.«


  Mufti Flennic grunzte »›Diese andere Sache‹?«, wiederholte er ungläubig. »Sie klingen, als steckten wir mitten in einem kleinen Streit um einen Asteroiden!«


  »Bitte verstehen Sie mich nicht falsch, Sir, aber vom Gesichtspunkt der gesamten Galaxis aus ist das tatsächlich mehr oder weniger der Fall. Das Imperium beherrscht ein paar Tausend Systeme von Milliarden. Ja, Sie haben taktische Bedeutung, und nein, es gefällt mir nicht zu sehen, dass unnötig Leben verschwendet wird, aber für das große Ganze spielt Ihre Unfähigkeit zu überleben tatsächlich kaum eine Rolle.«


  Flennic lief dunkelrot an. Sein Kinn bebte, so zornig war er geworden. Jacen hatte die erhoffte Reaktion erhalten. Durch die Macht konnte er spüren, wie der Druck stieg. Jeden Augenblick musste jetzt etwas nachgeben. Die Frage war, ob er ex- oder implodieren würde.


  Aber dann geschah beides nicht. Das Kom auf Flennics Schreibtisch piepste, und der Mufti ließ seinen Zorn daran aus.


  »Ich habe Ihnen doch gesagt: keine Unterbrechungen!«, brüllte er ins Kom.


  »Aber Sir, wir haben einen Ruf von …«


  »Das ist mir egal, Sie Narr. Werden Sie ihn auf der Stelle los, oder ich lasse Sie in den Raum werfen, ohne …«


  Er hielt inne, als eine andere Stimme aus dem Kom drang. »Das ist wohl kaum die angemessene Art, mit einem vorgesetzten Offizier zu sprechen«, sagte die Stimme. »Besonders nicht, wenn Sie sich auf meinem Schiff befinden.«


  Flennics Gesichtsfarbe wandelte sich von verblüffendem Violett zu Totenbleich, und das Ganze dauerte nicht länger, als Licht gebraucht hätte, um das Zimmer zu durchqueren.


  »Großadmiral?«, sagte er ungläubig. »Sie sind … Sie sind am Leben?«


  »Selbstverständlich bin ich am Leben«, sagte Pellaeon mit seltsam gedämpfter, aber klarer Stimme »Es braucht mehr als einen Haufen übereifriger Vong, um mich zu erledigen.«


  »Aber …«


  »Was ist los, Kurlen? Sie klingen nicht gerade überglücklich, meine Stimme zu hören, wie ich das erwarten würde.«


  »Nein, nein, darum geht es − nicht. Es ist nur − ich meine, ich bin …« Der Mann stotterte noch einen Augenblick weiter, dann richtete er sich auf und starrte Jacen wütend an. »Woher soll ich wissen, dass es nicht einer Ihrer mentalen Tricks ist, Jedi?«


  Es war Pellaeon, der antwortete. »Sehen Sie ihn sich doch an, Kurlen. Er ist ebenso überrascht wie Sie selbst.«


  Das stimmte. Das Letzte, was Jacen erwartet hätte, wäre Hilfe von dem Mann gewesen, den er zum letzten Mal bewusstlos in einem Bactatank gesehen hatte, wo er den Eindruck erweckte, nur noch ein paar kurze Atemzüge vom Tod entfernt zu sein. Es bestätigte auch etwas, das er bereits vermutet hatte: dass Pellaeon durch sein Kom zwar Videosignale empfing, aber sein eigenes Bild verbarg.


  »Es ist schön, Ihre Stimme zu hören, Großadmiral Pellaeon«, sagte Jacen vollkommen ehrlich.


  »Unter besseren Umständen, Jacen Solo, würde ich das Gleiche behaupten.« In Pellaeons Stimme lag die Spur eines Lächelns. »Danke für Ihre Hilfe bei Bastion. Ich verdanke den Jedi mein Leben, und ich vergesse meine Schulden nie. Sie können davon ausgehen, dass ich mir Ihre Gedanken über die Yuuzhan Vong mit größerem Interesse anhören werde als einige meiner Kollegen.«


  »Ich würde tatsächlich gerne mit Ihnen darüber sprechen«, sagte Jacen und achtete darauf, nicht dünkelhaft zu klingen. Er würde zwar von jetzt an mit dem Großadmiral zu tun haben, wollte es sich aber dennoch nicht vollkommen mit Flennic verderben. Die Zukunft war ein unsicheres Gewässer; es war wichtig, sich so viele Möglichkeiten der Überquerung offenzuhalten wie möglich.


  »Vielleicht ein andermal«, sagte der Großadmiral »Ich war zu lange abwesend, und jetzt muss ich mit Mufti Flennic über einen strategischen Rückzug diskutieren.«


  »Wir sprachen gerade über das Gleiche«, sagte der Mufti und befeuchtete sich nervös die Lippen.


  »Tatsächlich?«, fragte Pellaeon. »Und haben Sie den überlebenden Offizieren bereits entsprechende Befehle gegeben?«


  »Nun, nein, aber …«


  »Und mögliche Standorte für eine ausführlichere Neugruppierung ausgewählt?«


  »Borosk wäre eine Alternative, die sich aufdrängt«, sagte Flennic und warf Jacen einen warnenden Blick zu.


  »Eine gute Wahl, Kurlen. Ich schlage vor, dass Sie sich sofort an die Arbeit machen. Je länger wir hier warten, desto dümmer werden wir dastehen, wenn die nächste Angriffswelle beginnt. Die Großkampfschiffe sollten innerhalb der nächsten Stunde aufbrechen und eine kleine Verteidigungsflotte zurücklassen. Ich verlasse mich darauf, dass Sie sich um die Einzelheiten kümmern. Ich habe anderswo zu tun, Dinge, die meine ganze Aufmerksamkeit verlangen.«


  »Äh, Großadmiral …«


  »Ja, Kurlen?«


  »Denken Sie nicht, wir sollten noch weiter über diese Sache diskutieren?«


  Nun folgte längeres Schweigen. Jacen setzte eine gelassene, geduldige Miene auf, während Mufti Flennic immer nervöser wirkte.


  Als Pellaeon wieder sprach, tat er das mit der kalten Klarheit, die ein Wasserstoffbad bewirkt.


  »Verstehen Sie mich richtig, Kurlen: Ich habe Ihnen gerade einen Befehl gegeben, nicht zur Diskussion eingeladen. Solange ich die imperiale Flotte befehlige, werden Sie tun, was ich sage, ob Ihnen diese Befehle nun passen oder nicht. Sollte ich mich vom Imperium trennen müssen, um das Überleben dieser Flotte zu gewährleisten, werde ich das ohne Zögern tun. Das meine ich vollkommen ernst, und ich kann Ihnen außerdem garantieren, dass wir hinterher nicht zurückkommen werden, um die Trümmer Ihrer Werften aufzulesen.«


  »Verstanden, Großadmiral«, stotterte der Mufti.


  »Gut«, erwiderte Pellaeon. »Aber ich bin noch nicht fertig. Das ist erst der Anfang. Sie werden der Jadeschatten freien Zugang zu diesem System und jedem System innerhalb des Imperiums geben. Die Muftis haben die Gefahr durch die Yuuzhan Vong entgegen meinem Rat zu häufig unterschätzt, aber das wird nicht noch einmal geschehen. Ich werde es einfach nicht zulassen. Es ist Zeit, das wenige, was uns geblieben ist, zu sammeln und dafür zu sorgen, dass so etwas nie wieder geschieht. Die Galaktische Allianz und die Jedi sind unsere beste Hoffnung auf langfristiges Überleben, und ich habe vor, das, was sie uns anbieten, zu nutzen, solange das Imperium noch existiert. Verstanden?«


  Der hoch gewachsene, aber im Augenblick eher geduckt wirkende Mann nickte nur.


  »Ich habe offenbar eine schlechte Verbindung, Kurlen, denn ich habe nicht verstanden, was Sie sagten.«


  »Ich verstehe Sie vollkommen, Großadmiral Pellaeon.«


  »Hervorragend. Und nun schicken Sie unseren jungen Freund zurück auf die Widowmaker. Ich möchte gerne alles erfahren, was er über die Yuuzhan Vong weiß, solange ich Gelegenheit dazu habe.«


  Flennic sah Jacen nicht an, als er einen Knopf drückte, um die Tür zu öffnen, die daraufhin mit einem leisen Zischen aufglitt. Jacen verbeugte sich zum Abschied, aber der Mufti hatte sich bereits abgewandt und ignorierte ihn vollkommen. Jacen ließ sich nicht anmerken, wie erleichtert er darüber war, hier wegzukommen, und ging rasch zu den Andockplätzen, wo der Shuttle der Lambda-Klasse wartete, um ihn zurückzubringen.
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  Jaina ließ sich Zeit mit der Vorbereitung für ihren Spähflug, denn sie hoffte, Jag noch zu sehen, bevor sie aufbrach. Aber eine verdächtige Stelle am Falken hielt ihn auf, und sie konnte nicht ewig warten. Sobald sie und ihre beiden Flügelleute die Checklisten abgearbeitet und von der Pride of Selonia Starterlaubnis erhalten hatten, ließen sie Galantos hinter sich.


  Jaina fand den Anblick der beiden Klauenjäger, die ihr folgten, immer noch ein wenig seltsam. Es war nicht so lange her, dass Schiffe mit dieser Art von Cockpits − TIE-Jäger − für alle, die die Rebellion und die turbulenten Jahre danach überlebt hatten, Gefahr und Feindseligkeit signalisierten. Jaina selbst war zu jung, um direkte Erinnerungen an diese Zeit zu haben, hatte aber genug Geschichten gehört und Holos gesehen, um den gleichen Instinkt zu entwickeln. Sie wusste nicht, wie oft das Imperium insgesamt versucht hatte, ihre Eltern zu töten, aber sie war sicher, dass es sich mindestens um eine zweistellige Zahl handeln musste.


  Gleichzeitig erinnerten die vier ausgestreckten Waffenarme der Klauenjäger jedoch auch an die S-Flächen eines X-Flüglers. Manchmal fragte sie sich, ob die Chiss ihre Jäger nicht bewusst so entworfen hatten, dass sie sowohl die Neue Republik als auch das Imperium gleichzeitig erschreckten und beruhigten. Es war, als platzierten sie sich bewusst zwischen den Stühlen und vermittelten den Eindruck, dass sie mit jeder dieser Mächte verbündet sein könnten.


  »Kopple mich an ihren Navicomputer an«, sagte Jocell. Sie war eine lebhafte, effiziente Frau, die von Csillia, dem Heimatplaneten der Chiss, stammte, und man konnte gut mit ihr arbeiten. Miza war der bessere Pilot der beiden, aber nach Jainas Ansicht weniger zuverlässig.


  »Der Letzte ist ein Drebin im Koma«, erklang Mizas Stimme.


  Dieser entschieden nicht nach Chiss klingende Satz erweckte sofort Jainas Aufmerksamkeit. »Sprung programmiert«, erwiderte sie und fragte sich, wo der Pilot diese Formulierung aufgeschnappt hatte. Das Personal der Fregatte, die die Mission begleitete, stammte aus ganz unterschiedlichen Bereichen der Galaxis; wenn die Zwillingssonnen-Staffel nicht patrouillierte, hatten die Piloten Gelegenheit, in der Messe zusammenzusitzen und alle möglichen Redensarten zu hören.


  »Passt auf, wenn wir eintreffen«, sagte sie. »Ich bringe uns an den Rand des Systems, aber man weiß nie, was dort auf uns wartet. Selbst wenn die Yevetha nun friedliche Koexistenz mit ihren Nachbarn vorziehen, müssen sie nicht unbedingt alle willkommen heißen, die plötzlich auf ihren Flugrouten auftauchen.«


  »Verstanden«, sagte Jocell.


  »Besonnenheit ist meine zweite Natur«, fügte Miza hinzu. »Fertig, Cappie?«, fragte Jaina. Ihre R2-Einheit pfiff fröhlich. »Also rein ins Getümmel«


  Sterne verlängerten sich plötzlich zu Streifen, als Jaina und ihre Flügelleute in den Hyperraum sprangen. Nun würde es ihrem Navicomputer und den R2-Einheiten überlassen sein, dafür zu sorgen, dass die Schiffe ihr Ziel sicher erreichten, und sie hatte nichts weiter zu tun, als in dem engen Cockpit zu sitzen und nachzudenken …


  Tahiris Zustand machte ihr mehr Sorgen, als sie zugeben wollte − zumindest anderen gegenüber. Auf Mon Calamari hatte das Mädchen sich mit ihr in Verbindung gesetzt, bevor sie zusammengebrochen war, aber als Jaina sie dann in Meisterin Cilghals Krankenstation besuchte, hatte sie kaum ein Wort mit ihr gesprochen. Tahiri war zweifellos froh gewesen, sie zu sehen, aber auch gleichzeitig unsicher und unruhig − und vielleicht sogar ein bisschen verlegen.


  Tahiri war immer so hitzig und unabhängig gewesen und hatte unzählige Male konventioneller Vernunft getrotzt, angefangen von ihrem Beharren, barfuß zu gehen, bis hin zu direkter Befehlsverweigerung. Jaina war ziemlich sicher, dass sie mit Letzterem wohl zum Teil bei Anakin Eindruck hatte schinden wollen, aber wenn Tahiri den Impuls nicht schon zuvor gehabt hätte, hätte sie nie eine so willige Kumpanin für ihren kleinen Bruder abgegeben.


  Nein, dachte sie. Nicht Kumpanin. Sie musste wirklich dieses Bild von Anakin und Tahiri als hervorragend zusammenpassenden Freunden, die harmlose Streiche spielten, aus ihrem Kopf tilgen. Die »Streiche«, in die die beiden verwickelt gewesen waren, konnte man kaum als harmlos betrachten. Wenn überhaupt waren einige von ihnen − zum Beispiel − ihr Abenteuer mit Corran Horn auf Yag’Dhul − regelrecht gefährlich gewesen. Und ihr letztes Abenteuer hatte tödlich geendet, jedenfalls für Anakin. Nein, Anakin und Tahiri waren eindeutig mehr gewesen als nur Jugendliche, und ihre Beziehung hatte sich gegen Ende zu etwas entwickelt, das mehr als nur Freundschaft war. Die Trauer, die Tahiri empfand, galt nicht nur einem Freund, sondern einem Menschen, den sie geliebt hatte. Dass diese Liebe nie Gelegenheit gehabt hatte, voll zu erblühen, machte Tahiris Schmerz nicht geringer. Das Potenzial für eine Beziehung war da gewesen, und das war es, worum Tahiri trauerte − eine Liebe, die nicht ganz erfüllt worden war. Jaina nahm an, dass die Trauer, die Tahiri erleiden musste, mit ihrer eigenen durchaus zu vergleichen war. Aber zumindest konnte sie ihre eigene Trauer auf das konzentrieren, was verloren war; Tahiri trauerte um etwas, das nie geschehen würde. Es war vollkommen ungreifbar und würde es vielleicht auch immer bleiben.


  Jaina fragte sich, ob die Einladung ihrer Mutter an Tahiri, mit auf diese Mission zu kommen, wirklich vernünftig gewesen war. Ja, Tahiri sollte tatsächlich lieber etwas zu tun haben, als allein in einem Krankenzimmer zu liegen und über ihre Trauer nachzudenken. Aber war es das Richtige, von der Solo-Familie umgeben zu sein? Falls Jag umkommen sollte, würde Jaina sicher nicht mehr viel Zeit in der Gesellschaft von General Baron Soontir Fel und Syal Antilles verbringen wollen. Das würde sie nur daran erinnern, was sie verloren hatte.


  Der Gedanke an Tahiri, die bewusstlos auf Galantos lag, so blass und dünn, wie sie auf Mon Calamari gewesen war, quälte Jaina. Nach mehreren verlegenen Besuchen auf der Krankenstation und dem Schweigen, das Tahiri bisher während der Mission gewahrt hatte, hatte Jaina immer noch keine Ahnung, was die junge Frau gewollt hatte, als sie sich auf Mon Cal mit ihr in Verbindung setzte. Hatte sie sich entschuldigen wollen? Hatte sie Jaina die Schuld an Anakins Tod geben wollen? Sie wusste es nicht. Die schwarze Flut der Trauer ließ Menschen verrückte Dinge tun. Das wusste Jaina aus erster Hand, ebenso wie ihre Eltern. Aber wenn es irgendetwas gab, was das Leben für Tahiri einfacher machen könnte, würde sie es sofort tun. Das Problem war, sie bezweifelte, dass selbst Tahiri wusste, was das sein mochte. Jaina konnte nur hoffen, dass sie es herausfanden, bevor noch mehr geschah …
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  Nach vielen Stunden, zwei Systemchecks, detaillierten Studien der Dateien ihres R2 über das N’zoth-System und einem halbherzigen Versuch, ein paar Worte in der ungemein schwierigen Sprache der Chiss zu lernen, piepste Jainas Navicomputer, um sie zu warnen, dass sie bald aus dem Hyperraum kommen würden.


  »Achtung«, sagte sie zu ihren Flügelleuten. »Wir sind gleich da. Vergesst nicht, wir wollen es uns nur einmal ansehen, also keine unnötigen Provokationen. Ist das klar?«


  »Verstanden, Colonel«, sagte Jocell. »Bereite Abkoppeln von der zentralen Navigation vor.«


  »Ich weiß nicht, wie es euch geht«, sagte Miza, »aber ich werde ein bisschen träge von all der Ruhe, die wir angeblich genießen sollen. Ich wäre beinahe froh, wenn wir etwas finden würden, das wir beschießen könnten.«


  »Ich weiß, was Sie meinen«, sagte Jaina. »Aber ich will nicht, dass Sie jemanden ohne meine ausdrückliche Anweisung auch nur falsch ansehen, Miza. Verstanden?«


  Miza lachte leise. »Ich lasse die Hände im Schoß.«


  »Tun Sie das.« Ihre R2-Einheit piepste erneut; Jaina warf einen Blick auf die Übersetzung und erfuhr, dass ihr noch fünf Sekunden bis zur Ankunft blieben. »Also, Leute, es geht los.«


  Das Erste, was Jaina verblüffte, als ihr X-Flügler wieder in den Echtraum fiel, war die Helligkeit des Himmels. Sie war schon zuvor in dichten Sternhaufen gewesen, aber man vergaß leicht, wie es aussah, wenn viele heiße, junge Sterne sich so dicht zusammendrängten − vor allem nachdem sie so viel Zeit an den Rändern der Galaxis verbracht hatte, um den Yuuzhan Vong aus dem Weg zu gehen. Da sie am äußeren Rand des Systems aus dem Hyperraum gekommen waren, war der Stern von N’zoth zunächst inmitten so vieler anderer Sonnen kaum identifizierbar, und sie brauchte eine Weile, um ihn zu entdecken. Hell und leicht bläulich brannte er mit einer beinahe abschreckenden Grellheit.


  Ihre Flügelleute fielen hinter ihr aus dem Hyperraum und gingen sofort in Formation. Sensoren erforschten den Raum rings um sie her, Astromech-Droiden schwatzten über Kom, Orientierungspunkte innerhalb des Systems wurden bestätigt. Nach den offiziellen Aufzeichnungen der Neuen Republik war seit der yevethanischen Krise vor zwölf Jahren niemand mehr zu diesem System gereist. Damals war die Schwarze Flotte der Yevetha von Kräften der Neuen Republik besiegt worden, nachdem sie versucht hatte, den Bereich rings um den Koornacht-Sternhaufen in einem Genozid zu »säubern«. Jaina konnte ihrem Vater nur zustimmen − die Stille seitdem wies vermutlich eher auf einen hektischen Wiederaufbau der Kriegsflotte hin, nicht auf friedfertige Neuorientierung. Das hier würde die erste Gelegenheit sein, es nach all der Zeit herauszufinden.


  »Ich empfange extensive Massedaten«, sagte Miza. »Der ungleichmäßigen Verteilung nach zu schließen denke ich, es befinden sich mindestens drei Flotten im Orbit um die Planeten zwei und fünf.«


  »Welcher von denen ist N’zoth?«, fragte Jocell.


  »Zwei«, half Jaina aus. »Ich finde nichts, was auf alte imperiale Entwürfe hinwiese, aber das war wohl zu erwarten. Die Yevetha haben schnell gelernt, und sie mussten bei null wieder anfangen. Also warum nicht gleich ganz neue Entwürfe?«


  »Ich kann keine Großkampfschiffe erkennen«, sagte Miza. »Nur viele kleine − leichte Beute.«


  Jaina warnte ihn nicht noch einmal; aber sie wusste, dass es einfach seine Art von Humor war. Dennoch, sie hätte es vorgezogen, wenn er so ernst wie Jocell gewesen wäre.


  »Es gibt auch keine Triebwerksspuren konventioneller Schiffe«, sagte Jocell. »Die Strahlungs- und Infrarot-Daten sind, nun ja, seltsam.« Nach einer kurzen Pause fragte sie: »Jaina, sehen Sie, was ich sehe?«


  Jaina betrachtete ihren Schirm Die Masseschatten waren genau dort, wo Miza sie gefunden hatte: gedrängt in breiten Orbitalkorridoren rings um den felsigen zweiten Planeten und einen aufgeblasenen Gasriesen am andern Ende des Systems. Es war nur vernünftig, dachte sie, einen Teil der Flotte in der Nähe der Heimat zu behalten und darüber hinaus eine zweite Basis zur Treibstoffaufnahme einzurichten. Man würde sie nicht alle an der gleichen Stelle stationieren. Das wäre taktisch unvernünftig. Nur weil man keinen Ärger erwartete, bedeutete das noch nicht, dass nicht welcher kam und einen fand.


  Das Dreieck von Sternjägern setzte die Besichtigung des Systems fort. Jaina befürchtete, dass sie den Yevethanern tatsächlich nicht willkommen waren, und sie bezweifelte nicht, dass diese fremdenfeindliche Spezies überall im System Überwachungsstationen eingerichtet hatte, die alle Eindringlinge sofort registrierten. Aber wo blieb das Aufflackern von startenden Abfangjägern? Wo waren die Echos von Hyperraumverzerrungen, wo die Staffeln neu gebauter Schiffe, die ihnen entgegeneilten? Warum erschienen auf den Scannern nichts weiter als diffuse Massen und Hitze, nichts, was sich an einer bestimmten Stelle konzentrierte?


  N’zoth selbst strahlte Hitze ab wie eine kleine Sonne. Das war für einen Wüstenplaneten vielleicht nichts Ungewöhnliches, aber warum konzentrierte sich die Hitze nicht rings um die Städte?


  Sithbrut, fluchte sie lautlos. Sie konnte sich gut vorstellen, was ihr Vater gesagt hätte, wenn er hier gewesen wäre.


  »Wir gehen näher ran«, sagte sie. »Aber ich habe das Gefühl, ich weiß schon, was wir finden werden.«


  Keiner der Chiss-Piloten bat sie, das näher auszuführen, was vermuten ließ, dass sie das gleiche unangenehme Vorgefühl hatten. Stattdessen folgten sie mit ihren Klauenjägern sofort dem X-Flügler, als Jaina einen Kurs Richtung N’zoth festlegte.


  Der Hyperraumsprung war gnädig kurz. Als sie in dem Bereich eintrafen, wo sich die beiden Flotten im Orbit um den yevethanischen Hauptplaneten befunden hatten, musste Jaina feststellen, dass die Wirklichkeit ihre Befürchtungen noch übertraf. Es gab nichts als Wracks. Tausende von Schiffen, Dutzende von Großkampfschiffen und eine Kampfstation, die die gesamte Flotte hätte unterstützen können, trieben ausgebrannt um den Planeten. Die Wracks waren immer noch heiß − es konnte Monate dauern, bis übermäßige Hitze im leeren Raum abgestrahlt wurde −, und das war es wohl, was die Sonden wahrgenommen hatten. Jaina führte ihr kleines Kontingent in einer weiten Parabel um die tödlich stillen Wracks herum und brachte sie näher zum Planeten selbst.


  Sie brauchte nicht hinzusehen, aber sie musste es tun. N’zoth war aus dem Orbit schwer getroffen worden, wahrscheinlich von Trümmern, die aus den Wracks gerissen worden waren. Lava und Schwefelwolken drangen aus diversen neuen Kratern rings um den Planeten, und die Atmosphäre war von Asche erfüllt. Wo es einmal Städte gegeben hatte, sah man jetzt nur noch gewaltige Löcher in der Kruste. Jede Spur der yevethanischen Zivilisation war in ihre einzelnen Atome zerlegt worden.


  Dazu fiel auch Miza keine witzige Bemerkung mehr ein; er war so still wie die anderen, als sie N’zoth am Äquator überflogen. Jaina richtete ihre Sensoren auf den Gasriesen und bezweifelte nicht mehr, was sie dort finden würden. Jemand hatte die Yevetha angegriffen, sie vollkommen überrascht und eine Flotte von beträchtlicher Größe vollkommen zerstört. Den Fia nutzte eine solche Vernichtung der Yevetha am meisten − und es würde zweifellos erklären, warum sie keine Angst mehr vor den Xenophoben in ihrem Hinterhof hatten −, aber sie verfügten nicht über genügend Feuerkraft für einen solchen Angriff. Nein, das hier konnte nur das Werk der Yuuzhan Vong gewesen sein.


  Ein kaltes, unangenehmes Gefühl breitete sich in Jainas Magen aus, als sie an ihre Eltern und Jag dachte, die noch auf Galantos waren und nicht wussten, was sie gefunden hatte. Sie versuchte, ihre Mutter in der Macht zu spüren, aber die Entfernung war zu groß. Und da die Kommunikation in diesem Sektor zusammengebrochen war, gab es keine andere Möglichkeit, sie zu warnen.


  Sie wollte gerade ihre sofortige Rückkehr nach Galantos befehlen, als Miza sie ansprach. »Jaina, ich empfange etwas von diesem kleinen Mond, an dem wir gerade vorbeigekommen sind.«


  »Schicken Sie’s rüber«, befahl sie.


  Es gab eine Pause, gefolgt von Statik. Jaina versuchte, das Signal zu verstärken, aber ganz gleich, was sie tat, es half nichts.


  »Miza? Jocell? Hört einer von euch mehr als ich?«


  »Nein«, erwiderte Jocell.


  »Ich auch nicht«, sagte Miza. »Es ist, als versuchten sie, einen Kanal zu öffnen, aber aus irgendeinem Grund sagen sie nichts.«


  »Vielleicht können sie es nicht«, warf Jocell ein. »Vielleicht sind sie zu schwer verwundet.«


  Jaina nickte nachdenklich. Das war durchaus möglich. Sie schaltete ihr eigenes Kom ein und sagte: »Wer immer Sie sein mögen, wenn Sie das hier hören können, klicken Sie zweimal mit Ihrem Mikrofon.«


  Es dauerte ein wenig, dann folgte ein deutlicher Doppelklick.


  »In Ordnung. Wenn Sie verwundet sind, klicken Sie erneut zweimal.«


  Wieder eine Verzögerung, gefolgt von zwei Klicks.


  »Ich empfange sehr schwache Energiespuren vom Boden des Kraters«, sagte Miza. »Sie könnten von einem kleinen Schiff stammen. Ich nehme an, jemand hat sich dort im Wrack seines Schiffs versteckt. Er hat wahrscheinlich überlebt, indem er sich tot stellte, bis wer immer das hier getan hat, weitergezogen ist.«


  Jaina dachte über Mizas Vermutung nach, tat sie dann aber ab. Es klang irgendwie nicht richtig. »Nein, das passt nicht zu den Yevetha. Sie verstecken sich nicht vor Kämpfen. Ich nehme an, jemand ist dort abgestürzt, war bewusstlos und ist erst aufgewacht, als der Kampf vorüber war.«


  »Immer vorausgesetzt, es handelt sich tatsächlich um einen Yevetha«, sagte Jocell.


  »Wer sonst könnte das sein?«, fragte Jaina. »Sie nehmen doch nicht an, dass es ein Yuuzhan Vong ist?«


  »Ich weiß es nicht. Aber ohne Bilder können wir es nicht wissen.«


  »Miza? Was meinen Sie?«


  »Mein Bauch sagt mir, dass es ein Yevetha ist − und ein Verwundeter. Wie Sie sagten, Jaina, es liegt nicht in ihrem Wesen, sich zu verstecken, also weshalb sonst sollte er da unten sein? Für einen Vong wäre das sinnlos. Hier muss eine große Flotte am Werk gewesen sein. Sie ist ins System eingedrungen, hat zugeschlagen und ist weitergezogen. Was sollte es ihnen helfen, ein kleines Schiff zurückzulassen?«


  »Sie haben recht«, sagte Jaina. »Aber ich stimme auch Jocell zu, dass wir ein Bild brauchen − besonders, wenn wir den Piloten retten wollen.«


  Mizas Klauenjäger änderte den Kurs bereits, bevor sie den entsprechenden Befehl geben konnte. »Schon auf dem Weg. Es sollte nicht lange dauern.«


  »Jocell, halten Sie die Augen nach allem Ungewöhnlichen offen. Wenn wir schnell hier verschwinden müssen, will ich eine Vorwarnung.«


  »Verstanden, Colonel.«


  Jaina sah zu, wie Mizas Schiff zu einem winzigen Lichtpunkt wurde, der vor dem Mond vorbeischoss. Sie fühlte sich unbehaglich, weil ihr Flügelmann so weit entfernt war, obwohl es derzeit im System offenbar keine Gefahr mehr gab. Oder vielleicht war sie nervös, weil es keine offensichtliche Gefahr gab. Es war für ihren Geschmack ein wenig zu still.


  Um sich abzulenken, schaltete sie wieder auf den Kanal des yevethanischen Piloten.


  »Wir versuchen, Sie da rauszuholen. Haben Sie verstanden?«


  Zwei Klicks.


  »Halten Sie durch. Einer meiner Piloten ist auf dem Weg. Er wird in ein paar Sekunden über Sie hinwegfliegen Dann werden wir …«


  Diesmal erklang ein tiefes, boshaftes Lachen über das Kom, gefolgt von einem krächzenden, nassen Husten.


  »Ihr Optimismus ist ebenso seicht wie Ihr Mitgefühl«, sagte die Stimme − eindeutig yevethanisch und männlich. »Sie interessieren sich kein bisschen mehr für mich als ich mich für Sie.«


  »Nicht unbedingt die Antwort, die ich erwartet hätte«, murmelte Jocell.


  Jaina ignorierte ihre Flügelfrau. »Wir interessieren uns durchaus für Sie − warum glauben Sie, dass wir versuchen …«


  »Bald werde ich mich zu meinem Volk gesellen«, fuhr der Yevetha fort. »Bald wird es die Yevetha nicht mehr geben. Aber wir werden nicht schweigend gehen.«


  »Es gibt überhaupt keinen Grund für Sie zu gehen! Lassen Sie uns nur …«


  »Angesichts des strahlenden Anbeginns des Todes«, fuhr der Yevetha fort, »werde ich einen letzten Akt des Trotzes vollziehen, sodass alle, die in späteren Zeiten von uns sprechen, sagen können, dass die Yevetha Krieger bis zum Ende waren!«


  Jaina spürte, wie kaltes Unbehagen sie durchzuckte. »Miza, raus da!«


  »Sie können nicht entkommen«, sagte der Yevetha. »Die Galaxis gehört nun jenen, die die Macht hatten, unser einstmals mächtiges Volk zu zerstören.« Ein schwaches und verstörendes Zischen drang aus dem Kom. »Warum sterben Sie nicht mit mir?«


  »Miza, sprich mit mir!«


  »Bin beinahe …«


  Ein mächtiger Energieblitz zuckte von der Felskugel auf. Mizas Klauenjäger verschwand darin, einen Sekundenbruchteil bevor die Explosion auch Jainas X-Flügler erreichte, ihn ins Trudeln brachte und den Schilden und dem Cockpit die Energie nahm.
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  »Du hast es geschafft!«


  Jacen wurde umarmt, als er die Rampe des Shuttles verließ. Überrascht erwiderte er die Umarmung, bevor er noch erkannte, wer ihn auf diese Weise begrüßte. Der warme zierliche Körper drückte sich an seinen; das Haar, der zarte, aber sehr weibliche Duft …


  »Ich wusste immer, dass du es schaffen würdest«, sagte Danni und lockerte die Umarmung ein wenig. »Aber ich habe mir trotzdem Sorgen um dich gemacht. Ihr Solos neigt dazu, alles auf die schwierige Weise zu tun.«


  »Tatsächlich war es Admiral Pellaeon«, widersprach Jacen. »Wenn er nicht rechtzeitig aufgewacht wäre, hätte ich Flennic wohl kaum von irgendetwas überzeugen können.«


  »Du bist zu bescheiden«, lachte Danni und versetzte ihm einen spielerischen Schlag gegen die Schulter. »Ich wette, Jacen Solo könnte einen Selonianer dazu bringen zu lügen, wenn er es wirklich wollte.«


  Schritte, die sich vom Haupteingang der Andockbucht näherten, verhinderten, dass er darauf antwortete. Danni trat verlegen ein wenig zurück, als Luke um die Ecke bog.


  »Ich dachte doch, dass ich dich gespürt habe«, sagte Jacens Onkel, der wie üblich sein Jedi-Gewand trug.


  »Wie lange seid ihr schon hier?«, fragte Jacen die beiden. Er hatte bei seinem Rückflug die Jadeschatten nirgendwo in der Nähe der Widowmaker bemerkt.


  »Captain Yage hat einen Shuttle geschickt, als Gilad aufwachte«, erklärte Luke. »Als Danni und ich eintrafen, hatten sie gerade seine Kodes benutzt, um sich unbemerkt ins imperiale Sicherheitsnetz einzuschalten, und von dort aus haben wir dein Gespräch mit Flennic belauscht. Pellaeon bestand darauf, euch zu unterbrechen. Ich hoffe, du hattest nichts dagegen. Es war nicht, dass wir glaubten, du könntest es nicht alleine schaffen, Jacen. Es schien nur einfacher zu sein und außerdem eine Gelegenheit, Flennic zu beweisen, dass der Oberbefehlshaber des Imperiums immer noch lebt.«


  »Ich bin einfach nur erleichtert, dass der Admiral das Schlimmste überstanden hat«, sagte Jacen. »Kann ich mit ihm sprechen?«


  »Das musst du Tekli fragen«, sagte Danni. »Er erholt sich immer noch im Bactatank. Das Gespräch mit Mufti Flennic hat ihn erschöpft, obwohl es nur sehr kurz war.« Dann beugte sie sich ein wenig zu Jacen und fügte hinzu: »Für jemanden, der normalerweise so still ist, hat sie wirklich viel zu sagen, wenn es um ihre Patienten geht.«


  Jacen lächelte. Er hatte einen gesunden Respekt gegenüber Meisterin Cilghals Schülerin entwickelt. Tekli mochte nicht besonders stark in der Macht sein, aber ihre Kenntnisse der Heilkunst waren gewaltig, und sie hatte während der letzten Notfälle ihre Kompetenz deutlich bewiesen.


  Die drei gingen ungehindert durch die Korridore der Widowmaker. Luke schien vollkommen gelassen zu sein und erklärte unterwegs, dass Mara und Saba zurückgeblieben waren, um die Ereignisse aus der Ferne im Auge zu behalten. Jacen musste die Gefasstheit seines Onkels bewundern. Selbst hier in dieser imperialen Umgebung bewegte sich der Jedi-Meister, als befände er sich auf seinem eigenen Schiff und nicht auf dem eines einstmals Furcht erregenden Feindes.


  Sie erreichten die Krankenstation und wurden von den Sturmtruppen-Wachen eingelassen. Drinnen fanden sie Tekli, die Berichte über den Fortschritt ihres Patienten studierte, während eine müde aussehende Captain Yage sich mit ihm unterhielt.


  Gilad Pellaeon sah besser aus als das letzte Mal, als Jacen ihn gesehen hatte, aber immer noch alles andere als gesund. Er lag im Bactatank und wirkte so schrecklich dünn und blass wie zuvor. Er kommunizierte nur durch Geräte, die an seiner Atemmaske angebracht waren, was seiner Stimme den leicht gedämpften Ton verlieh, der Jacen bei dem Gespräch mit Flennic aufgefallen war.


  »Und was ist mit Screed? Ist er noch am Leben?«


  »Admiral Screed wurde von Kriegsherrn Zsinj hingerichtet«, sagte Yage.


  »Tatsächlich?« Scheinbar tief in Gedanken versunken, hielt Pellaeon so lange inne, wie es brauchte, bis ein paar Blasen an, ihm vorbeigedriftet waren. »Mein Gedächtnis muss gelitten haben, dass ich das vergessen hatte. Ich hatte immer eine Schwäche für die alte Falkenfledermaus.«


  Yage blickte auf und erkannte erst jetzt, dass sie nicht mehr allein waren. »Sie haben Besuch, Sir.«


  Pellaeon öffnete die Augen, um durch die dicke Nährflüssigkeit zu spähen, mit der der Tank gefüllt war, dann schloss er sie wieder. Sein Gesicht wurde von der gebogenen transparenten Wand, die ihn umschloss, verzerrt, was es unmöglich machte, seine Miene wirklich genau zu deuten.


  »Ah ja«, sagte er. »Skywalker.« Dann folgten Geräusche wie ein Grunzen, aber es hätte ebenso gut ein kurzes Auflachen sein können. »Sind Sie gekommen, um sich das Relikt anzusehen?«


  Jacen warf seinem Onkel einen Blick zu. Die Miene des Jedi-Meisters war ruhig und gelassen. Er antwortete nicht, weil diese Bemerkung eindeutig keine Antwort verdiente.


  »Wie sieht es da draußen aus?«, fragte der Großadmiral nach ein paar Sekunden.


  »Mara berichtet, dass sich die imperialen Schiffe auf eine Weise bewegen, die annehmen lässt, dass sie Ihrem Rückzugsbefehl folgen«, erwiderte Luke. »Die Sprungpunkte füllen sich rasch.«


  »Gut.« Er nickte langsam, und die Bewegung bewirkte, dass er sich leicht in der Flüssigkeit zu drehen begann »Es ist schön zu wissen, dass Flennic die Wahrheit gesagt hat. Dennoch, ich wette, dass er etwas abschöpft, um seinen Besitz hier zu verteidigen.«


  »Da wäre ich nicht so sicher«, sagte Jacen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Flennic hier sitzen bleibt, wenn der größte Teil der Flotte abzieht.«


  »Da haben Sie wahrscheinlich recht«, sagte Pellaeon. »Er wird sich dort aufhalten, wo die Konzentration von Feuerkraft am höchsten ist. Er würde nichts tun, was sein Leben gefährdet. Aber das wird ihn nicht davon abhalten zu tun, was er kann, um seine Investitionen zu schützen.« Der Großadmiral öffnete noch einmal die Augen und sah Jacen direkt an. »Sie haben sich gut geschlagen, junger Solo, aber Vernunft und gesunder Menschenverstand hätten Flennic niemals überzeugen können. Er ist nur einem Argument zugänglich: Macht − und ich spreche nicht von der, die Sie als Jedi so hoch achten. Ich spreche mehr von der brutalen Art.« Wieder schloss er die Augen, als ärgerte ihn das. »Ihn daran zu erinnern, dass er bedeutungslos sein wird, solange er sich nicht dem großen Ganzen anschließt, hätte vielleicht funktioniert, aber am Ende war es besser, dass er auf mich wütend ist und nicht auf Sie. Ich bin daran gewöhnt.«


  Jacen verbeugte sich knapp, obwohl ihm bewusst war, dass Pellaeon diese Geste nicht sehen würde. »Ich möchte mir nur ungern Mufti Flennics Unwillen zuziehen, Admiral«, sagte er. »Aber es würde mich auch nicht um den Schlaf bringen.«


  Pellaeon lachte. »Gut gesagt, Junge. Ebenso gut, wie Sie dort drüben argumentiert haben. Wir stecken im Augenblick wirklich in der Patsche. Ich fürchte, wir werden nicht viel Zeit haben, die neuen Manöver zu üben, während wir die Flotte verlagern − oder auch danach. Wenn es stimmt, was Sie sagen, werden die Yuuzhan Vong dann angreifen, wenn wir uns am wenigsten verteidigen können. Sie wollen kompakt und schnell zuschlagen wie bei Bastion und uns so weit dezimieren, dass wir niemandem mehr nützen könnten. Ich bezweifle, dass sie im Augenblick an unseren Planeten interessiert sind; sie werden zurückkehren, wenn sie Zeit und Mittel haben, um sich darum zu kümmern.«


  »Es könnte sein, dass sie es auf bestimmte Ressourcen abgesehen haben«, sagte Danni, »und natürlich, dass sie eine mögliche Gefahr ausschalten wollen.«


  »Ressourcen könnten sie überall erhalten«, sagte Pellaeon. »Es gibt da draußen Millionen unbewohnter Felsbrocken, die von Rohmaterialien nur so wimmeln. Und man bräuchte keine Armee, um sie einzunehmen.«


  »Sie nutzen Planeten nicht auf die gleiche Weise wie wir, Admiral«, erklärte Danni. »Sie brauchen immer noch Welten für ihre Plantagen. Aber daran dachte ich auch nicht. Ich dachte an Armeen. Korallenskipper und Yammosks können sie vielleicht anbauen, aber Kanonenfutter ist schon schwieriger zu erhalten.«


  Alle schwiegen einen Augenblick. »Sprechen Sie von Kampfsklaven?«, fragte Pellaeon schließlich. »Das würde erklären, wieso sie als Erstes Bastion angegriffen haben und nicht Yaga Minor. Wenn ich den Befehl gehabt hätte, hätte ich es andersherum gemacht. Und das erklärt auch etwas anderes. Arien, das Holo, das Sie mir zuvor gezeigt haben … bringen Sie es wieder auf den Schirm«


  Captain Yage benutzte eine Tastatur, und sofort war auf den Monitoren statt Pellaeons medizinischem Status eine Ansicht des Bastion-Systems zu erkennen. Die Verteilung von imperialen und Yuuzhan-Vong-Schiffen war bis in die kleinsten Einzelheiten dargestellt. Im Zeitraffer konnte man sehen, wie der Kampf an den unterschiedlichen Fronten verlaufen war, wobei die Aufnahme Daten von den Sensoren aller imperialen Schiffe benutzte.


  Jacen bemerkte, dass die Karte fleckiger wurde, je weiter die Schlacht sich entwickelte. Große leere Stellen erschienen, als ein Schiff nach dem anderen zerstört wurde und damit Beobachtungspunkte ausfielen. Bald schon war es, als versuchte man, Sterne durch Unwetterwolken zu beobachten; wenn man einmal von dem Bereich um den Gasriesen absah, wo Pellaeon seinen letzten Kampf geführt hatte, war der Rest des Systems nur noch gelegentlich und bruchstückhaft zu erkennen.


  Als sie den gesuchten Punkt in der Analyse erreichte, hielt Yage das Bild an und zoomte auf einen von Bastions Polen. Dort, gekennzeichnet von einem kleinen Kreis, befand sich ein einziges Schiff.


  »Wir wissen nicht, wo das hergekommen ist«, sagte sie. »Die letzten Überlebenden konnten nur einen kurzen Blick darauf werfen. Der Vektor legt nahe, dass es erst spät in die Schlacht eintrat, als der Planet so gut wie erobert war. Das erscheint irgendwie seltsam, da es so groß ist.«


  Sie rief eine eher skizzenhafte Darstellung auf. Das Schiff war geformt wie eine abgeflachte Kugel und hatte fünf Stiele unterschiedlicher Länge, die es hinter sich herschleppte. Es war groß genug, um mehrere der Vong-Transporter aufnehmen zu können, mit denen Jacen nur allzu vertraut war.


  »Wenn es sich um ein militärisches Schiff handelt«, schloss Yage, »wieso haben sie es dann erst am Ende des Kampfs eingesetzt? Und was tut es hier, wenn es kein Kampfschiff ist?«


  »Es muss ein Sklaventransporter sein«, sagte Pellaeon. »Sie haben die Flotten im Orbit rings um Bastion zerstört, und das hat ihnen den größten Teil der Bevölkerung ausgeliefert. Jene, die nicht rechtzeitig fliehen konnten, befinden sich wahrscheinlich bereits auf dem Weg zur nächsten Anlage, wo man sie in hirnlose Drohnen verwandelt, die bereit sind, sich für den Kriegsmeister zu opfern. Ich habe solche Geschöpfe auf Duro am Werk gesehen.«


  »Sie wurden seitdem auch an vielen anderen Orten eingesetzt«, sagte Luke. »Tatsächlich bin ich sicher, dass dies die gleiche Art von Schiff ist, wie Saba es vor ein paar Monaten bei Barab I gesehen hat.«


  Pellaeon nickte grimmig. »Die Bürger des Imperiums haben so etwas nicht verdient − kein Bürger der Galaxis hat das. Wenn wir gewusst hätten, dass sie Sklaven wollten …« Er brach ab, der Gedanke war für ihn offensichtlich so verstörend wie für jeden anderen im Raum »Sie wurden überrannt, Admiral«, sagte Jacen. »Sie hätten nichts dagegen tun können.«


  »Überrannt und schlecht organisiert«, stimmte Pellaeon zu. »Woher dieses Schiff auch gekommen sein mag, wahrscheinlich befindet es sich bereits wieder Hunderte von Lichtjahren entfernt. Im Augenblick können wir nur noch darüber nachdenken, wie sich verhindern lässt, dass es wieder passiert. Auf Borosk oder anderswo.«
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  Nach Jag Fels Ansicht lag auf Galantos einiges im Argen. Berater Jobath war immer noch irgendwo auf der anderen Seite des Planeten beschäftigt Tahiri blieb bewusstlos, und er und C-3PO mussten herausfinden, wieso die Kommunikation mit dem Rest der Galaxis unterbrochen war. Darüber hinaus befand sich Jaina, die einzige Person, die er jetzt gerne in seiner Nähe gehabt hätte, auf dem Weg nach N’zoth, während er immer noch auf dem Planeten festsaß. Alles in allem hatte Jag das Gefühl, schon bessere Zeiten erlebt zu haben − und erheblich erfolgreichere Einsätze.


  Nachdem er schließlich eine Stunde im Gemeinschaftsraum des Diplomatenquartiers auf und ab gegangen war, kam er zu dem Schluss, dass es jetzt reichte. Er musste etwas tun. Er musste zur Zwillingssonnen-Staffel zurückkehren.


  »Ich werde einen Spaziergang machen«, erklärte er brüsk.


  Thrum stand erschrocken von dem Tisch auf, wo er Leia Pläne der neuesten Verbesserungen der Infrastruktur des Planeten gezeigt hatte. »Ich glaube nicht, dass das …«


  »Schon gut«, schnitt er dem nervösen Fia das Wort ab. »Es wird nicht lange dauern. Und es stört mich auch nicht, beschattet zu werden.«


  Einer der Wachtposten, die nun direkt vor der Tür aufgestellt waren, begleitete ihn, als er durch die weiten luxuriösen Flure ging, und versuchte sich zu erinnern, wo Tahiri zusammengebrochen war. Kurz bevor sie ihr Lichtschwert gezogen hatte, hatte sie nach unten geschaut.


  Plötzlich erkannte er, dass sie etwas in der Hand gehalten haben musste, und vielleicht war es ja dieser Gegenstand gewesen, der ihre seltsame Reaktion hervorgerufen hatte. Niemand sonst hatte es erwähnt, was ihn überraschte, aber er musste der Sache nachgehen, damit sie nicht mehr an ihm nagte.


  Auf dem Holo hatte man nicht erkennen können, was Tahiri in der Hand gehabt hatte. Was bedeutete, dass er keine Ahnung hatte, wonach er suchen sollte. Er musste es trotzdem versuchen. Er hatte bereits in den Taschen von Tahiris Kleidung nachgesehen, die sich als leer erwiesen, und er konnte die junge Frau im Augenblick nicht fragen; also bestand die einzige Chance herauszufinden, was es gewesen sein konnte, darin, den Schauplatz zu untersuchen.


  Er erreichte den richtigen Flur und ging bis etwa zu der Stelle, an der sich der Vorfall seiner Ansicht nach ereignet hatte. Dann begann er mit einer methodischen Suche, während die Wache ihn neugierig beobachtete.


  »Meine Freundin hat etwas verloren«, erklärte Jag, als er die tiefen Runzeln auf der Stirn des Fia sah, die bis zu seinen melancholischen Augen reichten. »Ich wollte nur sehen, ob sie es hier fallen gelassen hat, als sie stürzte. Es ist in all der Aufregung vielleicht übersehen worden.«


  Der Mann nickte, aber seine Miene blieb verwirrt.


  Nach ein paar Minuten weiterer Suche sagte Jag: »Wäre es vielleicht möglich, dass Sie mir helfen? Dann könnte es ein wenig schneller gehen.«


  »Wie sieht der Gegenstand, den Sie suchen, denn aus?«, fragte die Wache.


  Das ließ Jag eine Sekunde innehalten. Der Fia erwartete wahrscheinlich eine detaillierte Beschreibung, und er hatte nicht die geringste Idee, was es sein könnte.


  »Sie werden es wissen, wenn Sie es finden«, sagte er geheimnisvoll und fügte leise hinzu: »Das hoffe ich wenigstens.«


  Ihre Suche wurde durch den dicken Teppich erschwert, und das stimmungsvoll gedämpfte Licht im Flur war auch nicht besonders hilfreich. Jags Rücken fing nach einiger Zeit an wehzutun, und er fragte sich, ob er sich alles nicht vielleicht nur eingebildet hatte. Wenn es hier wirklich etwas gab, war es wahrscheinlich schwerer zu finden als ein Floh auf einem Bantha.


  »Ist es das hier?«, fragte der Wächter nach einer Weile. Er hob ein kleines Stück transparentes Plastik hoch. Jag richtete sich auf und ging zu dem Mann. Als er den Gegenstand entgegennahm und ansah, versuchte er zu verbergen, dass er ebenso wenig wusste, was sie eigentlich suchten, wie die Wache selbst. Der Gegenstand erwies sich als ein Stück Verpackung, das den Putzdroiden entgangen war. Jag konnte sich nicht vorstellen, dass es bei Tahiri eine so extreme Reaktion hervorgerufen haben sollte.


  »Nein, das ist es nicht«, sagte er und hoffte, dass er sich nicht irrte. Vorsichtshalber steckte er das Plastikstück in die Tasche. »Suchen wir weiter.«


  Noch während er das sagte und sich wieder vorbeugte, um mit seiner Suche fortzufahren, bemerkte er ein silbriges Glitzern ein Stück weiter den Flur entlang. Vorsichtig, um es nicht aus den Augen zu verlieren, ging er darauf zu. Dort, am Ende des Flurs, ganze vier Meter entfernt von der Stelle, wo sie gesucht hatten, steckte ein kleiner Gegenstand im Flor des Teppichs. Vielleicht hatte Tahiri dieses Ding weggeschleudert, als sie sich mit ihrem Lichtschwert drehte; danach, nahm Jag an, war es von den großen Füßen der Fia tiefer in den Teppich getreten worden, denn sonst hätten sie es sicher schon vorher entdeckt.


  Er griff nach dem Gegenstand und hob ihn auf. Er war klein, etwa halb so groß wie Jags oberstes Daumenglied, und schien eine Art Anhänger oder Amulett zu sein. Es wirkte wie Metall, hatte aber die Struktur von etwas Gewachsenem, nicht etwas Geschmiedetem. Es gab ein Loch, durch das vielleicht eine Kette oder Schnur gezogen werden konnte, und auf einer Seite war etwas in einer unbekannten Sprache eingraviert. Es war überraschend schwer.


  Das auf dem Amulett abgebildete Geschöpf war abscheulich und Jag nicht vertraut, aber das überraschte ihn wenig. Es gab so viele unterschiedliche Spezies in der Galaktischen Allianz, und die meisten davon kannte er nicht − ebenso wie die diversen Kulturen der Unbekannten Regionen den Bewohnern der Galaktischen Allianz nicht vertraut waren. Eines an diesem Geschöpf beunruhigte ihn jedoch: Es war offenbar von Narben überzogen.


  »Haben Sie es?«, fragte die Wache und spähte über Jags Schulter.


  »Ja«, sagte Jag und steckte den Gegenstand schnell in eine seiner Overalltaschen. »Meine Freundin wird froh sein, es zurückzuerhalten. Sie glaubte schon, es verloren zu haben.«


  Er bedankte sich bei dem Mann für seine Hilfe und ließ sich von ihm ins Diplomatenquartier zurückführen. Dort hatte sich nichts verändert. Tahiri war immer noch bewusstlos, und C-3PO konnte noch nicht abschätzen, wie lange das so bleiben würde.


  Er seufzte müde. Er konnte sich wirklich nicht länger hier aufhalten. Jaina war schon lange aufgebrochen, und er musste zu seiner Staffel zurückkehren. Der Pflichtvergessenheit bezichtigt zu werden war im Augenblick eine größere Sorge für ihn als die unbehaglichen Gefühle, die er wegen des kleinen silbrigen Gegenstandes in seiner Tasche hatte.


  Sein Klauenjäger war von den Technikern des Landefelds von Al’solib’minet’ri City mit Treibstoff versorgt worden.


  Als er die Wartungsaufzeichnungen durchging, um zu sehen, was genau in seiner Abwesenheit getan worden war, erschien eine kurze Nachricht auf dem Computerschirm:


  


  SIE MÜSSEN DAS SYSTEM SOFORT VERLASSEN.


  


  Jag starrte sie verblüfft an. Rasch sah er sich um, ob ihn jemand beobachtete, aber er konnte niemanden entdecken. Als er sich wieder dem Schirm zuwandte, war die Botschaft verschwunden. Er versuchte, sie erneut aufzurufen, aber der Wartungsbericht zeigte nicht, dass sie überhaupt je existiert hatte. Wer immer diese Nachricht für ihn hinterlassen hatte, hatte dafür gesorgt, dass sie direkt nach dem Lesen gelöscht wurde.


  Aber warum? Und wenn der Sender so versessen darauf war, dass Jag ging, wieso hatte er die Botschaft an einem so unzugänglichen Ort hinterlassen? Sie im System des Jägers zu verstecken, wo Jag sie wahrscheinlich nicht sehen würde, ehe er ohnehin aufbrach, schien irgendwie sinnlos. Es sei denn, die Person, die für die Botschaft verantwortlich war, hatte keine andere Möglichkeit gehabt. Oder vielleicht war die Botschaft für ihn allein bestimmt.


  Er kämpfte gegen wachsendes Unbehagen an Tahiri, der seltsame Anhänger, diese Botschaft … Es gab zu viele Fragen ohne Antworten, und keine davon gefiel ihm. Er dachte flüchtig daran, auf dem Planeten zu bleiben und Leia und Han zu helfen, tat den Gedanken aber schnell wieder ab. Es gab keine handfesten Beweise, dass etwas im Gange war, nur ein paar Spuren und Warnungen, und natürlich sein eigenes Misstrauen. Außerdem konnten Leia und Han auf sich selbst aufpassen; immerhin hatten sie darin viel Übung.


  »Raumüberwachung Al’solib’minet’ri City, hier Zwillingssonnen-Führer«, sagte er ins Kom. »Bereite mich zum Aufstieg in den Orbit vor. Haben Sie einen bevorzugten Korridor?«


  »Nicht so schnell, Zwillingssonnen-Führer«, erklang die geduldige Fiastimme vom anderen Ende. »Es gibt immer noch ein paar Fragen, die wir klären müssen, bevor …«


  Jag verdrehte die Augen und aktivierte die Triebwerke des Klauenjägers. Überzeugt, dass er jedem fianischen Schiff ausweichen konnte, das ihm in den Weg geriet, ignorierte er die Proteste der Raumüberwachung und stieg in die Atmosphäre auf.


  Als er seinen Kurs zur Pride of Selonia programmierte, setzte er sich mit den beiden Piloten in Verbindung, die Jaina auf Patrouille gelassen hatte.


  »Gute Idee, Jag«, sagte Sieben. »Es juckt Captain Mayn in den Fingern, es diesen fianischen Formalitäten zu zeigen, seit wir hier eingetroffen sind. Sie machen jedes Mal Theater, wenn unsere Umlaufbahn sich auch nur um einen Meter verschiebt.«


  In ihrem Ton lag Heiterkeit, aber Jag blieb ernst.


  »Hat es noch mehr als das gegeben?«, fragte er. »Irgendwelche ungewöhnlichen Vorfälle?«


  »Soll das ein Witz sein?«, erwiderte sie. »Von all dem Geschwätz abgesehen war es ruhig. Niemand kommt, niemand geht, nichts passiert. Die Kommunikationssysteme sind immer noch ausgefallen. Keine Ahnung, was die Leute hier treiben.«


  Jag konzentrierte sich auf dieses Problem statt auf die vielen anderen, die an ihm nagten. Er hatte ursprünglich angenommen, dass der Fehler im Kommunikationssystem schnell behoben werden konnte und sie sich bald ihrem nächsten Ziel zuwenden würden. Aber als er und C-3PO die Berichte analysierten, die automatisch von dem planetaren Sender erstellt wurden, der für Galantos und den Rest des Systems zuständig war, hatten sie herausgefunden, dass es offenbar keinen Fehler gab. Danach hatten sie das nächste Intersektor-Netz kontaktiert und sich überzeugt, dass die Kommunikation zwischen Galantos und dem Rest der Galaxis schnell wiederhergestellt werden konnte, sobald eine kleine Verbesserung bei der Weiterleitung vorgenommen worden war. Die Tatsache, dass das noch nicht geschehen war, ließ Jag erneut misstrauisch werden. Es erweckte beinahe den Eindruck, als hätten die Fia sich bewusst von jeder Kommunikation abgeschnitten.


  Aber warum sollten sie das tun? Mit den Yevetha an ihrer Hintertür und einer Unzahl von Mineralien, an dem der Rest der Galaxis sicher interessiert war, sollten sie eigentlich sehr an einem Kontakt mit der Außenwelt interessiert sein. Nur, dachte Jag, dass die Fia behaupteten, die Yevetha würden kein Problem mehr darstellen, und dass sie irgendwie einen guten Profit zu erwirtschaften schienen.


  Etwas war auf Galantos nicht in Ordnung, und er würde es früher oder später herausfinden. Er brauchte nur noch ein paar dieser Puzzlestücke …


  Ein dringliches Piepsen ertönte von seinem Instrumentenpult. »Zwillingssonnen«, erklang die Stimme des Offiziers vom Dienst auf der Selonia. »Wir stellen Hyperraumstörungen in Sektor Zwölf fest. Sieht aus, als bekämen wir Gesellschaft. Möchten Sie sich einmal ansehen, wer das ist?«


  »Zwilling Sieben schon unterwegs.«


  »Welche Art Gesellschaft?«, fragte Jag den Offizier, während er zusah, wie sich der X-Flügler von Sieben aus der Formation löste und beschleunigte.


  »Schwer zu sagen«, erwiderte der Offizier nach einem Augenblick des Nachdenkens. »Sie sind immer noch weit weg. Aber es sieht aus wie eine Gruppe kleinerer Schiffe, die zwei viel größere begleiten.«


  »Können Sie zumindest den Typ der Schiffe bestimmen?«, drängte Jag.


  »Nein, das kann ich leider nicht«, erklang die Antwort. »Es könnten …«


  Ein weiteres Piepsen ließ ihn innehalten.


  »Warten Sie, Zwillingsführer«, sagte der Offizier. »Mehr Schiffe. Diesmal im Sektor Sechs, auf der anderen Seite des Systems. Zwei kleine Schiffe, eins davon ein X-Flügler. Das andere könnte ein Klauenjäger sein, aber seine Emissionen sind seltsam. Es ist beinahe, als …«


  »Notfall«, erklang Jainas Stimme plötzlich über die Subraum-Verbindung. »Ich habe hier eine Notsituation. Ich habe Zwilling Acht verloren, und Neun wird es nicht mehr lange machen. Ich brauche sofort Hilfe. Ich wiederhole, sofortige Hilfe!«


  Jags Gedanken machten Überstunden. Acht war Miza, ein Pilot aus der Chiss-Staffel.


  »Was ist passiert, Jaina? Haben die Yevetha euch angegriffen?«


  »Nicht unbedingt«, sagte sie müde. »Sie waren alle tot, als wir eintrafen, bis auf einen. Er hat sich entschieden, lieber seinen Antrieb zu sprengen, als mit uns zu sprechen, und das hat all den Schaden angerichtet. Es ist mir nur so gerade eben gelungen, die Dinge genügend zusammenzuflicken, um hierher zurückzukehren. Aber darüber können wir später reden, Jag. Ihr solltet aufpassen, dass das, was N’zoth zugestoßen ist, nicht auch hier passiert.«


  »Hier Sieben«, erklang die Stimme der Pilotin, die zu einem Spähflug auf die andere Seite des Systems aufgebrochen war. »Ich habe jetzt eine positive Identifizierung für diese neu eingetroffenen Schiffe. Es handelt sich um Yuuzhan Vong − zwei Staffeln Skips und ein Schiff von Kanonenbootgröße, die zwei größere Schiffe von einem Typ eskortieren, den ich nie zuvor gesehen habe. Sie haben mich entdeckt und verfolgen mich. Ich brauche Hilfe hier draußen!«


  Jag zog seinen Klauenjäger nach oben und weg von der Selonia. »Also gut, Zwillingssonnen-Staffel«, sendete er den übrigen Piloten. »Auf in den Kampf!«
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  Sie stand auf dem Kamm einer Düne, starrte in den wirbelnden weißen Staub und versuchte, den Gegenstand in der Ferne zu erkennen. Hinter ihr, nicht weit entfernt, verfolgte sie das Ding mit ihrem Gesicht weiterhin. Sie wusste, sie sollte in Bewegung bleiben, aber sie hatte einfach nicht mehr genug Energie dazu. Es fühlte sich hoffnungslos an. Früher oder später würden ihre Verfolger sie einholen. Es war unvermeidlich, warum also sollte sie versuchen, weiter davonzulaufen? Sie könnte ebenso gut stehen bleiben.


  Innerlich tadelte sie sich für diese defätistische Haltung. Sie wusste, sie sollte nicht so fatalistisch sein, aber sie konnte einfach nichts dagegen tun. Dieses Wesen würde niemals aufhören, sie zu verfolgen, würde nicht ruhen, bis es sie eingeholt hatte. Die einzige Frage war, würde es sie erwischen, bevor das Reptil es erreichte?


  Sie spähte wieder in den Staub und stellte fest, dass ihre Augen von der Anstrengung brannten. Sie blinzelte ein paar Partikel weg und versuchte, etwas in der Ferne zu erkennen, etwas, das sich hoch über dem Boden befand. Sie war beinahe erleichtert, als der Staub sich genug legte und sie ausmachen konnte, dass der Gegenstand ein sich nicht bewegender AT-AT war, das über die Dünenkämme aufragte.


  Unten am Fuß des Kampfläufers bemerkte sie mehrere stehende Gestalten, die sie aber wegen des Staubs und der Entfernung nicht identifizieren konnte. Sie war allerdings überzeugt, dass sie diese Leute kannte, auch wenn sie nicht genau wusste, wer sie waren.


  »Lowbacca?«, rief sie. »Jacen?«


  Niemand antwortete. Es war, als könnten sie nicht sehen, dass Tahiri ihnen zuwinkte, und ihre Rufe wurden vom Wind fortgetragen.


  Plötzlich sah sie, wie der Kopf des AT-AT sich ihr zuwandte, und hörte, wie das verrostete Metall ächzte. Mit einem hallenden Geräusch arretierten die Geschütze; sie waren auf sie gerichtet.


  »Nein, wartet!«, rief sie. »Ich bin’s! Bitte!«


  Sie feuerten einmal und sehr laut, aber es gab keine Explosion. Stattdessen flog eine schwarze Kugel mit schimmernden Rändern träge, aber präzise auf sie zu. Tahiri sah hilflos zu, als sie näher kam, und fragte sich, womit ihre Freunde wohl auf sie geschossen hatten. Sie konnte nichts tun: Sie konnte nicht fliehen, konnte sich ganz offensichtlich überhaupt nicht bewegen. Das bewirkte ein Gefühl von Hilflosigkeit. Tränen fielen von ihren Wangen in den Staub und schufen dort eine klebrige Paste, die sich rings um ihre Fußsohlen sammelte.


  »Sie glauben, dass du ich bist«, sagte eine Stimme dicht an ihrem Ohr.


  Sie hielt den Atem an und wagte nicht nachzusehen, wer da neben ihr stand. Aber im Herzen wusste sie, dass es sich um das Wesen mit ihrem Gesicht handelte. Und es war sehr nah; sie konnte seinen Atem an ihrem Nacken spüren.


  Sie hob eine Hand, um ihre Stirn zu berühren, um die Narben dort zu fühlen. Dann schaute sie nach unten zu den frischen Narben an ihren Armen. Sie drückte die Fingerspitzen in die eiternden Wunden und war überrascht, wie weich und feucht es dort war. Als sie die Hand hob, sah sie Blut wie winzige, perfekte Tränen von ihren Fingern tropfen. In jedem Tropfen war eine Reflexion zu erkennen − aber ob das vernarbte Gesicht, das sie dort entdeckte, ihr oder dem Wesen hinter ihr gehörte, hätte sie nicht sagen können.


  »Du erinnerst dich an mich, nicht wahr?«, sagte die Stimme an ihrer Schulter. »Du kannst mich nicht so schnell vergessen haben. Du hast mich einfach verlassen, wie du ihn verlassen hast.«


  Ein Arm mit frischen Narben zeigte an ihrem Arm vorbei auf den AT-AT. Sie zwang die Tränen zurück, um hinzusehen, und sah die Gestalten immer noch rings um das Vehikel, genau an den gleichen Stellen wie zuvor − nur, dass jetzt eine von ihnen am Boden lag.


  »Ich habe ihn nicht verlassen!« Es gab einen Konflikt in ihrem Kopf, als Erinnerungen kollidierten. Sie verlor alle Hoffnung, Halt in der Realität zu finden. »Oder?«


  »Du erinnerst dich an mich!« Diesmal war es keine Frage, sondern eine barsche Feststellung, die tatsächlich einen Namen aus den wirren Gedanken zutage förderte.


  »Riina?«, sagte sie, und es widerstrebte ihr immer noch, sich umzudrehen.


  Aber es gab keine Antwort, nur das entfernte Brüllen des Reptils, das irgendwo weiter hinten ihren Namen rief.


  Wieder schoss der Kampfläufer, und dieses Geräusch lenkte ihre Aufmerksamkeit zurück auf ihre Freunde. Die schwarze Kugel war jetzt ganz nah, und sie konnte sehen, dass es sich um einen Schwarm Flitnats handelte, der über sie herfallen wollte. Sie blieb angesichts der Insekten entschlossen stehen, wollte sich nicht abwenden, aber sie spürte immer noch das Gewicht der Vergeblichkeit, das an ihrer Seele zerrte.


  »Warum kann die Macht nicht dieses eine Mal mit mir sein?« Sie flüsterte nur, und dennoch dröhnte das Echo über die Dünen.


  Sie kam zu dem Schluss, dass sie nur zu ihren Freunden gehen konnte, und warf sich nach vorn. Das war jedoch nicht einfach, denn die Tränenpaste klebte an ihren Füßen.


  Ganz gleich, wie schnell sie zu laufen versuchte, sie schien nicht vorwärtszukommen; ganz gleich, wie viele Dünen sie hinauf − und wieder hinunterrannte, die Entfernung zu ihren Freunden änderte sich nicht; ganz gleich, wie sehr sie es abschütteln wollte, das Ding mit ihrem Gesicht blieb an ihrer Schulter, flüsterte Worte, die die Schuldgefühle und das Bedauern nährten, die sie tief in sich begraben hatte.


  Sie beschwor ihre letzte Kraft herauf, um sich schneller zu bewegen. Das Schwirren der Flitnats hob und senkte sich, als sie an ihren Ohren vorbeiflogen …
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  Tahiri wurde von Rufen und Sirenen aus dem Schlaf gerissen. In ihrem Kopf drehte sich alles, als sie sich hinsetzte, und sie konnte nicht klar sehen.


  »Was ist los?«, fragte sie erschrocken.


  Etwas Goldenes erschien vor ihr. »Oh, Mistress Tahiri. Es ist gut, dass Sie aufgewacht sind.«


  »3PO?« Zu der Sirene gesellte sich jetzt eine dröhnende Lautsprecherstimme. Tahiri rieb sich die Schläfen und wünschte sich, dass sich alles lange genug beruhigen würde, damit sie sich orientieren konnte. »Bist du das?«


  »Ich wünschte, ich wäre es nicht, Mistress Tahiri, wenn man die Umstände bedenkt«, erklang die nervöse Antwort des Droiden. »Ich wäre viel lieber anderswo als …«


  »Keine Panik, 3PO«, sagte Tahiri und zwang sich, sich aufrecht hinzusetzen. »Es wird alles gut, da bin ich sicher.«


  Es schien seltsam, den Droiden trösten zu wollen, wenn sie doch selbst Trost brauchte. Eine Erklärung, was hier geschah, hätte wirklich geholfen. Aber sie wusste, dass sie im Augenblick die Hilfe des Protokolldroiden brauchte, also war es wichtig, ihn zu beruhigen, bevor sie sich um etwas anderes kümmerte. Außerdem würde sein besorgtes Geschwätz sie nur noch mehr durcheinander bringen.


  »Hilf mir aufzustehen, 3PO.«


  Der Raum schwankte, als der Droide ihr hochhalf, aber es gelang ihr, mit C-3POs Hilfe auf den Beinen zu bleiben. Draußen konnte sie Stimmen hören, die sich stritten; als sie sich konzentrierte, erkannte sie sie als die von Anakins Eltern, die einem Fia Vorhaltungen machten.


  »Ich sagte, schließen Sie diese Tür auf!«


  »Es tut mir leid, Captain Solo, aber das wird nicht möglich sein.« Das war unmissverständlich der schmeichlerische Ton des Stellvertretenden Primas Thrum. »Wir befinden uns mitten in einem nationalen Notfall, und …«


  »Was für eine Art von Notfall?« Hans Stimme wurde mit jeder Silbe lauter und schärfer.


  »Wie ich bereits sagte, weiß ich nicht, was …«


  »Dann holen Sie jemanden, der es weiß«, brüllte Han. »Oder ich werde Ihren Kopf als Ramme …«


  »Stellvertretender Primas«, warf Leia schnell ein. Ihr Tonfall war beruhigend, aber der Hauch von Stahl darin war nicht zu überhören. »Wir machen uns große Sorgen, weil wir den Kontakt zum Rest unserer Leute verloren haben. Es sieht aus, als würde alle Kommunikation vom Planeten zum Orbit gestört …«


  »Das ist ein Teil des Notfalls!«, sagte der Fia erschöpft.


  »Das können wir uns denken«, sagte Han. »Aber wenn Sie uns einfach zum Falken lassen, können wir …«


  »Das ist unmöglich!«, erwiderte Thrum, und seine Frustration ließ seine Stimme lauter werden, als er vermutlich vorgehabt hatte. »Dazu bin ich nicht autorisiert!«


  Die Stimmen kamen aus dem Gemeinschaftsbereich, durch die Tür rechts von ihr. Tahiri nahm ihr Lichtschwert vom Nachttisch und ging unsicher auf die Tür zu.


  »Was ist hier los, 3PO?«, zischte sie.


  »Es gab plötzlich schreckliche Unruhe«, sagte der Droide.


  »Mistress Jaina hat uns informiert, dass die Yevetha vernichtet worden sind! Aber zur gleichen Zeit, als sie aus dem Koornacht-Cluster zurückkehrte, kamen auch andere Schiffe ins System. Und jetzt sieht es so aus, als wäre unsere Kommunikation gestört, und wir können nicht …«


  »Schiffe?«, fragte sie. »Was für Schiffe? Waren es Yuuzhan Vong?«


  »Ich denke schon, Mistress«, sagte der Droide. »Obwohl es eine gewisse Unsicherheit gab …«


  »Es sind Yuuzhan Vong«, sagte Tahiri. »Ich weiß es einfach.«


  Ein verwirrendes Gefühl breitete sich in ihr aus. Es mussten die Yuuzhan Vong sein. Sie war sich dessen so sicher wie ihres eigenen Namens. Yuuzhan Vong oder ihre Verbündeten waren zuvor schon auf Galantos gewesen − das Amulett von Yun-Yammka bewies das. Sie hatten wahrscheinlich mit den Fia einen Handel abgeschlossen: Schutz gegen die Yevetha im Austausch gegen Ressourcen. Die Fia würden annehmen, dass die Yuuzhan Vong damit die Mineralien meinten, die durch die ruhelose Kruste ihres Planeten an die Oberfläche gebracht wurden, aber Tahiri wusste es besser. Die Fia würden auf die harte Tour lernen, dass die Yuuzhan Vong nur eine Art von Ressourcen wirklich schätzten, und das war lebendes Material.


  Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen, dann ging sie in den Gemeinschaftsbereich. Thrum hatte sich vor der Tür aufgebaut, die aus der Suite herausführte. Leia hielt Han, der zornig vor dem Fia stand, sanft zurück. Die Noghri-Leibwächter sahen schweigend zu.


  »Es tut mir leid.« Der Stellvertretende Primas entschuldigte sich bei Anakins Eltern. Er schien sich in einem Zustand vollkommener Panik zu befinden. »Aber es gibt keine Regeln für solche Umstände.«


  »Wir brauchen auch keine«, sagte Tahiri und verstärkte ihre Worte mit der Macht, während sie ein paar Schritte auf den Fia zuging. Leia und Han waren ebenso überrascht, sie zu sehen, wie Thrum es war. »Öffnen Sie die Tür und lassen Sie uns durch.«


  Etwas in Thrums Blick veränderte sich, und einen Moment sah es so aus, als würde er sich Tahiris Forderung beugen. Aber das Protokoll war zumindest in diesem Fall stärker als die Suggestion durch die Macht.


  »Das kann ich nicht«, sagte er und schüttelte heftig den Kopf, als wollte er den unerwünschten Gedanken loswerden. »Ich habe doch schon gesagt, dass ich nicht autorisiert bin, um …«


  Er hielt mitten im Satz inne, als Tahiris Lichtschwert zischend zum Leben erwachte und sich die leuchtend blaue Klinge in seinen großen, verängstigten Augen spiegelte.


  »Das hier ist alle Autorisierung, die Sie brauchen«, sagte sie und hielt die Waffe dichter an sein Gesicht. »Und jetzt öffnen Sie bitte diese Tür.«


  »Warum hast du nicht an so etwas gedacht, Leia?«, hörte sie Han seiner Frau zuflüstern.


  »Das würde ich ja«, sagte Thrum aufgeregt, »aber …«


  Tahiri zog die Brauen hoch. »Aber?«


  Die weichen Züge des Fia schienen aufgrund der Hitze von Tahiris Schwert schmelzen zu wollen. »Aber es gibt Wachen, und …«


  Das Geräusch von Blasterfeuer unterbrach ihn. Es gab ein Klicken, dann glitt die Tür auf. Han, den Blaster bereit, ging vorbei an Thrum und in den Flur. Tahiri konnte die beiden Wachen, die vor der Tür gestanden hatten, tot vor dem Eingang liegen sehen, einer mit einem qualmenden Loch im Rücken, der andere mit einem in der Brust. Han warf einen Blick auf die Toten und wandte sich dann Tahiri zu.


  »Wie hast du das denn gemacht?«, fragte er.


  »Das … das war ich nicht«, stotterte sie, zu überrascht von der plötzlichen Wendung der Ereignisse, um zu erkennen, dass er nur einen Witz machte.


  Sie nahm den Daumen vom Aktivierungsknopf ihres Lichtschwerts und schaltete die Klinge ab. Dann trat sie über die Schwelle, um nach draußen zu schauen. Von den Leichen der Wachen und Han, der sich über sie beugte, einmal abgesehen, war der Flur leer. Aber es gab dort einen Geruch, der sofort ihre Aufmerksamkeit erregte − und das war nicht der von Blasterfeuer. Es war etwas vollkommen anderes. »Hier ist niemand«, sagte Leia, die neben ihren Mann getreten war. Die beiden schauten den Flur entlang. »Wer hat sie also erschossen?«


  Han zuckte die Achseln. »Vielleicht haben sie sich gegenseitig umgebracht.«


  »Das ist gleich«, sagte Leia. »Wir sind draußen, und das ist das Wichtigste. Wir können uns später Gedanken über das Wie und Warum machen. Verschwinden wir einfach von diesem Planeten, bevor die Fia uns gefangen nehmen.«


  Alle setzten sich in Bewegung, bis auf Thrum, der im Zimmer zurückgeblieben war. Leia ging zu ihm und packte ihn am Arm.


  »Sie kommen mit«, sagte sie und führte den bebenden Fia mit fester Hand in den Flur zu den anderen.


  »Aber …«, begann er und schlurfte auf seinen großen, platten Füßen vorwärts. Er verbiss sich die Proteste jedoch schnell, als ihm klar wurde, dass niemand ihm mehr zuhörte.


  Han führte sie durch den Diplomatenbereich, dicht gefolgt von Thrum. Leia und die Noghri-Leibwächter folgten dem Primas, während Tahiri die Nachhut bildete. Ihr war ein wenig schwindlig, aber sie konnte spüren, wie ihr altes Ich schnell zurückkehrte.


  Die Stimme aus dem Interkom über ihnen wies die Bewohner weiterhin an, ruhig zu bleiben. Die Störung sei nur kurzfristig, versicherte die Stimme, und werde bald behoben werden. Das Heulen von Sirenen widersprach dem allerdings, und Tahiri konnte spüren, wie sich überall um sie her gewaltige Hysterie und Schrecken aufbauten.


  »Ich glaube nicht, dass es eine Falle war«, flüsterte sie Leia zu. »Sie sind ebenso überrascht wie wir.«


  »So sehe ich das ebenfalls«, erwiderte Leia. »Die Fia wussten nicht im Voraus, dass wir kommen, und seit wir eingetroffen sind, haben keine Schiffe und keine Kommunikation das System verlassen. Aber das bedeutet nicht, dass sie keinen Vorteil aus unserer Anwesenheit ziehen könnten. Ich bin sicher, dass das Leben einer Jedi für die Yuuzhan Vong immer noch von gewissem Wert ist.«


  Tahiri nickte. Also war sie der Grund, weshalb Han und Leia in ihrer luxuriösen Suite eingeschlossen worden waren. Die Fia würden die Rollen, die Anakins Eltern bei der Befreiung der Galaxis vom Imperium gespielt hatten, sicher betonen, aber soweit sie wussten, interessierten sich die Yuuzhan Vong nur für Jedi. Wenn sie nicht hier gewesen wäre, hätten sie vermutlich ungehindert abreisen können.


  Wie zu erwarten, fanden sie am Ausgang des Diplomatenquartiers ein paar Wachen. Han wies seine kleine Truppe an, hinter einer Ecke zu warten, und richtete den Blaster auf Thrum.


  »Also gut, Plattfuß«, sagte er und drückte den Lauf der Waffe in den Rücken des Fia. »Sie werden uns an denen da vorbei und zum Landefeld bringen. Verstanden? Wir sind Ihre Gäste, und die da sind nur Wachen, also bin ich sicher, dass es den Regeln entspricht.«


  »J-ja selbstverständlich«, sagte Thrum, als er nach vorn geschoben wurde.


  Tahiri schickte einen Befehl durch die Macht, um dem nervösen Fia die Selbstsicherheit zu geben, die er brauchte, um diese einfache Aufgabe zu erledigen. Sie sah zu, wie der Stellvertretende Primas plötzlich selbstbewusster zu werden schien, sich aufrichtete, seine Kleidung zurechtzupfte und sie und die anderen zum Ausgang führte.


  Han steckte den Blaster ein, als sie Thrum folgten, und Tahiri verbarg den Griff ihres Lichtschwerts in einer Falte ihres Gewands.


  »Ich bringe die Gefangenen zum Verhör!«, verkündete Thrum laut. Zu laut, dachte Tahiri und erkannte, dass sie es mit ihrem Machtbefehl vielleicht übertrieben hatte.


  »Verhör?«, fragte einer der Wachen zweifelnd. Er schien von Thrums Arroganz ein wenig verblüfft zu sein. »Wohin?«


  »Sektion C«, sagte Thrum knapp.


  »Wie lange?«, fragte der andere Mann.


  »Zwei Stunden.«


  »Und werden Sie sie auch bei ihrer Rückkehr begleiten?«


  »Das ist egal«, erwiderte Thrum gereizt. »Es ist unwichtig. All das ist unwichtig. Was zählt, ist nur, dass ich autorisiert bin. Ich bin hier zuständig, und ich werde mich nicht von Ihnen auf diese Weise ausfragen lassen!«


  Die Wachen, verblüfft von Thrums ungewöhnlichem Ausbruch, winkten sie ohne weitere Fragen durch.


  »Ich muss sagen, das hat sich ausgesprochen gut angefühlt«, sagte Thrum, als sie weiter den Flur entlanggingen.


  Er schien ehrlich erfreut über seine Vorstellung zu sein, aber Tahiri sah ihm an, dass es ihn viel gekostet hatte. Seine Haut war feucht, und seine Hände zitterten.


  »Ich bin stolz auf Sie«, sagte Han und tätschelte Thrums Schulter. »Aber Sie haben es noch nicht geschafft.«


  Der Stellvertretende Primas warf Han einen Blick zu und erkannte die Drohung in seinem Tonfall.


  »W-wie meinen Sie das?«, fragte er, und seine Nervosität trat wieder in den Vordergrund.


  »Ich meine, dass Sie lieber hoffen sollten, dass niemand den Falken angerührt hat«, sagte Han. »Denn in diesem Fall werde ich Ihre langen Arme nehmen und sie in einer Schleife um ihren Kopf binden.«


  Thrum schauderte merklich, als er sich mit einem flehentlichen Blick an Leia wandte, die einfach nur die Augen verdrehte und über den Mangel an diplomatischem Geschick ihres Manns den Kopf schüttelte.
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  Sie schafften es ungehindert beinahe bis zum Landefeld. Was immer rings um den Planeten vorging, schien die Sicherheitskräfte an der Oberfläche derart abzulenken, dass ihnen die Abwesenheit ihrer Gefangenen nicht auffiel, bis ihnen die Flucht schon beinahe gelungen war.


  Schritte machten Tahiri darauf aufmerksam, dass man ihnen folgte. Als Thrum aufgeregt auf den Ausgang zum Landefeld deutete, bog hinter ihnen ein Trupp fianischer Sicherheitsleute um die Ecke. Sie begannen sofort, auf die Flüchtlinge zu schießen. Tahiri zündete das Lichtschwert und schlug die Geschosse ohne große Anstrengung zu den Wachen zurück. Drei fielen sofort, und der Vierte zog sich schnell um eine Ecke zurück. Es genügte, dass alle in Tahiris Gruppe sicher den Ausgang passieren konnten.


  Draußen war der Himmel unwahrscheinlich blau. Der Boden unter Tahiris Füßen bebte, als sie auf den schwer beanspruchten Ferrobeton hinauseilte − das erste Mal seit ihrer Ankunft auf diesem unsicheren Planeten, dass sie so etwas gespürt hatte. Entweder waren ihre Sinne geschärfter als zuvor oder man kümmerte sich nicht gut genug um die Stabilisatoren der Stadt. Da dem Planeten nun eine Bombardierung aus dem All drohte, waren die üblichen Gefahren von Galantos für die Bewohner im Augenblick wohl nicht so wichtig.


  Die anderen gingen in Deckung, als eine weitere Salve Blasterfeuer von einem Gebäude auf der anderen Seite des Landefelds kam. Mit einem telekinetischen Stoß ließ Tahiri eine Wand vor der neuen Gefahr einstürzen, und dann war ihr Weg für einen Augenblick wieder frei.


  »Dort entlang!«, rief Han und führte sie aus der Deckung über das flache Feld.


  Tahiri bemerkte, dass sich nun auf dem zuvor leeren Feld inzwischen mehrere Raumfahrzeuge startbereit gemacht hatten. Bodenmannschaften sahen nervös zu, als die Gruppe zu den Schiffen rannte und von hinten weitere Schüsse fielen. Ein paar Energieblitze prallten von gepanzerten Rümpfen ab und ließen das Personal schnell in Deckung gehen.


  »Das ist wirklich zu viel«, beschwerte sich C-3PO.


  In der allgemeinen Verwirrung auf dem Landefeld wurde Tahiris Aufmerksamkeit von einem einzelnen Mann angezogen, der ihnen offenbar folgte. Eine schlanke, vage, nichtmenschliche Gestalt in einem dunkelblauen Overall, das Gesicht hinter einer Atemmaske verborgen, blieb hinter ihnen, als sie zwischen den Schiffen hindurcheilten. Der Fremde folgte ihnen mit leichten, schwungvollen Schritten und überwachte lässig ihr Weiterkommen Als sie den Falken schon beinahe erreicht hatten, löste sich Tahiri von der Gruppe, um diesen Verfolger abzufangen. Sie hatte keine Ahnung, ob er ihnen schaden wollte oder nicht, aber sie hatte nicht vor, ihm den Rücken zuzuwenden.


  »Tahiri!«, rief Leia. Han hatte die Rampe bereits gesenkt.


  Tahiri ignorierte die Rufe; ihr blieben nur etwa drei Minuten, bis der Falke startklar sein würde, also zählte jede Sekunde.


  Die geheimnisvolle Gestalt lief nicht davon, als die junge Frau näher kam. Ganz im Gegenteil. Der Mann winkte und bedeutete ihr, sich mit ihm hinter den Rumpf einer kleinen Jacht zu ducken. Das tat Tahiri, und in diesem Augenblick erkannte sie, was sie zu ihm geführt hatte.


  »Sie waren es«, murmelte sie atemlos, als ein Kribbeln des Erkennens sie durchlief: Sein Geruch war stark und vertraut. »Sie sind derjenige, der die Wachen getötet und uns rausgelassen hat.«


  Er nickte. »Und eine gute Tat verdient eine andere, denken Sie nicht auch?«


  Tahiri kniff die Augen zusammen und fragte sich, worauf er hinauswollte. »Sie brauchen unsere Hilfe?«


  »Ich habe nach einer Möglichkeit gesucht, von diesem Felsen herunterzukommen, seit die Fia ihren Handel mit den Brigadisten abschlossen.«


  »Wollen Sie mit uns kommen?«


  »Nicht ganz«, erwiderte er. Er tätschelte den Rumpf der Jacht, neben der sie standen. »Ich möchte, dass Sie Ihre Überredungskräfte nutzen, um die Luftschleuse dieses Dings für mich zu öffnen. Danach komme ich schon zurecht.«


  Tahiri war misstrauisch − sollte sie wirklich die Macht nutzen, um einem vollkommen Fremden beim Diebstahl eines Schiffs zu helfen? »Warum sollte ich das tun?«


  »Sie werden mir schon vertrauen müssen«, erwiderte der maskierte Mann. »Ich gehöre zu denen, die Sie hier herausgebracht haben. Das sollte Ihnen genug sagen.«


  »Ja, dafür bin ich Ihnen wirklich sehr dankbar.« Sie warf einen Blick über die Schulter zu der Stelle, wo der Falke auf den Start vorbereitet wurde. Prinzessin Leia rief von der Rampe aus nach ihr, und inzwischen hatte sich etwas Heftigeres als Sorge in ihre Stimme geschlichen.


  »Ich kann Ihnen alles später erklären«, sagte der Fremde, »falls ich überlebe. Im Augenblick haben wir einfach keine Zeit.« Einen Moment lang lag Tahiris Vorsicht mit ihrer Neugier im Widerstreit. Dann versenkte sie sich in die Macht und tastete nach dem Piloten der Jacht. Es war eine fianische Frau, die gerade erschrocken und hastig die Checkliste vor dem Start durchging. Ein schneller Blick zeigte Tahiri jedoch, dass die Pilotin ein wichtiges Stadium beim Aufwärmen der Triebwerke übersprungen hatte; der erste atmosphärische Schlag würde die Repulsoren der Jacht überladen und dauerhaft beschädigen. Das überzeugte sie davon, dass es in diesem Fall akzeptabel war, sich mithilfe der Macht einzumischen. Wenn sie damit das Leben der Pilotin rettete, war es doch sicher etwas Positives.


  Tahiri schleuste einen Gedanken in den Kopf der Pilotin: Sie hatte vergessen, die Heckluke zu sichern, musste es jetzt also manuell tun, und die einzige Möglichkeit dazu bestand darin, die Luftschleuse wieder zu öffnen. Fluchend schlug die Pilotin sich vor die Stirn und machte sich auf, das Problem zu lösen.


  Tahiri sah ihren maskierten Begleiter ruhig an. »Den Rest überlasse ich Ihnen«, sagte sie.


  Der geheimnisvolle Mann deutete eine Verbeugung an. »Danke, Tahiri Veila.« Er ging zur Luftschleuse und wartete darauf, dass sie sich öffnete.


  »Wann«, begann sie.


  »Wir werden uns unterhalten, wenn ich den Orbit erreicht habe«, rief er und bedeutete ihr zu gehen.


  Sie hatte keine Zeit mehr, sich mit ihm zu streiten; sie konnte bereits das lauter werdende Heulen der Triebwerke des Falken hören. Han würde sie verfluchen, wenn sie die anderen noch länger aufhielt. Sie holte tief Luft, sammelte die Macht um sich wie einen unsichtbaren Schild und eilte auf die offene Fläche vor dem harmlos aussehenden Frachter zu. Sie zündete ihr Lichtschwert, um eine Mauer aus Energie zwischen sich und den fianischen Sicherheitskräften zu errichten, bewegte die Waffe geschickt und selbstsicher und lenkte problemlos die Blastergeschosse ab, während sie auf die Rampe zurannte. Freude am Kämpfen erfüllte sie, und sie genoss ihre Fähigkeiten mit der Klinge und das Versagen ihrer Feinde.


  Ich bin ein Jedi-Ritter, dachte sie. Ich bin unbesiegbar!


  Dann packte eine starke Hand sie an der Schulter und zog sie auf die Rampe, während der Falke sich bereits vom Boden hob. Die Luft rauschte, als die Rampe sich hob.


  Sie brach auf dem metallenen Deck zusammen, und ihr Lichtschwert erlosch mit einem Knistern.


  »Tahiri«, sagte Leia und schob ihren Leibwächter beiseite, um sich über sie zu beugen. »Ist alles in Ordnung? Was ist passiert?«


  »Ich musste jemandem bei der Flucht helfen«, brachte Tahiri atemlos hervor, überrascht, wie schnell Erschöpfung an die Stelle dieses Gefühls der Unbesiegbarkeit getreten war. »Der Person, die uns mit den Wachen vor der Suite geholfen hat.«


  Leia runzelte zweifelnd die Stirn. »Wer war es?«


  »Ich bin nicht sicher«, gab Tahiri schulterzuckend zu.


  »Aber du weißt, dass es sich um dieselbe Person handelte?«, fragte Leia.


  Tahiri nickte. Ihre Überzeugung entstammte mehr dem Instinkt als allem anderen; sie konnte einfach spüren, dass es dieser Mann gewesen war. Und dann war da der Geruch, obwohl sie den immer noch nicht identifizieren konnte. »Er sagte, er werde sich im Orbit mit uns in Verbindung setzen.«


  »Immer vorausgesetzt, dass wir es bis dahin schaffen.«


  Leia warf besorgt einen Blick nach vorn. »Ich muss ins Cockpit zurück. Bist du sicher, dass es dir gut geht?«


  »Besser als je«, sagte Tahiri und zog sich in eine sitzende Position. Und sie hatte nicht einmal gelogen. Sie hatte Anakins Eltern geholfen. Welche Fehler sie sonst auch immer gemacht haben mochte, darauf konnte sie zumindest stolz sein.


  Leia nickte unsicher und ging los.


  »Mir geht es ebenfalls gut, Prinzessin Leia«, warf C-3PO ein, als Leia an ihm vorbeikam, und seine Fotorezeptoren blickten ihr nach. »Nur für den Fall, dass Sie sich vielleicht gefragt haben.«


  Die Noghri folgten Leia, und Tahiri blieb mit C-3PO zurück. Der goldene Droide half ihr wieder auf die Beine, dann gerieten sie beide ins Taumeln, als eine Art Energiewaffe gegen die Schilde des Schiffs eingesetzt wurde.


  »Meine Güte«, rief 3PO, »wird das denn nie ein Ende haben?«


  Ich hoffe nicht, dachte ein Teil von Tahiri, aber sie war zu verängstigt darüber, was das bedeutete, um es laut auszusprechen.
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  Jaina zog ihren X-Flügler so eng wie möglich nach rechts. Der Jäger war zwar nach der Selbstzerstörung des yevethanischen Schiffs bei N’zoth beschädigt, aber immer noch manövrierfähig genug, um dem feindlichen Jäger zu folgen, den sie beim ersten Vorbeiflug mit einem Schuss gestreift hatte. Sie gab Stotterfeuer mit den Lasern ab und verließ sich darauf, dass ihr Instinkt ihr mitteilen würde, wann die Dovin Basale des Skips beinahe überladen waren. Dann setzte sie mit einem Schnippen des Handgelenks einen Protonentorpedo ab, um das Yuuzhan-Vong-Schiff zusammen mit seinem Piloten ins Nichts zu schicken.


  Sie versuchte, ihre Erschöpfung abzuschütteln, und nahm ein weiteres Skip ins Visier, diesmal eins, das es wagte, Zwilling Elf zu nahe zu kommen. Ein Dutzend Warnschüsse genügten, dass der Pilot es sich anders überlegte, aber der Torpedo, den Jaina abschoss, verfehlte sein Ziel. Sie gab die Verfolgung nur zu gerne auf, als ihre R2-Einheit sie warnte, dass ihre Stabilisatoren sich wieder überhitzten, und riet, sich eine Weile zurückzuhalten. Die kurze Pause gab ihr Gelegenheit, den Kampf aus einem gewissen Abstand zu beobachten, ein Luxus, den sie nicht hatte, wenn sie mittendrin steckte.


  Die Zwillingssonnen-Staffel war drei zu eins unterlegen, hielt sich aber gut gegen einen Feind, der keinen solch entschlossenen Widerstand, ja vielleicht überhaupt keinen, im System erwartet hatte. Obwohl beide Seiten überrascht worden waren, sah Jaina erfreut, dass die Piloten der Galaktischen Allianz und der Chiss sich schneller anpassten als die Feinde. Das war auch durchaus verständlich: Der Yammosk der Yuuzhan Vong musste sich mit ihren Störversuchen abgeben und gleichzeitig auf einen unerwarteten Gegner einstellen, und die einzelnen Skip-Piloten waren nicht dazu ausgebildet, unabhängig zu denken.


  Die beiden größeren runden Schiffe waren keine Kampfschiffe, aber deshalb nicht unbedingt ungefährlich. Ihre Yorikkorallenrümpfe waren fest, und die fünf langen Tentakel, die am Heck baumelten, hatten starke Muskeln und schlugen mit überraschender Geschwindigkeit nach allem, was in Reichweite kam. An Ende jedes dieser Arme befand sich ein zahnloses Maul, das sich im Vakuum öffnete und schloss, als versuchte es, vorbeifliegende Schiffe aufzusaugen.


  Jaina hatte so etwas noch nie zuvor gesehen, aber diese Tentakel − jeder mit mehreren Metern Durchmesser − erinnerten sie an etwas, das ihr Vater einmal bei Ord Mantell gesehen hatte. Er und Droma, der Ryn, der nach Chewies Tod für kurze Zeit Hans Kopilot gewesen war, wären beinahe von einem solch riesigen Tentakel aufgesaugt worden.


  »Sklavenschiffe«, sprach sie ihren Verdacht laut aus.


  »Leer oder voll?«, fragte Todra Mayn auf der Selonia. Die Fregatte drehte sich langsam aus dem Orbit, um ihre zwanzig Vierfachlasergeschütze gegen die angreifenden Korallenskipper einsetzen zu können.


  »Sie fliegen auf Galantos zu, also würde ich annehmen, sie sind leer«, sagte Jag, der seinen Klauenjäger gerade aus einer engen Rolle zog. »Sie würden ja auch keinen Haushaltsdroiden zum Putzen schicken, wenn sein Abfallbehälter bereits voll ist.«


  Jaina musste zugeben, dass das schlüssig klang. Dort unten befand sich ein Planet voller Fia, die sich kaum verteidigen konnten. Die gesamten planetaren Verteidigungskräfte bestanden aus fünf Staffeln alter Y-Flügler, von denen keiner bisher auch nur die Atmosphäre durchbrochen hatte. Ohne die Zwillingssonnen-Staffel und die Selonia wären die größeren Städte des Planeten bereits angegriffen worden. Sobald diese Verteidigungslinie durchbrochen war, würde die gesamte Bevölkerung eine leichte Beute für diese Sklavenschiffe abgeben.


  »Was glaubt ihr, wie viele passen in eins von diesen Dingern?«, fragte Zwilling Drei, bog um das hintere Teil des nächsten Sklavenfrachters und beschoss die Tentakel mit Laserfeuer.


  »Hunderttausende, vielleicht mehr«, sagte Captain Mayn finster, »wenn sie sie dicht genug zusammenpferchen.«


  »Genug für eine Wegwerf-Armee«, sagte Jaina angewidert. »Wenn es das war, was den Yevetha drohte, überrascht es mich kaum, dass sie bis zum Tod gekämpft haben.«


  Cappie piepte, um sie zu informieren, dass ihre Stabilisatoren wieder funktionierten. Sie schaltete die Trägheitskompensatoren noch ein wenig herunter, um ihren nachlassenden Reflexen so viele Informationen wie möglich zu verschaffen, beschleunigte dann sofort und gesellte sich zu Drei, deren beharrlicher Beschuss des Sklavenschiffs einen der Tentakel vollkommen abgetrennt hatte. Sie tat ihr Bestes, einen zweiten abzuschneiden und dabei den saugenden Mäulern der anderen aus dem Weg zu gehen. Es war, als versuchte man, drei Amphistäben gleichzeitig auszuweichen.


  Jaina hatte keine Zeit mehr zum Reden, als sie sich auf das Sklavenschiff konzentrierte. Das runde Schiff bewegte sich nur behäbig und verließ sich zu seiner Verteidigung eindeutig auf seine Eskorte. Seine Dovin Basale waren zwar imstande, feindliches Feuer aufzufangen, aber Jaina nahm an, dass ihre Hauptfunktion darin bestand, dieses riesige Schiff über einer Stadt schweben zu lassen, während es seine Beute aufnahm. Wenn es voll war, würde es dorthin zurückkehren, wo die Sklaven modifiziert wurden, seine Ladung absetzen und sich auf den nächsten Flug begeben.


  Es war eine für die Yuuzhan Vong typische widerwärtige biologische Lösung für ihr neuestes Problem. Die Vong hatten nicht mehr genug Krieger, und sie brauchten Ersatz. Niemand hatte geahnt, dass sie sich schon so lange auf eine Welle von Massenversklavung vorbereitet hatten. Aber eigentlich hätte man darauf gefasst sein sollen. Es war genau die Art von Schicksal, die Kriegsmeister Tsavong Lah den Ungläubigen mit Vergnügen bereitet hätte: Teile und herrsche, war stets seine Devise gewesen, dicht gefolgt von versklave und morde. Dass Lah nicht mehr lebte, um die Ergebnisse seines ekelhaften Plans zu sehen, bot wenig Trost.


  Eine Stimme erklang über die offene Subraum-Verbindung: »Braucht irgendwer hier Verstärkung?«


  »Dad?« Jaina entfernte sich ein wenig von den wild um sich schlagenden Tentakeln; zu müde, um sich auf zwei Dinge gleichzeitig zu konzentrieren. »Bist du das?«


  »Kein anderer«, verkündete er großspurig. »He, ich hoffe, ihr habt ein paar von diesen Vong-Schiffen für uns aufgehoben.«


  Jaina spürte, wie eine Welle der Erleichterung eine schwere Last von ihren Schultern spülte, als sie sah, wie sich die zerschlagene, schwarze Scheibe des Millennium Falken schnell von Galantos entfernte. Plötzlich war sie wieder sehr bereit zu kämpfen und von neuer Energie erfüllt.


  »Ich bin froh, dass ihr rausgekommen seid«, sagte sie. »Wie habt ihr das geschafft?«


  »Wir hatten Hilfe«, sagte er schlicht. »Halte durch, Kleines. Wir sind schon unterwegs.«


  Ein rascher Blick auf die Displays bestätigte, dass die Verteidigungskräfte von Galantos immer noch nicht gestartet waren. Es gab ein paar heiße Stellen auf dem Planeten, die auf isolierte Starts hinwiesen, aber überwiegend in den größeren Städten. Privatschiffe, nahm Jaina an, die die Reichen und VIPs in Sicherheit brachten.


  Wie Mynocks, die einen zerfallenden Asteroiden verlassen, dachte sie wehmütig.


  Es gab allerdings ein Schiff, das nicht sofort auf den nächsten Hyperraum-Sprungpunkt zusteuerte. Eine kleine Jacht aus corellianischer Produktion schien sich zurückzuhalten, als wartete sie auf etwas. Der Falke änderte abrupt den Kurs, begann, auf dieses Schiff zuzufliegen, und zusammen verschwanden sie hinter dem Planeten.


  Seltsam, dachte Jaina. Sie hatte allerdings keine Zeit, um weiter darüber nachzudenken. Die Korallenskipper organisierten sich langsam, und die Selonia war immer noch zu weit entfernt. Zwilling Drei war daher gezwungen, sich von dem Sklavenfrachter zurückzuziehen, dessen Tentakel sie beschossen hatte, und Jaina wurde dadurch zum Ziel gleich dreier entschlossener Skips. Sie flocht sich durch das wilde Durcheinander von Jägern, Ionenspuren und Trümmern, denn sie hoffte, dass auch die geringste Ablenkung der Skips ihr ein wenig Raum zum Atmen ließe, bis Hilfe eintraf. Aber ganz gleich, was sie tat, die feindlichen Jäger klebten störrisch an ihrem Heck, bis ihre Stabilisatoren wieder begannen, sich zu überhitzen. Frustration und Zorn erfassten Jaina, und sie kämpfte dagegen ebenso grimmig an wie gegen die Yuuzhan Vong: Müde und verspannt zu sein war keine Ausrede, sich der Dunklen Seite zu überlassen.


  Ihre R2-Einheit quiekte, als zwei Plasmasalven ihre Schilde gefährlich schwächten. Gerade als sie begann, sich ernsthaft Sorgen zu machen, kam Laserfeuer von einem Jäger hinter ihr und trieb ihre Verfolger in die Flucht. Nur einer kehrte zurück, und der Pilot, der ihr das Leben gerettet hatte, wurde auch mit diesem schnell fertig.


  »Danke«, sagte sie über das Kom, als der Korallenskipper zu Molekülen verdampfte. »Ich bin dir was schuldig.«


  »Ich werde dich daran erinnern, Sticks«, sagte Jag.


  Sie lächelte in sich hinein; sie war so erleichtert, seine Stimme zu hören, dass alles andere plötzlich nicht mehr so wichtig war. Einen Augenblick flog er neben ihrem neuen XJ3, und sie bildete sich ein, ihn durch das Facettenvisier seines Klauenjägers sehen zu können.


  »Eine Frage«, sagte er einen Augenblick später. »Wenn du die Fia wärst und einen Vertrag mit den Yuuzhan Vong abgeschlossen hättest …, auf welche Seite würdest du dich schlagen, wenn wir plötzlich auftauchten und anfingen, deine Verbündeten zu bekämpfen?«


  »Das weiß ich nicht, Jag.« Sie wischte sich mit dem behandschuhten Handrücken den Schweiß von der Stirn. »Warum? Ist das wichtig?«


  Er hielt einen Moment inne, bevor er antwortete. »Wirf einen Blick auf deine Telemetrie«, sagte er.


  Das tat sie, und sie sah, dass von drei Stellen auf Galantos mehrere Schiffe starteten. Sie konnte einfach nicht anders: Sie spürte ihre Erschöpfung plötzlich wieder sehr deutlich. »Auf welcher Seite sie auch stehen mögen«, sagte Jag. »Sie kommen …«
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  »Sie kommen!«


  Gilad Pellaeon hörte die Worte, einen Sekundenbruchteil, bevor er die Vibration spürte, als die Triebwerke der Widowmaker zündeten. Die Vibration war stark genug, um trotz der Trägheitsdämpfer wahrnehmbar zu sein, und teilte sich durch den Rumpf auch der Flüssigkeit im Bactatank mit. Er hatte das Gefühl, als hätte die ganze Welt angefangen zu beben. Er streckte den Arm aus, um sich an der transparenten Hülle abzustützen, die die Heilflüssigkeit enthielt, und versuchte, sich auf die guten Seiten seiner Situation zu konzentrieren. Ja, sein zerschlagener Körper saß in einem Bactatank auf einer alternden Fregatte fest, obwohl draußen die vielleicht wichtigste Schlacht seines Lebens begann, aber er hatte immerhin noch seine Sinne beisammen Sein Kopf war klar, und mehr als das brauchte er eigentlich nicht.


  »Die feindliche Flotte konzentriert sich in den Sektoren Drei bis Acht«, sagte die Stimme des Offiziers vom Dienst auf der Widowmaker in seinem Ohr. Pellaeon brauchte diesen Kommentar nicht, aber er ließ ihn weiterlaufen, solange er nicht den Kommunikator in seiner Atemmaske benutzte, um sich zu überzeugen, dass ihm nichts entging. Das modifizierte Visier der Maske lieferte ihm einen klaren dreidimensionalen Blick auf die Situation, die sich im System entwickelte, während Sensorflächen an beiden Händen und den Handgelenken es ihm erlaubten, den Blickwinkel zu verändern.


  »Ändern Kurs um Ausgangsposition einzunehmen.«


  Die Widowmaker drehte sich, um den Planeten Borosk zwischen sich und die eingetroffene Yuuzhan-Vong-Flotte zu bringen. Borosk war ein relativ kleiner Planet und wäre ohne seine Rolle bei der Verteidigung des Imperiums vollkommen unwichtig gewesen. Nach unzähligen Rückzügen war er vom Imperium stark befestigt worden, damit er nicht von der Neuen Republik eingenommen werden konnte, die ihrerseits die Nachbarwelten befestigt hatte, nur für den Fall, dass von Borosk ein neuer Invasionsversuch ausgehen sollte. Also war der Planet mit teilautomatisierten planetaren Turbolasern bestückt, verfügte über Ionengeschütze und Schilde und war von einem breiten Ring von Ionenminen umgeben. Borosk war auf seine Weise besser verteidigt, als es Bastion gewesen war, da in einem normalen Universum niemand Bastion als Erstes angegriffen hätte.


  Die imperiale Flotte, die sich nun um Borosk gesammelt hatte, hatte so gerade eben genug Zeit gehabt, sich neu zu organisieren. Die Verluste bei Bastion waren hoch gewesen, der Schock gewaltig, aber die Stärke dieser Truppe lag immer noch in ihrer Disziplin. Sobald Flennic angefangen hatte, in Pellaeons Namen Befehle auszugeben, war jeder Gedanke an Auflösung sofort verschwunden und die Kommandohierarchie wieder etabliert worden. Es gab genügend Sternzerstörer, um die Verteidigung rings um vier Kampfgruppen zu stützen, die nach ihren Kommandoschiffen benannt waren: Die Stalwart, der Zerstörer, den Pellaeon Flennic nicht erlaubt hatte zu behalten, hielt die Spitze; die Relentless und die Protector schützten die Flanken, und die Right to Rule bildete die Nachhut. Es gab fünf weitere Sternzerstörer, die zur Verteidigung von Borosk abgestellt waren, also insgesamt neun. Der Rest der Flotte war bei Yaga Minor geblieben, nur für den Fall, dass die Yuuzhan Vong dort ebenfalls angreifen würden. Auch die Schimäre befand sich dort und wurde repariert, nachdem sie sich schließlich mit einem schwer beschädigten Hyperraumantrieb und unzähligen anderen Schäden, aber zumindest grundsätzlich intakt nach Yaga Minor geschleppt hatte.


  Obwohl ihm sein Kommandoschiff fehlte, spürte Pellaeon, wie die alte Erregung ihn wieder packte, als er sah, wie die Kampfgruppen Position bezogen. Dieser Augenblick direkt vor einer Schlacht war gleichzeitig der wunderbarste und der schrecklichste. Alles war an Ort und Stelle: Die Schiffe waren auf dem Höhepunkt ihrer Leistungsfähigkeit, die Piloten dachten am klarsten, er konnte beinahe sicher vorhersagen, wer siegen würde, bevor auch nur ein einziger Schuss abgegeben worden war, einfach aufgrund der Verfassung der Streitkräfte. Manchmal wünschte er sich, dass Siege so einfach zuerkannt werden könnten, ohne dass Leben oder Ressourcen verschwendet wurden …


  Aber das hier war kein solcher Zeitpunkt. In diesem Fall wollte er nichts so sehr wie kämpfen, wollte den Feind zerschmettern, wollte die Yuuzhan Vong und ihre Schiffe in ihre Moleküle zerlegen. Und als er nun die eintreffende Flotte beobachtete, wusste er, dass die Feinde sich das Gleiche wünschten. Sie würden Gilad Pellaeons Wunsch nach einem Sieg ohne Verlust niemals teilen. Für sie war Opfer − ruhmreich oder nicht − eine wichtige Grundlage ihres Glaubens. Sie sich ohne das vorzustellen war, als versuchte man, sich Coruscant ohne Gebäude zu denken.


  Die Stalwart schickte den ersten feindlichen Schiffen, während diese sich nach dem Sprung noch neu orientieren mussten, vier TIE-Jäger-Staffeln entgegen. Pellaeon zählte zwei feindliche Kriegsschiffe an der Spitze dieses Angriffs − riesige eiförmige Dinger, so lang wie ein Sternzerstörer, mit gewaltigen Korallenarmen nahe der Nase, die Skips ausspuckten wie Pollen. Weiter hinten gab es drei weitere Schiffe, die wohl Transporter darstellten, ebenfalls verzweigt und beladen mit Korallenskippern, und zahllose Kanonenboote, die Plasmabatzen auf alles abfeuern konnten, was zu nahe kam. An beiden Angriffsspitzen befand sich ein Schlachtschiff. Außerdem zählte der Admiral fünf Kreuzer und Zerstörer, die sich im Augenblick zurückhielten und darauf warteten, sich entweder gegen die Nachhut zu wenden oder später Verstärkung darzustellen.


  Dutzende von Yuuzhan-Vong-Jägern starteten, um die imperialen Streitkräfte abzufangen, und spuckten Plasma. Die von Luke Skywalker in seinem XJ3-X-Flügler angeführten TIE-Staffeln waren mit Lasern ausgerüstet, die kein Stotterfeuer abgeben konnten. Stattdessen griffen immer zwei oder drei gleichzeitig an; das mehrfache Laserfeuer hatte eine ähnliche Wirkung und überlud die Dovin Basale der Skips. Yammosk-Telemetrie versetzte sie in die Lage, sich auf die wichtigen Kontrollschiffe zu konzentrieren.


  Die Yuuzhan-Vong-Jäger hatten eindeutig weniger effizienten Widerstand erwartet, begannen sich zu zerstreuen und wurden entweder zerstört oder zurückgetrieben. Es dauerte allerdings nicht lange, bis die Kriegskoordinatoren in den Großkampfschiffen die Situation neu einschätzten und die Wucht des Vorstoßes in das System erhöhten. Protonenexplosionen erblühten wie weiße Blumen im leeren Raum, während Magmageschosse rote Linien zogen.


  »Ziehen Sie sich zurück, Skywalker«, wies Pellaeon Luke durch das Kom in seiner Atemmaske an. »Ich glaube, Sie haben erreicht, was Sie wollten.«


  »Ich denke, ich bleibe noch ein bisschen, Gilad«, kam die Antwort.


  »Aber sei vorsichtig, Luke«, hörte er Mara, die sich von der Jadeschatten aus einschaltete, die zusammen mit der Protector und ihrer Gruppe an der der Sonne näheren Flanke wartete. Die Heilerin befand sich zusammen mit der Rieseneidechse auf der Widowmaker, genau wie er selbst, ein halbtoter alter Mann, der angeblich diese Schlacht befehligte. Wenn die Situation nicht so ernst gewesen wäre, hätte Pellaeon die ganze Sache ausgesprochen komisch gefunden.


  »Wie geht es Jacen?«, fragte Luke.


  »Er hat Erfolg«, sagte Mara. Ihr finsterer Tonfall veranlasste Pellaeon, sich die Sache näher anzusehen.


  Jacen Solo, der Jedi-Junge, der so wunderbar dicht daran gewesen war, es Mufti Flennic zu zeigen, war an Bord der Right to Rule. In den Stunden, seit sich die Flotte bei Yaga Minor wieder neu zusammengefunden hatte, waren Tausende von MSE-6-Mausdroiden mit ihren Yuuzhan Vong aufspürenden Algorithmen versehen, die die Galaktische Allianz entwickelt hatte, von einem Schiff zum anderen geschickt worden. Sie hatten drei maskierte Yuuzhan Vong entdeckt. Danach hatte Jacen die Kommunikation dieser Unterwanderer innerhalb der Flotte analysiert und war imstande gewesen, mehr als ein Dutzend Sympathisanten zu finden. Keiner war direkt auf diese Aktivitäten angesprochen worden, aber alle befanden sich nun auf der Right to Rule, wo man sie einzeln zu einer angeblichen »Stabsbesprechung« rief.


  Jacen hatte diese Besprechung in einem vollkommen unschuldig wirkenden Konferenzraum angesetzt, der aber tatsächlich mit der besten Sicherheitstechnologie des Imperiums ausgerüstet war, was es auch Pellaeon erlaubte, über Monitore, die in dem Raum mit dem Bactatank aufgestellt worden waren, zu sehen, was dort vor sich ging. Außerdem standen Sturmtruppen bereit, Jacen zu Hilfe zu eilen, falls er die brauchen sollte. Es war vielleicht ein Risiko, den Feind auf so engem Raum zu konzentrieren, aber Jacen hielt es für weniger gefährlich, als die Spione auf unterschiedlichen Schiffen zu lassen und sie dort zu entlarven. Wenn man sie alle beisammen hatte, würde sich die Situation leichter kontrollieren und eingrenzen lassen, falls etwas schiefgehen sollte.


  Die Verräter trafen einer nach dem anderen ein, in 2-Minuten-Intervallen, die dafür sorgten, dass sie einander nicht im Flur draußen begegneten und Verdacht schöpften. Jacen saß geduldig vorn im Konferenzraum und sah schweigend zu, wie sie hereinkamen.


  Die maskierten Yuuzhan Vong kamen als Letzte. Die erste − eine Frau − schlenderte lässig herein und erkannte mit einem einzigen Blick, wer dort alles am Tisch saß. Ihre Miene war nicht zu deuten und so menschlich, dass Pellaeon kaum glauben konnte, dass es nicht ihr echtes Gesicht war, sondern ein Beispiel dieser biotechnologischen Masken, die die Yuuzhan Vong Ooglith-Masken nannten. Sie sah aus wie eine nicht weiter auffällige, hoch gewachsene, reizlose Frau mit langem grauem Haar, das sie in einem strengen Knoten trug.


  Aber etwas an der Art, wie sie leicht zögerte, als sie ihre menschlichen Sympathisanten bemerkte, überzeugte Pellaeon davon, dass sie tatsächlich nicht war, wofür sie sich ausgab.


  »Ich grüße Sie, Fuila Blay«, sagte Jacen aus dem vorderen Teil des Raums. Er lehnte sich weiterhin gegen das Podium, während er sprach, und seine lässige Haltung triefte vor Respektlosigkeit. »Warum setzen Sie sich nicht, während wir auf die anderen warten?«


  Die Frau starrte ihn wütend an, aber sie tat schweigend, was man ihr sagte. Pellaeon bemerkte die Ansätze von Angst in den Augen von vier der Spione, die die Anführerin ihrer Zelle erkannten.


  »Was ist hier los?«, fragte einer von ihnen. »Sie haben kein Recht, uns hier zu behalten!«


  »Hier zu behalten?«, wiederholte Jacen mit übertriebenem Stirnrunzeln. »Das klingt beinahe so, als hielten Sie sich für Gefangene. Wieso denken Sie so etwas?«


  Der Mann schluckte, sagte aber nichts mehr.


  »Man hat Sie hierhergerufen, damit wir uns ein wenig unterhalten können«, fuhr Jacen fort. »Das ist alles.«


  »Gut«, sagte ein anderer scharf. Dieser Mann trug die Uniform eines Geheimdienstkoordinators. »Dann sollten wir anfangen.«


  »Wenn alle hier sind«, sagte Jacen ruhig.


  »Wir haben für so etwas keine Zeit«, fuhr der Mann zornig fort und wollte aufstehen. »Falls es Ihnen noch nicht aufgefallen ist: Da draußen tobt ein Krieg!«


  Jacen richtete sich auf. »Genau deshalb sind wir hier«, sagte er und sah den Verräter ruhig an.


  Der Mann setzte sich mit einem widerwilligen Knurren wieder und schwieg.


  »Sie könnten uns zumindest sagen, wer Sie sind«, verlangte eine Frau, ein Sicherheitsoffizier.


  »Können Sie das nicht erraten?«, fragte Jacen.


  Wieder ging die Tür auf, und der zweite Yuuzhan Vong kam herein, verkleidet als rundlicher Unteroffizier von der Relentless. Auch er zögerte, als er die Gruppe sah, die versammelt war, aber anders als Fuila Blay hatte er sein Mienenspiel unter Kontrolle.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte er. »Was soll ich hier? Ich sollte da draußen sein, wo man mich braucht …«


  »Sie werden eine Erklärung erhalten«, sagte Jacen und zeigte auf einen leeren Stuhl. »Bitte setzen Sie sich.«


  Die Spannung im Raum wurde intensiver, als alle nervös auf den letzten Spion warteten. Niemand sagte etwas, aber die Körpersprache der Versammelten sprach Bände. Pellaeon schätzte, dass vielleicht acht der elf Sympathisanten wussten, was los war, und die verbliebenen drei spürten wahrscheinlich ein aufkeimendes Misstrauen in ihrem Bauch. Es zeigte sich in ihren flüchtigen Augenbewegungen, ihren geröteten Gesichtern und der Art, wie sie unbehaglich auf ihren Stühlen hin und her rutschten. Die Einzigen, die nicht unruhig oder besorgt wirkten, waren die beiden verkleideten Yuuzhan Vong. Was in ihren Köpfen vorging, hätte niemand erraten können.


  Schließlich öffnete sich die Tür abermals mit einem Zischen, und der dritte Yuuzhan Vong kam herein. Er war ein riesiger Mann mit Schultern wie ein Wookiee. »Torvin Xyn« sah sofort, was los war, und er verzog das Gesicht zu einem Zähnefletschen, als sein Blick auf Jacen fiel.


  »Jeedai!«, zischte er. »Ich kann dich riechen!«


  Einige der Sitzenden sprangen auf, als Torvin Xyns Haut sich abzulösen begann und das vernarbte, Zähne fletschende Gesicht eines Yuuzhan Vong darunter erschien. Die Haut auf seiner Brust und den Armen bewegte sich ebenfalls, und plötzlich hatte er einen Amphistab in der Hand.


  Jacen machte einen Schritt auf das Podium zu. »Das ist nicht notwendig«, sagte er. »Es braucht niemand zu Schaden zu kommen!«


  Aber noch während dieser Worte stieß der Yuuzhan Vong ein Brüllen aus und warf sich auf Jacen. Der Kriegsschrei übertönte beinahe das charakteristische Zischen von Jacens Lichtschwert mit der grünen Klinge. Er riss es so schnell zwischen sich und seinem Gegner hoch, dass es nur als verschwommenes Leuchten zu sehen war, und schwang es in einem Bogen, um den Schlag des Amphistabs gegen seinen Hals abzufangen. Dann verlagerte er das Gewicht wieder auf das rechte Bein und bewegte sich eben genug zur Seite, um dem Angriff des riesigen Fremden auszuweichen. Der Yuuzhan Vong zog seinen Amphistab nach unten, um Jacens Beine zu treffen, aber der Jedi-Ritter war zu diesem Zeitpunkt bereits am Boden und trat mit dem linken Bein zu, um seinen Gegner aus dem Gleichgewicht zu bringen. Amphistab und Lichtschwert stießen gegeneinander, als die beiden anderen Spione ihre Verkleidung abwarfen und sich ebenfalls in den Kampf stürzten. Den menschlichen Sympathisanten wurde klar, dass man sie entlarvt hatte, und sie gerieten in Panik.


  Jeder Gedanke, dass der Feind immer noch die Oberhand gewinnen könnte, verflüchtigte sich schnell, als die Tür aufgerissen wurde und die Soldaten hereinkamen, die Blaster auf die Yuuzhan Vong gerichtet. Eine rasche Folge von Schüssen brachte zwei der Unterwanderer zu Boden. Ohne ihre Vonduun-Krabben-Rüstung waren sie verwundbar, und sie starben, die scheußlich vernarbten Gesichter trotzig und hasserfüllt verzogen. Der letzte Krieger fiel, als er seinen Amphistab hoch in die Luft hob, um ihn auf Jacens Kopf zu schmettern, und der junge Jedi sich als zu schnell erwies. Jacen stieß seine eigene Waffe nach oben, um den Schlag des Yuuzhan Vong abzufangen, dann hieb er auf den Oberkörper des Yuuzhan Vong ein. Der Schlag wurde jedoch mit solchem Schwung geführt, dass die Waffe die kräftige Brust des Kriegers beinahe halb durchtrennte.


  Jacen trat von der qualmenden Leiche von »Torvin Xyn« zurück, wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß vom Gesicht und wandte sich den in Panik geratenen Verrätern zu, die sich in einer Ecke zusammengedrängt hatten. Ein paar stammelten Entschuldigungen und flehten um Gnade, aber was sie im Einzelnen sagten, ging in dem Lärm so vieler unter, die gleichzeitig zu sprechen versuchten.


  »Es hat keinen Zweck, wenn Sie Ihre Unschuld beteuern«, sagte Jacen laut. Als der Lärm sich legte, schaltete er sein Lichtschwert ab und hängte den Griff wieder an den Gürtel. Auf der Miene des jungen Jedi lag ein Ausdruck, der Pellaeon überraschte − er sah aus, als bedrückte ihn die Tatsache, gerade in einem Kampf gestanden zu haben. Und dennoch spiegelte sich gleichzeitig auf seinen Zügen eine steinerne Sicherheit. »Man hat Ihre Quartiere durchsucht und Ihre Bewegungen überwacht. Ihre Schuld ist eindeutig erwiesen. Die einzige Frage ist, ob es noch mehr von Ihnen gibt, von denen wir wissen sollten.«


  Der kaltäugige Geheimdienstkoordinator machte einen Schritt vorwärts. »Jedi-Abschaum«, sagte er und spuckte Jacen vor die Füße. »Sie verzögern nur das Unvermeidliche.«


  »Auf Dauer, hoffe ich«, sagte Jacen ungerührt. Er sah sich um. »Hat sonst noch jemand etwas zu sagen?«


  Niemand antwortete, aber Pellaeon bemerkte zwei, die aussahen, als könnten sie es unter anderen Umständen tun. Nach einer Geste von Jacen führten die Sturmtruppen die Gefangenen zum Verhör weg.


  Als alle weg waren, sackte der junge Jedi auf einen Stuhl und zog den Ärmel seines Gewands zurück, um in sein Handgelenk-Kom zu sprechen.


  »Auftrag erledigt«, sagte er müde.


  »Gut gemacht, Jacen«, sagte Mara Skywalker von der Jadeschatten. »Alles in Ordnung?«


  Pellaeon sah zu, wie der Solo-Junge seinen Handrücken betrachtete. »Nur ein Kratzer«, sagte er. Er warf einen Blick auf die Leichen der Yuuzhan Vong. »Das war so unnötig! Sie hatten die Chance, sich friedlich zu ergeben.«


  »Hast du wirklich geglaubt, dass sie das tun würden?«


  »Man weiß nie.« Er lächelte dünn. »Vielleicht wird es irgendwann ihre Erbmasse beeinträchtigen, wenn sie ihre gefährlichsten und aggressivsten Krieger auf uns hetzen und diese umgebracht werden; dann bekommen wir es möglicherweise mit gemäßigteren Yuuzhan Vong zu tun.«


  Pellaeon hatte nie zuvor Grund gehabt, in einem Bactatank zu lachen, aber jetzt konnte er nicht anders. »Sieg durch natürliche Auswahl? Ein interessanter Plan, Solo.«


  »Bitte um Erlaubnis, mich hinter den Minenring zurückzuziehen, Großadmiral«, unterbrach Captain Yage.


  Pellaeon hatte aus dem Augenwinkel auch den Verlauf der Schlacht beobachtet, während er sich ansah, wie Jacen mit den Spionen fertig wurde. Die Kampfgruppen der Yuuzhan Vong hatten an allen vier Fronten angegriffen, und dort, wo sie ins System gekommen waren, tobte der Kampf am heftigsten.


  »Erlaubnis gewährt«, sagte er. Als die Fregatte begann, auf eine tiefere Umlaufbahn um Borosk zu sinken, schaltete Pellaeon auf einen allgemeinen Kommandokanal. Zu den zahllosen höheren Offizieren, denen er die Einzelheiten des Schlachtplans anvertraut hatte, sagte er: »Ziehen Sie sich weiter zurück. Als Erste die Gruppen Rule und Protector, dann die Stalwart und die Relentless. Orbitalüberwachung, aktivieren Sie die Minen, sobald der größte Teil der Feinde in Reichweite kommt. Boden, sorgen Sie dafür, dass sich die Zielsysteme wenn möglich auf die kleineren Schiffe konzentrieren: Die Schilde und Minen sollten die Großkampfschiffe so lange zurückhalten können, dass wir uns um sie kümmern können. Und vergessen Sie nicht: Es geht hier darum, Zeit zu schinden. Je länger wir sie bluten lassen, desto mehr wird es ihnen wehtun.«


  Eine Reihe von Bestätigungen erklang. Nachdem es nun keine Yuuzhan-Vong-Unterwanderer mehr in der imperialen Flotte gab, war Pellaeon sicher, dass der Rückzug seiner Flotte für das starre Denken des Vong-Kriegsmeisters wie eine ungeordnete Flucht aussehen würde. Und er war ebenfalls sicher, dass die geladenen Turbolaser und Geschütze, die drunten auf Borosk warteten, die Yuuzhan Vong schon bald davon überzeugen würden, dass sie einen Fehler gemacht hatten.


  Dann würde die eigentliche Schlacht beginnen.
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  Saba zischte, als das Sklavenschiff sichtbar wurde. Ihr Schwanz schlug aufgeregt gegen den Boden, als dieser Anblick sie wieder an die Zerstörung ihrer Heimat erinnerte.


  Captain Yage blickte auf. »Was ist?«


  Die Barabel zeigte auf den Schirm. Der Transporter war weit hinter der Front aus dem Hyperraum gekommen und nur leicht geschützt. Seine Tentakel peitschten durch den leeren Raum wie hungrige Raumschnecken, die nach Fressen schnappten. Das Schiff hatte zunächst die Form einer flachen Kugel gehabt, war nun aber dicker.


  Voller, dachte Saba.


  »Sie verlassen sich darauf, dass sie Erfolg haben werden«, sagte sie. Schreckliche Gier nagte an ihrem Bauch.


  »Vielleicht haben sie Grund für diese Selbstsicherheit«, sagte Yage finster. Sie wandte sich einen Augenblick ab, um der Besatzung, die überall auf dem Schiff verteilt war, Anweisungen zu geben. Die Brücke der Widowmaker war auf eine produktive, beherrschte Art geschäftig, aber für die Ohren der Barabel entstand dabei immer noch gewaltiger Lärm.


  »Diese hier kann sie spüren«, sagte Saba, schloss die Augen und dehnte ihre Wahrnehmung in der Macht aus. Hinter den vielen höheren Lebensformen auf dem Planeten Borosk und in der Flotte des Imperiums und hinter der leeren Kluft angreifender Yuuzhan Vong spürte sie eine konzentrierte Narbe in der Macht − eine Narbe, die vor Angst und Schmerzen juckte. Sie spürte Ersticken, Gefangenschaft, Klaustrophobie, Dunkelheit − all die Dinge, die sie nicht bemerkt hatte, als Angehörige ihres eigenen Volks in einem dieser Schiffe gefangen gewesen waren, weil sie es nicht geschafft hatte, ihren eigenen Zorn und ihre eigene Wut zu beherrschen. Jetzt war die Konzentration dieser Gefühle zu intensiv, als dass sie sie ignorieren konnte − tatsächlich so intensiv, dass Saba davon schwindlig wurde. Aber sie würde sich nicht abwenden. Sie konnte es nicht. Sie musste die Schmerzen dieser Leute annehmen, musste sie teilen, in der Hoffnung, dass es ihr etwas von der Schuld nehmen würde, die auf ihr lastete.


  Jage den Augenblick …


  Man hatte die Leute in diesen Transporter gestopft wie Tiere, die zum Schlachten gebracht wurden. Wahrscheinlich würden viele von ihnen schon sterben, bevor sie ihr Ziel erreichten. So entsetzlich dieser Gedanke für Saba auch sein mochte, so wusste sie doch, dass die Yuuzhan Vong eine solche Taktik ganz anders beurteilten. Für sie waren diese Personen tatsächlich kaum mehr als Tiere, was zählte es also, wenn ein Teil des Viehs beim Transit starb, solange genug überlebten, um die Armeen an der Front aufzufüllen?


  Saba Sebatyne jedoch war eine Jedi, und wenn so etwas geschah, konnte sie nicht einfach daneben stehen und es zulassen. Sie musste etwas tun − etwas, das vielleicht eine Wiedergutmachung für die Tode so vieler Barabels darstellen würde, die sie umgebracht hatte.


  Wie könnte man ihrer besser gedenken?


  »Diese hier möchte mit der Jadeschatten sprechen«, sagte sie zu Yage. Der Captain verzog unsicher das Gesicht, gab dann aber ihrem Kom-Offizier entsprechende Anweisungen.


  »Da drüben«, sagte sie und zeigte auf eine leere Kom-Station.


  Saba war sich der Blicke der Besatzung, die ihr folgten, sehr bewusst − wahrscheinlich war sie die auffälligste Nichthumanoide, die viele von ihnen seit Jahren von Nahem gesehen hatten −, als sie zur Station ging und leise sagte: »Mara, diese hier hat eine Idee.«


  Es gab eine leichte Verzögerung, bevor Mara Skywalker antwortete. »Ich höre, Zischer«, sagte sie. »Was immer du im Kopf hast, es ist sicher besser, als mehr oder weniger wahllos zu schießen und Lukes Triebwerksglühen zu beobachten.«


  »Siehst du den Sklaventransporter? Das ist ihre Beute. Wenn sie die verlieren, wird die Schlacht für sie ziemlich sinnlos gewesen sein.«


  »Willst du etwa, dass wir das Schiff abschießen? Saba, das können wir nicht tun. Er ist voll mit …«


  »Wir zerstören ez nicht«, unterbrach Saba sie, dann hielt sie inne, als sie die Waghalsigkeit dessen, was sie gerade vorschlagen wollte, noch einmal bedachte. Ihr Magen knurrte. »Diese hier möchte die Gefangenen befreien.«


  Diesmal war das Schweigen sogar noch länger. »Warte eine Sekunde«, sagte Mara schließlich. Am Rand des Bildes sah Saba, wie die Jadeschatten sich aus dem Kampf löste, dicht gefolgt von Meister Skywalkers X-Flügler. »Ich schalte dich in den Kommandoring.«


  Die Holoprojektoren begannen zu flackern und zeigten die Gesichter von Mara und Großadmiral Pellaeon. Saba trat beiseite, um Captain Yage auf den Sitz zu lassen.


  »Habe ich das gerade richtig gehört?«, fragte Pellaeon.


  »Saba möchte die Leute befreien, die in diesem Sklavenschiff sind«, sagte Mara.


  »Und was halten Sie davon?«, fragte der Großadmiral.


  »Ich halte es für ein gutes Vorhaben«, sagte Mara.


  »Was nicht bedeutet, dass es machbar ist«, erwiderte Pellaeon.


  »Nein, aber Saba hat ein gutes Argument. Dieses Transportschiff zu übernehmen, könnte viele Leben retten.«


  Der alternde Imperiale nickte, und sein dünnes weißes Haar bewegte sich in der Flüssigkeit. Sein Gesichtsausdruck blieb überwiegend hinter der Atemmaske verborgen.


  »Wie wollen Sie das anfangen?«, fragte er. »Das Schiff befindet sich auf der anderen Seite der Yuuzhan-Vong-Flotte.«


  »Genau«, sagte Saba. »Die Aufmerksamkeit ist nach vorn gerichtet, auf den Angriff. Die Nachhut wird verwundbar sein.«


  »Wir müssen immer noch an ihren Abfangschiffen vorbeikommen«, erklärte Mara. »Und die Nachhut würde nicht lange verwundbar bleiben. Es gibt da draußen eine erschreckende Menge von Großkampfschiffen. Ein Stoßtrupp würde bald schon umzingelt werden, Saba, und weit von jeder Verstärkung abgeschnitten.«


  »Und sie werden das Sklavenschiff nicht weiter nach vorn bringen, ehe sie sicher sind, dass sie uns besiegt haben«, sagte Luke und schaltete sich ebenfalls in das Gespräch ein.


  »Wäre das eine Möglichkeit?«, fragte Pellaeon. »Wir befinden uns ohnehin auf dem Rückzug.«


  »Zu gefährlich«, wandte Yage ein. »Wir würden ihnen Borosk überlassen müssen, damit sie uns das abnehmen, und es gibt keine Garantie, dass wir es je zurückerhalten werden.«


  Pellaeon nickte abermals, und Saba erhielt den deutlichen Eindruck, dass er die Diskussion mehr wie eine theoretische Übung, nicht wie einen ernsthaften Vorschlag betrachtete − obwohl sie auch spürte, dass er nichts lieber sehen würde als ein Gelingen ihres Plans.


  »Wir brauchen ein Opfer«, sagte sie. »Und wir müssen ez direkt inz Ziel bringen.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Yage und drehte sich leicht zur Seite, um die Barabel anzusehen, die sich über sie beugte. Aus dieser Nähe konnte Saba den Geruch der Frau deutlich wahrnehmen, aber er war nicht unangenehm.


  »Den Vong ist klar: Wir wissen, daz das ein Sklavenschiff ist. Vielleicht haben sie ez deshalb schon so früh im Kampf gezeigt. Sie benutzen ez, um unz wütend zu machen, um unsere Ehre herauszufordern. Sie sagen: Ihr seid bereits Sklaven. Ez ist nur eine Frage der Zeit.« Saba fuhr beim Gedanken an diese Beleidigung die stumpf geschliffenen Krallen aus. Verlegen über den Reflex verbarg sie die Hände hinter dem Rücken. Jedi-Ritter oder nicht, sie blieb offenbar immer auch eine Barabel. »Wir tun, wozu sie unz herausfordern. Wir greifen ez an.«


  »Aber wenn du davon ausgehst, dass sie uns mit diesem Schiff herausfordern, bedeutet das, dass sie eine Reaktion bereits erwarten«, sagte Mara.


  »Ja. Und wir tappen in die Falle.«


  »Ich glaube, ich fange an zu verstehen«, sagte Yage. »Wir schicken ein Schiff, das den Sklaventransporter angreift. Es wird besiegt, was aber als Ablenkung für einen ganz anderen Angriff dient, oder?«


  »Nein«, sagte Saba. »Ez ist der Angriff. Wenn das Schiff nicht vollkommen vernichtet wird, können sie die Besatzung gefangen nehmen. Sie werden sie nicht verschwenden.«


  Pellaeon lachte durch seine Atemmaske. »Bei den Ohren des Imperators − schlagen Sie vor, was ich denke, dass Sie vorschlagen? Sie sprechen nicht von einem Opfer, sondern von einem Köder.«


  »Von innen«, sagte Saba und nickte begeistert, »wird diese hier in der besten Position sein, daz Schiff zu übernehmen. Ez ist immerhin kein Kriegsschiff. Ez ist nicht viel mehr als ein Frachter. Ez braucht andere, die ez verteidigen.«


  »Und was dann?«, fragte Yage.


  »Wenn Saba das Hirn des Schiffs getötet hat«, sagte Mara, »geht es nur noch darum, die Gefangenen an einen sicheren Ort zu bringen.«


  »Diese hier denkt an einen alten Trick, der auf Barab I angewandt wurde«, sagte Saba. »Die beste Möglichkeit, einen Knochenbrecher zu vergiften, besteht darin, ihm lebende Hka’ka vorzuwerfen, die vergiftetes Vsst gefressen haben. Der Knochenbrecher schmeckt das Gift erst, wenn die Mahlzeit vorüber ist − und dann ist er schon so gut wie tot.« Sie zuckte die massiven, schuppigen Schultern. »Es ist kein besonders ehrenhafter Weg zu jagen, aber manchmal ist ez besser als zu sterben.«


  Die Miene des Großadmirals wurde ernst »Wenn Sie Erfolg haben, wird das die wildeste Mission, die ich je gesehen habe − und sie wird die Dankbarkeit des Imperiums für immer besiegeln.«


  »Luke?«


  »Ich nehme an, du willst dich beteiligen, Mara«, sagte Meister Skywalker und ignorierte das besorgte Pfeifen von R2-D2.


  »Die Jadeschatten würde gutes vergiftetes Vsst abgeben«, sagte sie. »Und sie hat einen Traktorstrahl, der sich als sehr praktisch erweisen könnte.«


  »Ich bin ebenfalls dabei«, sagte Danni, und ihr Kopf erschien über Maras Schulter.


  »Bist du sicher?«, fragte Mara mit leichtem Stirnrunzeln.


  »Saba und ich haben schon öfter zusammengearbeitet«, sagte sie, »und das hier wird eine wunderbare Gelegenheit sein, Yuuzhan-Vong-Biotechnologie aus der Nähe kennen zu lernen.«


  »Zu nahe für meinen Geschmack«, murmelte Yage. »Aber es ist Ihre Entscheidung.«


  Pellaeons Augen bewegten sich hinter der durchscheinenden Hülse seines Visiers. »Wenn wir das tun wollen, sollten wir anfangen«, sagte er. »Jede Minute Verzögerung bedeutet eine weitere Minute, in der meine Piloten da draußen sind und sich umbringen lassen. Wir müssen in sehr kurzer Zeit sehr viel erreichen, und ich denke, wir haben unser − was war es, Saba?«


  »Hka’ka«, sagte sie.


  »Unser Hka’ka gefunden«, schloss Pellaeon. »Ihr Jedi mögt verrückt sein, aber es sind imperiale Leben, die ihr retten wollt. Ich will nicht, dass irgendwas schiefgeht. Verstanden?«


  Saba, die sich an den nicht lange zurückliegenden massiven und tragischen Verlust ihres eigenen Volks erinnerte, konnte nur feierlich nicken.
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  Nom Anor erwachte von Schreien und der Erkenntnis, dass er selbst in den Tiefen von Yuuzhan’tar niemals sicher sein würde.


  Jahre der Dolchstöße − und das waren in einigen Fällen nicht nur metaphorische gewesen − auf seinem Weg nach oben hatten ihn gelehrt, einen leichten Schlaf zu haben. Es war eine Gewohnheit, die ihm gut gedient hatte; sie hatte ihm schon in den Jahren vor dem Exil mehrmals das Leben gerettet. Daher hatte er selbst hier in den Eingeweiden des Planeten das Coufee, das er sich aus einem weggeworfenen Korallensplitter geschnitzt hatte, ständig in Reichweite, wenn er schlief, und die Augenhöhle mit dem Plaeryn Bol ständig halb offen. Falls jemand dumm genug gewesen wäre, ihn während der Nacht anzugreifen, wäre diese Person innerhalb von Sekunden nach dem Eindringen in sein Schlafquartier gestorben.


  Nom Anors Reflexe hätten eine Woche zuvor beinahe jemanden aus seiner neuen Gruppe von Freunden umgebracht. Recht unerwartet, da er nichts getan hatte, um sich ihre Gunst zu erwerben, hatte Niiriit Esh ihn in der Nacht aufgesucht. In seinem üblichen halbwachen Zustand hatte er ihre Anwesenheit gespürt und war von der Schlafmatte gesprungen, hatte instinktiv eine Angriffsstellung angenommen und das Coufee gezogen, um dem vermeintlichen Angreifer die Kehle durchzuschneiden.


  Er hatte sich gerade noch rechtzeitig bremsen können. Das schwache Leuchten eines Kristalls hatte gezeigt, wie erschrocken sie war − und wie gekränkt. Stumm in ihrer Scham und nur mit einem schlichten Hemd bekleidet, war sie aus dem Raum gestürzt.


  In den paar Herzschlägen nach ihrer Flucht erkannte er verlegen, dass sie nicht bewaffnet gewesen war und dass in ihrer Absicht keine Feindseligkeit gelegen hatte. Alles andere als das.


  Aber das war ein paar Tage her; bei diesem Aufwachen gab es keine Zweifel: Er und die anderen Beschämten wurden angegriffen.


  Aus dem Lärm draußen schloss Nom Anor, dass der Schrei, der ihn geweckt hatte, der Todesschrei des Wachtpostens Yus Sh’roth gewesen war. Das war wirklich eine Schande, dachte er. Der ehemalige Gestalter war ein wichtiges Mitglied dieser Gemeinschaft von Beschämten gewesen. Dennoch, Nom Anor hatte weder die Zeit noch den Wunsch zu trauern. Tatsache war, Sh’roths Todesschrei gab den anderen vielleicht eine Chance zum Überleben, gab ihnen Zeit, sich auf die Eindringlinge vorzubereiten − wer immer sie sein mochten.


  Vielleicht, dachte er, war es nichts weiter als ein Einzelgänger, der zufällig über das Lager gestolpert und von Sh’roth überrascht worden war. Oder vielleicht hoffte eine andere Bande von Beschämten, einen Überfall durchführen zu können, während das Lager schlief, und ihr Essen zu stehlen …


  Aber nein. Er belog sich selbst. Das vertraute Geräusch zuschlagender Amphistäbe ließ keinen Zweifel mehr daran, dass es sich bei den Angreifern um Krieger handelte. Das Lager der Beschämten befand sich zu tief im Untergrund, als dass eine Patrouille es zufällig entdeckt haben konnte, und das konnte nur eins bedeuten: Diese Krieger, diese ausgebildeten Mörder, waren bewusst ausgesandt worden, um es zu eliminieren.


  Diese Erkenntnis war mehr als genug, um Nom Anor zum Handeln zu veranlassen. Er suchte rasch seine Sachen zusammen und verließ seine bescheidene Behausung, denn er wusste, dass er wahrscheinlich nie wieder zurückkehren würde. Draußen wurde er beinahe von jemandem umgerissen, der in wilder Panik an ihm vorbei- und den langen, spiralförmigen Flur entlangrannte, der sich durch den alten Lüftungsschacht nach unten zog. Wahrscheinlich I’pan, dachte er, denn er wusste inzwischen, wie gut es dem schlauen Dieb oft gelang, sich schwierigen Situationen zu entziehen.


  Nom Anor wartete eine Sekunde länger im Schatten und lauschte sorgfältig, ob jemand I’pan verfolgte. Aber niemand tauchte auf. Er hörte nur Schritte in der Ferne und gedämpfte Schreie. Er wusste nicht, wie viele Krieger es waren, aber sie hatten offenbar die Oberhand. Die Höhle füllte sich rasch mit den Geräuschen des Massakers an den Beschämten.


  Nicht an diesem Beschämten, nein, schwor sich Nom Anor und begann hinter I’pan her tiefer in den Schacht zu laufen, wo das Chuk’a überwinterte. Er wünschte seinen ehemaligen Kameraden einen raschen Übergang ins nächste Leben − falls sie denn eins erwartete. Die Beschämten hatten ihn ohne Frage gerettet, als er nach seiner Flucht vor Shimrras Zorn in einer sehr schwierigen Situation gewesen war. Er hatte länger durchgehalten, als er selbst erwartet hätte, indem er sich von Granitschnecken ernährte, aber schließlich wäre er dieser fremden Umgebung erlegen − getötet von einem Raubtier oder durch etwas so Einfaches und Dummes wie das Trinken giftigen Wassers. Er schuldete den Beschämten sein Leben, und dank ihrer Geschichten über die Jedi bestand eine große Chance, dass er ihnen auch seine Zukunft verdankte.


  Aber welche Zukunft würde er haben, fragte er sich, wenn er jetzt den Flur hinaufrannte und sich der Gnade eines Trupps bewaffneter Krieger auslieferte? Er war nur einer gegen eine unbekannte Anzahl.


  Er hatte schon zuvor ein paar Leuten sein Leben verdankt. Aber er war niemandem einen Tod schuldig.


  Mit diesem Gedanken nahm er einen Leuchtkristall von der Wand und eilte den sanft gebogenen Flur entlang in die Richtung, die I’pan genommen hatte. Bevor er jedoch nur ein Dutzend Schritte gemacht hatte, ließ ihn ein schriller Schrei innehalten. Er stand einen Augenblick still, schaute zurück in die Richtung des Schreis und wusste in seinem Herzen, dass er von Niiriit Esh gekommen war. Er zögerte, und sein neu gefundener Sinn für Verantwortung stürzte ihn in einen gewaltigen Konflikt. Niiriit mochte eine Beschämte gewesen sein, aber sie war immer noch eine Kriegerin, und sie wäre nie vor einem Kampf davongerannt. Sie hätte bis zum Tod gekämpft, für ihre Ehre, für Yun-Yammka, für …


  Er schüttelte heftig den Kopf. Nein, so stimmte das nicht. Er dachte immer noch in Begriffen, die er aus der Welt über ihnen kannte. Niiriit war keine Kriegerin mehr; sie war eine Beschämte. Sie hatte ihr Leben nicht für Yun-Yammka, den Schlächter, gegeben; sie hatte sich geopfert, um ihre Freunde zu retten, wie es die Jedi taten. Ihr Andenken verdiente die Wahrheit, selbst wenn es sich für ihn immer noch falsch anfühlte.


  Er drehte sich um und ging weiter den Flur entlang, wobei er praktisch die Blutgier des Todeskommandos riechen konnte.
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  Die gewaltige Masse eines alten Dreadnought der Katana-Klasse schob sich aus den unteren Umlaufbahnen, wo dieser seit dem Anfang des Kampfes gelauert hatte. Saba war mit dem Schiffstyp vertraut; sie kannte seine Geschichte gut. Dreadnoughts wie dieser waren Überlebende der Flotte, die Admiral Thrawn so wirkungsvoll gegen die Neue Republik eingesetzt hatte. Nun hatte man so viele seiner Funktionen wie möglich automatisiert und computerisiert, und das Schiff konnte mit einem Minimum an Besatzung operieren. Dennoch, dank ihres trägen Hyperraumantriebs und der schwachen Schilde waren solche Schiffe neueren gewaltig unterlegen, und Saba war überrascht, eins von ihnen immer noch in Betrieb zu sehen. Sie war nicht die Einzige.


  »Dieser Schrotthaufen wird uns nicht weit bringen«, hatte Mara gesagt, als sie den Dreadnought sah.


  »Genau das sollen Sie auch denken«, hatte Pellaeon über Kom gesagt. »Und außerdem soll er Sie auch nicht weit bringen.«


  Inzwischen hatte Saba das Schiff gewechselt und einen der braunen, leicht gepanzerten Overalls angezogen, die seit einiger Zeit für Jedi, die sich in einen Nahkampf mit den Yuuzhan Vong begaben, üblich waren. Danni Quee trug ebenfalls einen solchen Overall und saß nervös neben Saba, als sie der Diskussion über das Schiff lauschten, das sie in Position bringen würde. Sabas Klauen zuckten, so versessen war sie darauf, es denen, die ihr ihr Volk genommen hatten, zurückzuzahlen.


  Wie könnte man ihrer besser gedenken?


  »Ich habe dieses Schiff für einen Selbstmordschlag reserviert«, hatte der Großadmiral weiter erklärt. »Es ist dazu entworfen, zweimal zu sterben. Beim ersten Mal sieht der Feind ein selektives Feld von Fehlern und vorbestimmten Explosionen, die den Eindruck erwecken, als hätten die Triebwerke versagt. Dann, wenn es so aussieht, als drifte es antriebslos im Raum, erwacht es erneut zum Leben und überrascht alle.«


  »Hoffen Sie jedenfalls«, hatte Mara trocken eingeworfen.


  Pellaeon hatte in seinem Tank mit den Schultern gezuckt. »So ist es geplant. Wir hatten zuvor nie einen Grund, es zu benutzen.«


  »Die Grenze zwischen einem gefälschten Tod und einem echten ist dünn«, hatte Mara festgestellt.


  »Dessen bin ich mir bewusst«, hatte er nüchtern erwidert. »Deshalb ist die Besatzung auch auf ein absolutes Minimum reduziert. Wir haben ein paar alte Kampfdroidengehirne gefunden, die eingelagert worden waren − Imperator Palpatine fand sie, als Gouverneur Beltanes SD-Projekt vor Jahrzehnten zerfiel. Da wir alle Mittel brauchten, dachte ich, wir könnten beides verbinden und etwas Neues schaffen. Dieses Schiff kann sich praktisch selbst zum Ziel fliegen, einen glaubwürdigen Scheinangriff durchführen und dabei seine Besatzung am Leben erhalten, während die äußere Hülse ›stirbt‹. Dann führt es die zweite, verdeckte Operation entsprechend neuen Anweisungen durch. Das ganze Schiff ist im Prinzip nur eine hohle Hülse. Geplant war, es mit einer Staffel von TIE-Jägern und ein paar Sturmtruppen auszurüsten. Aber ich bin sicher, wir können auch Platz für andere Fracht machen.«


  Auf dem Weg zum Ziel, wusste Saba, würde diese »andere Fracht« die Jadeschatten sein, und außerdem ein reduziertes Kontingent TIE-Jäger. Wenn alles nach Plan ging, würde das leere Herz des Dreadnought − der ursprünglich Krieger von Braxant geheißen, aber hastig in Knochenbrecher von Braxant umgetauft worden war − auf dem Rückweg mit befreiten Sklaven gefüllt sein. Der Traktorstrahl der Jadeschatten sollte helfen, den Sklaventransporter und seinen Inhalt einzufangen, und Kraftfelder würden die Luft und die Fracht lange genug umschließen, damit das Schiff sich in Sicherheit bringen konnte, während die Jadeschatten und die Jäger seinen Rückzug deckten.


  So lautete jedenfalls der Plan. Er war, wie Pellaeon sagte, beinahe verrückt genug, um zu funktionieren. Saba schob alle Gedanken daran, was sie den Yuuzhan Vong antun wollte, wenn sich die Gelegenheit ergab, von sich. Stattdessen konzentrierte sie sich auf die Leute im Sklavenschiff. Nur sie zählten. Nicht Saba. Nicht, was sie verloren hatte.


  »Alles an Ort und Stelle«, erklang Jacens Stimme über das sichere Kom. »Du kannst andocken, Tante Mara.«


  Die Schubdüsen der Jadeschatten zündeten, damit Mara das Schiff in die gleiche Umlaufbahn bringen konnte, in der sich schon die Knochenbrecher befand. »Alles klar?«, fragte Mara.


  »Der erste Sprung ist programmiert, die Triebwerke sind heiß. Wir sind bereit, wenn du bereit bist.«


  Jacen hatte mitmachen wollen, sobald er von der Mission hörte. Pellaeon hatte jedoch abgeraten.


  »Sie sollten hierbleiben«, hatte der Großadmiral gesagt. »Ein verantwortungsvoller Anführer gehört nicht mitten ins Getümmel«


  Das hatte Jacen offenbar verblüfft. »Aber ich führe niemanden.«


  »Eines Tages werden Sie das tun«, hatte Pellaeon gesagt, »und Sie sind es denen, die Ihnen dann folgen werden, schuldig, für sie da zu sein, sowohl während eines Feldzugs als auch danach.«


  Diese Bemerkungen stellten ein Kompliment für Jacens Charakter dar, aber sie schienen ihn nicht dafür zu entschädigen, dass er bei der Mission nicht mitmachen durfte. Er hatte sich über die Worte des Großadmirals gefreut, aber dennoch nicht zurückbleiben wollen. Am Ende hatte er einen Kompromiss erzwungen. Er würde während der kunstvollen Täuschung der Knochenbrecher das menschliche Hirn hinter den Droidengehirnen sein, sicher verborgen in der Hülse des Dreadnought, und von dort aus dirigierte er nun die Operation. So hoch entwickelt die SD-Kampfdroiden auch gewesen waren, sie konnten es nicht mit einem Jedi aufnehmen, und Saba fühlte sich besser, weil sie wusste, dass sie sich wirklich darauf verlassen konnte, dass der Dreadnought tat, was er sollte. Sobald sie und Danni sich in dem Sklavenschiff befanden, würde es gut sein zu wissen, dass es draußen einen Ort gab, an den man fliehen konnte.


  Danni überprüfte die Drucksiegel an ihrer Ausrüstung zum tausendsten Mal, während die Jadeschatten sich langsam in das Flugdeck der Knochenbrecher manövrierte. Sie hatten genug Luft für sechs Stunden. Wenn sie bis dahin nicht wieder draußen waren, würden sie auf dem Sklavenschiff Bereiche mit entsprechendem Druck oder andere Wege zu atmen finden müssen.


  »Ez ist in Ordnung«, sagte Saba, als Danni begann, ihren Werkzeugrucksack noch einmal durchzugehen und sich zu überzeugen, dass sie nichts zurückgelassen hatte. »Denk doch an die Yammosk-Jagd.«


  »Das war einfach, verglichen mit dem, was wir jetzt tun wollen.« Danni sah viel jünger aus, wenn die Kapuze des Overalls ihr Haar verdeckte; sie hatte nicht einmal die Hälfte von Sabas Masse und wäre nicht einmal als Barabel-Kind durchgegangen. Aber Saba wusste, wozu diese Frau fähig war. Danni hatte schon einige Konfrontationen mit den Yuuzhan Vong überlebt. Einige witzelten sogar, sie sei eine Art Glücksbringer. Mit solchen Dingen kannte Saba sich nicht aus, aber sie wusste, dass Danni machtempfindsam war, und das würde sich zu ihrem Vorteil auswirken.


  Sie atmete in langen, tiefen Wellen und fühlte sich so lebendig und stark wie schon seit Monaten nicht mehr. Der Gedanke an diese Herausforderung war gleichzeitig aufregend und beunruhigend. Sie sagte sich, dass sie es schaffen konnten, aber sie wusste auch, dass sie es ohnehin versuchen musste, ganz gleich, wie die Aussichten auf Erfolg waren. Es war die einzige Möglichkeit für sie, je wieder frei zu sein.


  Lautes Scheppern kündigte an, dass die Jadeschatten den falschen inneren Rumpf des Flugdecks hinter sich gelassen und mit den schweren Greifern angedockt hatte, die auch das Schütteln überstehen sollten, das den Dreadnought während der ersten Stadien des Einsatzes erfassen würde. Über Maras Schulter konnte Saba zwei Reihen eng nebeneinanderstehender TIE-Jäger sehen, die von Energienetzen gepolstert wurden. Auf dem falschen Flugdeck befanden sich ältere TIE-Jäger, geflogen von weniger leistungsfähigen Droidengehirnen als Köder für die erste Phase des Angriffs.


  »Wir kommen aus dem Orbit«, sagte Jacen. Das Schiff mochte alt sein, aber die Trägheitsdämpfer waren die besten. Saba spürte überhaupt nichts, als alle Triebwerke zündeten. »Auf dem Weg zum Sprungpunkt.«


  »Guten Flug, Knochenbrecher«, erklang Großadmiral Pellaeons Stimme über das Kom. »Wir werden den Feind von hier unten aus so gut wie möglich beschäftigen.«


  »Danke, Gilad«, sagte Mara. »Achten Sie nur darauf, dass Sie hinterher noch da sind, um die Stücke aufzulesen.«


  »Den Gefallen tue ich Ihnen gerne.«


  Saba spürte eine Bewegung in der Macht, als kommunizierten Luke und seine Frau vertraulich − und dann gab es nichts mehr als die Stille des Hyperraums. Ihre Verbindung zum lebendigen Universum war verschwunden. Sie waren auf dem Weg.


  »Erster Sprung begonnen«, sagte Jacen.


  »Staulage optimal«, meldete sich eine Droidenstimme, tief, aber mit unangenehm nasalem Einschlag − die Stimme des Droidengehirns, das eine Aufgabe erledigte, für die normalerweise Tausende von Besatzungsmitgliedern gebraucht wurden. »Alle Systeme optimal.«


  »Erwartete Ankunftszeit?«


  »In sieben Komma fünf drei Standardminuten«, erwiderte der Droide. »Vollkommen optimal.«


  »Mehr als optimal wäre wohl nicht möglich, oder?«, fragte Jacen.


  »Gute Frage«, sagte Mara, strich sich das Haar aus dem Gesicht und lehnte sich auf ihrem dem Körper angepassten Pilotensitz zurück. »Wenn wir ein paar Sekunden schneller sein könnten, wäre das nur gut.«


  »Alles andere als optimal wäre Verschwendung«, erwiderte der Droide.


  Saba zischte leise über den ärgerlichen Pragmatismus des Droiden.


  »Ich wünschte, wir hätten ein paar von Lando Calrissians YVH-Droiden hier«, sagte Danni, die sich damit beschäftigte, die Verschnürung ihres Rucksacks zu überprüfen.


  »Da bist du nicht die Einzige«, sagte Mara säuerlich. »Sie könnten diesen SD-Hirnen zeigen, dass es besorgniserregendere Dinge gibt als eine Abweichung vom Zeitplan. Es ist wirklich schrecklich für einen Droiden, wenn er veraltet.«


  Jacen lachte leise, aber der Droide schwieg. Saba zischte abermals und lehnte sich zurück, um zu warten, die Klauen eingezogen und den Schwanz entspannt, nach außen hin ein vollendetes Beispiel von Jedi-Geduld. Nur andere Barabels hätten die Anzeichen von Nervosität bemerkt: die leichte Starre der Schuppen auf ihrem Rücken und das ruhelose Zucken ihrer inneren Augenlider. Nicht einmal ihre Jedi-Ausbildung konnte ihr die Nervosität vollkommen nehmen. Jage den Augenblick …
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  Der Tunnel, den das Chuk’a gegraben hatte, endete in einer komplizierten Reihe von Wirbeln und Schleifen, alle groß genug, um einen Erwachsenen durchzulassen. Es gab hier unten keine wirklichen Räume mehr, nur zufällige Kammern wie Blasen in Blorash-Gallert, wo das Chuk’a aufgehört hatte zu arbeiten. Der Leuchtkristall, den Nom Anor hochhielt, ließ seltsame Farben und ölige Reflexionen um ihn herumtanzen. Nom Anor bewegte sich sehr vorsichtig über die glatte Oberfläche, denn er wusste, wie scharf die Kanten sein konnten. Er war nicht sicher, wie weit diese Gänge führten, er wusste nur, dass die Oberseite des Chuk’a selbst sich am tiefsten Punkt des Gangs befinden würde. Dort würde das weiche Fleisch des Geschöpfs empfindlich sein, und dort bot sich eine Fluchtmöglichkeit.


  Als er tiefer in die Untergeschosse des Ortes vordrang, den er kurze Zeit als sein Zuhause betrachtet hatte, bemerkte er Atemgeräusche. Zunächst hielt er sie für das Echo seines eigenen Atems, aber die leisen, klatschenden Geräusche, die das Atmen begleiteten, ließen bald anderes vermuten. Er dämpfte den Leuchtkristall, bis dieser nur noch mattrot leuchtete, dann ging er auf die Geräusche zu.


  Als er um eine zerklüftete, scharfe Kurve schlich, sah er eine geduckte Gestalt, die am Boden einer Sackgasse hockte, gehüllt in die vertrauten Lumpen der Beschämten. Nom Anor spürte, wie er vor Erleichterung beinahe erschlaffte. Einen Augenblick hatte er befürchtet, ein Krieger sei geschickt worden, um ihm den Fluchtweg abzuschneiden.


  »I’pan, du Idiot«, sagte er. »Du hättest mich beinahe …«


  Er hielt inne, als sich die Gestalt ihm zuwandte. Es war nicht I’pan, sondern Kunra.


  Der beschämte Krieger stand halb auf, einen Brocken Yorikkorallen in der rechten Hand. Im rötlichen Licht sah es so aus, als befänden sich große schwarze Flecken auf dem Korallenbrocken.


  »Was willst du denn hier?«, fragte Kunra und versuchte nicht, die Bitterkeit zu verbergen, die er Nom Anor gegenüber empfand.


  »Ich könnte dir die gleiche Frage stellen«, sagte Nom Anor. »Aber ich nehme an, wir sind beide aus dem gleichen Grund hergekommen.«


  Der Krieger senkte den Blick, dann schaute er Nom Anor wieder an.


  »Das dort ist doch die Oberseite des Chuk’a, oder?«, fügte Nom Anor hinzu und zeigte auf den blutigen Fleck zu Füßen des Kriegers.


  Nachdem es seine Aufgabe erledigt hatte, blockierte das Chuk’a nun den Rest des Schachts und diente als eine Art Verschluss, der andere Bewohner dieser Unterwelt davon abhielt, sich von unten her zu nähern − und verhinderte, dass man von der Muschel aus weiter nach unten vordringen konnte. Diesen Verschluss zu öffnen würde Nom Anor und Kunra erlauben, sich davonzuschleichen, bevor die Krieger sie erreichten, und mit einigem Glück würde man ihnen vielleicht nicht weiter in die Tiefe folgen.


  Aber die »Kappe« des Chuk’a war fest mit der Seite des Schachts verbunden, und es war nicht leicht, es dazu zu veranlassen, dass es seine Anker zurückzog. Es gab eine weiche, schwammige Fleischschicht direkt unterhalb der festen Kappe, und irgendwo darunter befand sich der Nerv, der mit dem Gangliennetz des Geschöpfs verbunden war.


  Wenn man diesen Nerv stimulierte, würden sich die zahllosen Greiffortsätze der Kappe, die sich in den Stein gebohrt hatten, defensiv zurückziehen, und das Chuk’a würde aus dem Schacht fallen. Aus dem Blut an Kunras Hand und um seine Füße schloss Nom Anor, dass der ehemalige Krieger bei dem Versuch, den Nerv zu erreichen, bisher nicht viel Erfolg gehabt hatte.


  Kunra nickte zur Antwort auf Nom Anors Frage. »Aber es reagiert nicht. Ich kann es nicht erreichen.«


  »Lass es mich einmal versuchen.« Nom Anor trat vor, reichte dem Krieger den Leuchtkristall und zog sein Coufee aus dem Gürtel. Er tat das langsam und achtete darauf, dass Kunra die Klinge sehen konnte, bevor er sich vorbeugte und den fleischigen Teil des Tieres inspizierte. Dann machte er sich daran, mit der Spitze seines Coufee nach dem Nerv zu stochern. Es war nicht einfach; er war die ganze Zeit abgelenkt und fragte sich ununterbrochen, ob sich Kunra vielleicht von seiner Abneigung gegen den ehemaligen Exekutor dazu verleiten ließe, ihm mit dem Stück Yorikkoralle den Schädel einzuschlagen.


  »Ich kann nichts sehen«, sagte er. »Bring das Licht auf diese Seite.«


  Das Licht wackelte, als Kunra sich bewegte, dann wurde es wieder stabiler und kam aus dem richtigen Winkel. Nom Anor seufzte innerlich. Wir sind also wieder Verbündete, dachte er. Zumindest im Augenblick. Aber es gibt immer noch Dinge, die ich wissen muss.


  »Hast du sie hierhergeführt?«, fragte er, ohne sich umzusehen und Kunra anzusehen. »Die Krieger?«


  »Nein!« Kunra klang so entsetzt, dass Nom Anor tatsächlich keinen Zweifel mehr an der Ehrlichkeit des Exkriegers hatte. »Wie kommst du darauf?«


  Nom Anor zuckte die Achseln. »Wir beide sind offenbar die Einzigen, die entkommen sind, und ich weiß, dass ich sie nicht gerufen habe.« Er blickte auf. Kunras Gesicht war ein Durcheinander aus schlecht verheilten Narben und innerer Qual.


  »Ich war es nicht«, versicherte der ehemalige Krieger. »Ich weiß nicht, wieso sie hier sind. Ich konnte entkommen, weil …« Er zögerte einen Augenblick, dann zwang er die Worte heraus. »Ich war bei Sh’roth, als sie kamen. Während sie mit ihm kämpften, bin ich … davongerannt«


  Nom Anor betrachtete Kunra einen Augenblick länger, dann machte er sich mit nur einem knappen Nicken wieder an die Arbeit. Davongerannt. Das erklärte alles: warum Kunra genug Zeit zur Flucht gehabt hatte, und warum er überhaupt zum Beschämten geworden war. Krieger rannten nicht davon, ganz gleich, in welcher Situation, aber nach Kunras Miene zu schließen, war das hier nicht das erste Mal, dass er sich feige gezeigt hatte. Er hatte wahrscheinlich Glück gehabt, beim ersten Mal nur mit einer Degradierung zum Beschämten davongekommen zu sein.


  »Was, glaubst du, hat sie hierhergeführt?«, fragte er. Er musste sich einfach fragen, ob jemand ihn an die Autoritäten verraten hatte. Wenn Shimrra gehört hätte, dass er noch lebte, hätte er genau das getan: einen Trupp von Kriegern ausgeschickt, um den ehemaligen Exekutor mitten in der Nacht töten zu lassen.


  »Was wohl?«, fragte Kunra, der nach dem Themenwechsel nun wieder lebhafter geworden war. »Das Einzige, wovor die hohen Kasten Angst haben: die Ketzerei.«


  Nom Anor musste zugeben, dass das vernünftig klang. Die Priester würden die Jedi-Sekte ebenso wenig tolerieren wie Shimrra die Jedi selbst, vielleicht sogar noch weniger. Beschämte, die die Ketzerei predigten, stellten einen Feind im Inneren dar, und sie auszulöschen hätte Priorität. Aber wenn das wirklich der Fall war, warum hatte Nom Anor dann, bevor er in Ungnade gefallen war, nie von solchen Razzien in der Unterwelt von Yuuzhan’tar gehört? Er nahm an, die Antwort auf diese Frage lag in der unklaren Art, wie sich die Botschaft verbreitete: Selbst wenn Shimrra einen Ketzer gefangen nahm, würde dieser ihm bestenfalls zwei oder drei andere ausliefern können, die ihn ihrerseits nirgendwohin oder im Kreis herumführen würden. Es gab keine klare Spur − wie Nom Anor selbst bezeugen konnte. Er hatte versucht, eine zu finden, und versagt.


  Vielleicht waren es sogar seine eigenen Ermittlungen gewesen, die zum ersten Mal eine klare Spur hinterließen, der die Häscher folgen konnten. Vielleicht war er selbst es gewesen, der den anderen Beschämten einen verfrühten Tod gebracht hatte, weil er einen Weg finden wollte, ihren Glauben für seine Zwecke zu nutzen. Die Ironie wäre nicht abzustreiten. Falls sie das untere Ende des Schachts nicht öffnen konnten, würde er hier in einer Falle sitzen, die er sich unbeabsichtigt selbst gestellt hatte.


  Frustration ließ ihn das Coufee tiefer unter die Kappe des Chuk’a bohren, bis sein rechter Arm bis zum Ellbogen in das Fleisch eingetaucht war, schwarz vor Blut und anderen Flüssigkeiten. Endlich spürte er, wie das Geschöpf mit einem Zucken reagierte, und wusste, dass er nahe am Nerv sein musste. Er bohrte die Klinge noch tiefer hinein, und nun spürte er ein deutlicheres Beben des Chuk’a. Noch ein Drehen, und das Gewebe um seinen Arm zog sich zusammen wie ein angespannter Muskel. Er fürchtete, dass seine Finger gebrochen würden oder − noch schlimmer − er die einzige Waffe verlieren könnte, die er hatte, und zog das Coufee rasch heraus. Dunkles Blut spritzte, und die Kappe zitterte noch heftiger.


  Kunra schien erleichtert zu sein.


  »Hast du so etwas schon öfter gemacht?«, fragte er, den Ansatz eines Lächelns auf seinen narbigen Lippen.


  Nom Anor wollte gerade zugeben, dass er in seinem ganzen Leben noch nichts Vergleichbares getan hatte, als der Boden unter ihnen plötzlich verschwand und sie beide in den Schacht stürzten.
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  Nicht weit entfernt von der Jadeschatten konzentrierte sich Jacen Solo vor allem auf die Gegenwart, nicht auf die Zukunft. In den Minuten bis zum Ende des Sprungs würde er viel zu tun haben: Er musste sich mit den Systemen vertraut machen, Droidengehirne programmieren, Köderstrategien analysieren und zahllose Prüfungen eines Systems vornehmen, mit dem er sich nicht auskannte. Es war zeitaufwändig, aber nötig. Sobald er den Befehl zum Sprung gegeben hatte, hatte der Einsatz wirklich begonnen, und später würde es keine Zeit mehr geben, um sich zu überzeugen, ob alles in Ordnung war.


  Eingeschlossen im Cockpit eines nicht mehr flugfähigen TIE-Jägers, der seinerseits in einem Energienetz hing, das dicht genug war, um einen Kometen aufzuhalten − all das war zusammen mit der Jadeschatten und vielen TIE-Jägern im Bauch der Knochenbrecher von Braxant untergebracht −, verfügte er über eine elektronische Verbindung zum Gehirn des Dreadnought und war imstande, jede Bewegung des Schiffs zu überwachen. Er kam sich vor wie ein phindianscher Puppenspieler, der Lichteffekte einsetzte, um Schatten, die mehrfach größer waren als er selbst, auf einen Schirm zu werfen. Er konnte nur hoffen, dass sich die Yuuzhan Vong tatsächlich täuschen ließen. Wenn nicht, würde der Dreadnought nicht lange standhalten und die Mission tatsächlich sehr kurz sein. Das Schiff hatte nur diese einzige Überraschung; sobald ihnen die geglückt war, waren sie auf sich gestellt und würden sich auf ihr Glück verlassen müssen. Und obwohl seine Familie für ihr Glück bekannt war, wollte er den Erfolg seiner Mission lieber nicht nur darauf aufbauen. Der Tod von Anakin hatte ein und für alle Mal bewiesen, dass man nicht ewig Glück haben konnte.


  Die Sekunden vergingen, während Jacen seine Überprüfungen in letzter Minute fortsetzte. Die Aufgabe war recht kompliziert, aber sie beanspruchte nur den analytischen Teil seines Hirns. Ein anderer Teil − der intuitivere − wandte sich Danni und Saba in der Jadeschatten zu. Als er sie und ihre eigenen Vorbereitungen aus der Ferne beobachtete, erkannte er plötzlich, wie wenig er zur Mission selbst beitrug: Er war vor allem hier, um zu überwachen, was die SD-Hirne taten. Dennoch, er glaubte, dass es für ihn wichtig war, zumindest bei einem Teil der Mission dabei zu sein. Und das glaubte er aus einem Grund, den er bisher sogar vor sich selbst verborgen hatte …


  Dannis Nervosität hatte ihn tief berührt. Sie besaß kein Lichtschwert und hatte nicht die vollständige Ausbildung eines Jedi-Ritters: Sie würde sich auf dieser Mission im Bauch des Sklavenschiffs am Ende auf Saba verlassen müssen, aber sie nahm dennoch daran teil, und wegen dieses Muts empfand er noch größere Zuneigung zu ihr. Er erinnerte sich lebhaft an den Augenblick, als sie darauf warteten, dass Captain Yage an Bord der Jadeschatten kam. Es hatte da etwas zwischen ihm und Danni gegeben, eine Art von Verbindung. Nun fragte er sich, ob das nur aus der Langeweile entstanden war. Oder stellte es einen Beweis intensiverer, echter Gefühle dar? Jacen konnte nicht abstreiten, dass er kurz nach Dannis Rettung vor den Yuuzhan Vong auf Helska 4 eine jungenhafte Schwärmerei für sie entwickelt hatte, aber das war eine flüchtige, unbedeutende Sache gewesen. Er hatte es den Umständen zugeschrieben und den Impuls leicht wieder in den Hintergrund drängen können. Aber nun waren diese Gefühle zurückgekehrt, und es beunruhigte ihn mehr als alles andere, dass es nur so wenig gebraucht hatte, um sie erneut zu wecken.


  Wenn diese Mission vorüber war, würde er die Situation näher erkunden müssen. Und selbstverständlich vorsichtig. Er hatte sich als Pilot bewiesen, als Krieger und − wie zumindest einige sagen würden − als Jedi, aber wenn es um Herzensangelegenheiten ging, war er vollkommen unerfahren.


  »Sprung beendet«, verkündeten die Droidengehirne und rissen ihn aus seinen Gedanken.


  »Äh − wir haben den halben Weg hinter uns«, sagte Jacen rasch zu den anderen und fragte sich, ob dieses leichte Zögern nicht bereits etwas von seinen Gedanken verriet. Seine Finger flogen über die Schalter und Knöpfe, dann programmierte er den zweiten Sprung. Die Position der Instrumente in dem TIE-Cockpit war anders als das, woran er gewöhnt war, aber nicht radikal anders.


  »Das klingt einfach optimal«, sagte Mara aus dem Cockpit der Jadeschatten, nicht weit entfernt von der Stelle, wo er sich befand.


  »Korrekt«, erwiderte das Droidengehirn. Es war nicht darauf programmiert, Sarkasmus zu erkennen.


  Jacens Kurs entsprach dem der Droidengehirne. Solange das Sklavenschiff die Position nicht radikal verändert hatte, sollten sie direkt über ihm aus dem Hyperraum kommen Er genehmigte den Sprung. Die Instrumente zeigten, dass die Triebwerke wieder erwachten. Dank des Energienetzes hatte Jacen weiterhin das Gefühl, dass sie sich überhaupt nicht bewegten.


  »Wir sind auf dem Weg«, informierte er die Passagiere der Jadeschatten. »Wir sollten bald da sein.«


  »In sieben Komma vier sieben Standardminuten«, informierte das Droidengehirn alle. »Taktische Systeme aktiv. TIE-Lockvögel bereit zum Abschuss. Schildgeneratoren programmiert. Rumpfdetonatoren scharf.«


  Die Droidengehirne gingen jede Minute ihre Checklisten erneut durch. Jacen fühlte sich halb hypnotisiert von diesem Mantra, und wieder glitten seine Gedanken davon. Wieder musste er an Danni denken, und er stellte sich das Cockpit der Jadeschatten vor, wo sie und Saba zusammen mit Mara darauf warteten, dass die Mission wirklich begann. Ihr Atem wurde schwerer, als die Spannung wuchs. Aber in dieser Spannung lag auch eine Spur von Erregung − und das war ansteckend. Jacen konnte spüren, wie sich auch sein Herzschlag ein wenig beschleunigte und seine Handflächen anfingen zu schwitzen …


  Er war dankbar, als das Droidengehirn ihre bevorstehende Ankunft meldete. Er beschäftigte sich mit doppelten und dreifachen Überprüfungen der Systeme der Knochenbrecher und überzeugte sich noch einmal, dass alles gut verschlossen und versiegelt war − sein eigenes Gehäuse eingeschlossen.


  »Es geht los«, sagte er übers Kom. »Haltet euch fest. Es wird rau werden.«


  »Ich bin sicher, du passt gut auf uns auf, Jacen«, sagte seine Tante. Er lächelte verlegen.


  Nicht, wenn ich mich nicht auf das konzentriere, was ich tue, dachte er.


  »Fünf Sekunden«, verkündete das Droidengehirn. »Status: optimal. Drei. Zwei. Eins.«


  Das Weiß des Hyperraums bildete Streifen, die wieder zu Sternen zusammenschnurrten, als der Dreadnought mit der Subtilität eines Asteroiden in den Echtraum zurückkrachte. Sensoren erfassten die Bereiche in unmittelbarer Nähe und suchten nach dem Sklavenschiff. Sobald sie es gefunden hatten − beinahe genau dort, wo es sein sollte −, erfassten die Geschütze des Dreadnought das Ziel und begannen, auf die Tentakel zu schießen. Zur gleichen Zeit stieg die Staffel von Lock-TIE-Jägern vom Flugdeck auf und griff ebenfalls an.


  Dies war eine wichtige Phase der Operation, und Jacens Unruhe wuchs dementsprechend. Der Angriff musste intensiv genug sein, um die Yuuzhan Vong zu überzeugen, dass er eine ernste Gefahr darstellte, aber er durfte das Sklavenschiff nicht schwer beschädigen. Sie wollten auf keinen Fall, dass es aufriss und der Inhalt sich in den Raum ergoss.


  Aber diese Gefahr schien kaum zu bestehen. Der Sklavenfrachter war gegen einen Angriff gepanzert, und die Tentakel waren zäh. Das Schiff verfügte zwar nicht über Plasmageschütze, um sich zu verteidigen, und die Dovin Basale reagierten nicht auf die gleiche Weise wie die von Kampfschiffen, aber Korallenskipper starteten schon bald von Schiffen in der Nähe und beschleunigten, um den Angriff abzufangen. Jacen sah sich das alles besorgt auf den Schilden an, die ihn umgaben, und ballte die Fäuste: Es war unmöglich, so tief im feindlichen Territorium nicht nervös zu sein, wenn nur so wenig zwischen Erfolg und vollkommener Vernichtung stand.


  Aber darum ging es schließlich. Sie taten so, als wären sie auf einer Selbstmordmission, und die Yuuzhan Vong würden den Einsatz instinktiv als solchen akzeptieren. Es passte hervorragend zu ihrer Philosophie. Die Arroganz dieser Spezies ließ offenbar nicht zu, dass die Vong aus ihren Fehlern lernten − oder auch nur akzeptierten, dass andere vielleicht anders dachten als sie selbst.


  Die Droidengehirne waren hier in ihrem Element. Überall im Schiff verteilt, aber durch ein Hochgeschwindigkeitsnetz miteinander verbunden, schossen sie Turbolaser ab und lenkten Energie auf Schilde, während sie den schlichteren TIE-Jäger-Gehirnen Ziele zuwiesen. Selbst als ein einzelnes Geschoss sich durch die Schilde zwängte und eins der Gehirne beschädigt wurde, störte das den Betrieb nicht. Das hier war ein Kampf, dachte Jacen, und Verluste wurden erwartet. Die Droiden hielten das Rucken und Wackeln des Dreadnought wahrscheinlich für einen Hinweis, dass sie gute Arbeit leisteten.


  Zwei TIE-Jäger wurden beinahe sofort abgeschossen, als die Skips erschienen; weitere drei wurden in der nächsten Minute getroffen. Die restlichen Jäger konnten einen der Tentakel des Sklavenschiffs schwer beschädigen, während die Knochenbrecher selbst drei Korallenskipper erwischte, indem sie die Stotter-Technik anwandte, die Jacen den Droidenschützen einprogrammiert hatte. Einen kurzen Augenblick sah es aus, als könnten sie länger aushalten als erwartet, aber dann wendete sich das Blatt, und die TIE-Jäger wurden mit tödlicher Präzision zerstört.


  Innerhalb von Minuten war auch der letzte imperiale Jäger von zwei konvergierenden Plasmaströmen aus dem Raum gerissen worden. Die brennende Trümmerwolke war kaum verschwunden, als sich der Angriff auch schon dem Dreadnought selbst zuwandte und das Schiff aus allen Richtungen beschossen wurde. Die Droidengehirne drehten die Knochenbrecher, als planten sie zu fliehen. Skips fegten um sie herum, schossen Salve um Salve auf ihre Schilde ab. Explosionen erschütterten das große Schiff, als einem Schild nach dem anderen gestattet wurde zusammenzubrechen. Trümmer spritzten in den Raum, als einer der Hyperraumantriebe explodierte, und selbst Jacen in seiner schützenden Kapsel wurde hin und her geschüttelt wie ein Würfel in einem Becher. Trotz des doppelten Rumpfs wurde genügend Energie weitergeleitet, um ihn durchzurütteln. Das stetige Surren der Generatoren der Knochenbrecher geriet ins Stottern, und der Kurs des Schiffs wurde unsicher.


  Das war alle Ermutigung, die die Yuuzhan Vong brauchten. Sie wussten, dass sie gesiegt hatten, und lenkten Ströme von Plasmafeuer auf die geschwächten Punkte entlang dem Rumpf. Lasergeschütze explodierten, Deflektorschildprojektoren gingen in Flammen auf, als Luft aus den schnell Druck verlierenden Decks austrat; die spitze Nase des Dreadnought riss auf, als wären die Kommandodecks getroffen. Die künstliche Schwerkraft versagte ebenso wie die verbliebenen Antriebe. Dann wurden die Reservegeneratoren direkt getroffen, und bald klaffte ein gewaltiges Loch in der Seite des Schiffs und ließ Luft und noch mehr Trümmer in die Leere austreten.


  Dann war es vorüber. Die Generatoren brachen zusammen, und die Droidengehirne schalteten sich ab − immerhin war Jacen da, um sie, wenn nötig, wieder einzuschalten. Etwas ächzte tief und lange, als der Dreadnought in einen Zustand der Trägheit verfiel.


  Nun wurde es in dem geheimen Herzen des Schiffs vollkommen still. Jacen hielt, ohne es zu bemerken, die Luft an und spürte, dass die TIE-Jäger-Piloten und seine Freunde auf der Jadeschatten das Gleiche taten. Dies war der Augenblick, der entschied, ob die Mission scheitern oder Erfolg haben würde. Wenn die Yuuzhan Vong vermuteten, dass das Schiff nicht wirklich tot war, würden sie in dieser Hinsicht sehr schnell nachhelfen.


  Für den Rest des Universums sah es so aus, als hätte die Knochenbrecher von Braxant ihre Jäger bei einem vergeblichen Angriff verbraucht und wäre selbst manövrier- und kampfunfähig geschossen worden. Da alles abgeschaltet war, gab es keinen Hinweis darauf, dass eine weitere Staffel auf den Befehl zum Start wartete, zusammen mit der Jadeschatten, Jacen in seinem TIE-Cockpit und den Droidengehirnen. Alles hing davon ab, eine perfekte Illusion zu liefern.


  Jacen hatte nur zwei Holocams auf dem Rumpf, die ihm Daten sandten. Er konzentrierte sich auf die Bilder − eins zeigte den Riss im Rücken des Dreadnought, das andere den Blick vom Heck über das Schiff hinweg. Sterne drehten sich um die Knochenbrecher; die letzte Explosion hatte sie in diese überzeugende taumelnde Bewegung versetzt.


  Es war Mara, die schließlich das Schweigen brach. »Wie sieht es aus, Jacen?« Ihre Stimme war kaum ein Flüstern.


  »Noch nichts Schlüssiges«, erwiderte er ebenso leise. »Sie schießen nicht mehr, was gut ist, aber das Sklavenschiff ist im Augenblick auch nicht zu sehen.«


  »Diese hier findet die Stille überzeugend«, sagte Saba.


  Jacen lauschte. Es war unmöglich, im Vakuum zu hören, also würde er auf diese Weise nicht herausfinden können, was die Yuuzhan Vong taten. Aber die Stille ließ vermuten, dass Saba recht hatte: Die Yuuzhan Vong hatten den Angriff abgebrochen. Was als Nächstes geschehen würde, wussten sie noch nicht, aber es gab eigentlich nur eine Möglichkeit.


  »Also gut«, sagte er. »Alle auf ihre Positionen. Ich klicke euch an, wenn ich etwas Definitives weiß.«


  Jacen dehnte seine Wahrnehmung in der Macht aus. Viel Glück, sendete er zu Danni und Saba. Er wusste nicht, ob sie den Gedanken empfangen hatten; vielleicht waren sie zu beschäftigt, um zu reagieren.


  Er nahm ein leichtes elektromagnetisches Summen wahr, als die Luftschleuse der Jacht zu arbeiten begann, bezweifelte aber, dass jemand außerhalb des Schiffs das bemerken würde. Und wenn − Schiffe brauchten Zeit, bis sie vollkommen tot waren. Es konnte immer noch einzelne Bereiche mechanischen Lebens geben, die weitertickten. Vielleicht gab es sogar Überlebende …


  Ein Schatten bewegte sich über die Schirme vor ihm. Jacen erstarrte, obwohl er wusste, was zu erwarten war. Die träge Drehung der Knochenbrecher um ihren Schwerpunkt brachte das Sklavenschiff langsam wieder in Sicht − und tatsächlich sah es jetzt viel größer aus als zuvor.


  Jacen klickte einmal, um zu bestätigen, dass alles nach Plan verlief. Eine Sekunde später durchlief ein gewaltiger Ruck den Dreadnought. Jacen befürchtete, dass dieses eine beinahe unmerkliche Klicken sie verraten hatte, bis ihm klar wurde, dass der Ruck vom Dovin Basal des Sklavenschiffs verursacht worden war, der die Knochenbrecher packte.


  Alles verläuft nach Plan, sendete Mara. Mithilfe der Macht vermittelte sie allen an Bord eine Spur von Ermutigung.


  Ein weiterer Ruck folgte, begleitet vom Geräusch sich verziehenden Metalls. Jacen fürchtete um die strukturelle Integrität des Schiffs; es war nicht dazu gebaut, solche Belastung seines Rahmens ohne Trägheitsdämpfer zu verkraften. Aber zum Glück hielt es.


  Als sich alles wieder beruhigte, bewegten sich die Sterne nicht mehr so schnell, und das Sklavenschiff rotierte ebenfalls, durch die Yuuzhan-Vong-Version künstlicher Schwerkraft an den Rumpf der Knochenbrecher gebunden. Es bewegte sich mit den Tentakeln voraus auf den Dreadnought zu, wie ein Geschöpf aus einem Albtraum.


  Wieder klickte Jacen und fügte diesmal Worte hinzu.


  »Sie haben uns«, sagte er. »Und unser freundliches Sklavenschiff kommt schnell näher.«


  »Irgendeine Spur von den Jägern?«, fragte Mara.


  »Ich denke, wir können davon ausgehen, dass die meisten zu ihren Großkampfschiffen zurückgekehrt sind«, antwortete er. »Sie haben nur genug zurückgelassen, um …«


  Eine Stimme über das Kom schnitt ihm das Wort ab. Die Receiver des Dreadnought waren immer noch intakt, auch wenn man ihnen nicht gestattete zu senden.


  »Hier spricht Kommandant B’shith Vorrik«, sagte eine raue Yuuzhan-Vong-Stimme. Jacen war verblüfft. Die Villips der Yuuzhan Vong kommunizierten zwar untereinander, konnten aber nicht über elektromagnetische Frequenzen senden, solange sie nicht durch ein Oggzil modifiziert wurden. Der einzige Grund, so etwas zu benutzen, bestand darin, mit dem Feind sprechen zu wollen − und das wurde durch Vorriks nächste Worte bestätigt: »Alle Ungläubigen werden sich sofort ergeben, oder sie werden vernichtet.«


  Jacen erschrak. Der Kommandant wusste, dass sie da waren. Der Plan hatte versagt, es war alles umsonst gewesen!


  Warte, Jacen, sendete Mara, die seine Verzweiflung spürte.


  »Wir haben nicht vor, uns zu ergeben und Sklaven zu werden«, erklang nun eine andere Stimme.


  Die Worte kamen von Großadmiral Gilad Pellaeon. Jacen hätte beinahe laut gelacht: Das Ultimatum der Yuuzhan Vong war an die Imperialen gerichtet gewesen, nicht an die Knochenbrecher.


  »Liefern Sie uns die Jedi aus, denen Sie Zuflucht gewährt haben«, fuhr Vorrik fort.


  Jacen lächelte grimmig in sich hinein. Die Taktik, die sie den Imperialen beigebracht hatten, war offenbar nicht unbemerkt geblieben.


  »Warum sollten wir Leute ausliefern, die uns helfen?«, erwiderte Pellaeon.


  »Was nützt Hilfe, wenn sie nur zu Ihrer Vernichtung führen wird?«, antwortete Vorrik.


  »Sie haben uns ohne Provokation angegriffen«, sagte Pellaeon. »Es kommt mir so vor, als hätten Sie unsere Vernichtung ohnehin geplant.«


  »Die Anwesenheit der Jedi ist Provokation genug«, knurrte Vorrik. »Ihr Widerstand ist Provokation! Ihre Existenz ist Provokation! Und jetzt schalten Sie Ihre Waffen ab, Ungläubiger, und ergeben Sie sich.«


  »Ich habe eine bessere Idee«, sagte Pellaeon ruhig. »Sie verlassen das System, solange Sie noch dazu in der Lage sind.«


  Jacen wusste, dass der Großadmiral versuchte, Zeit zu schinden − oder er wollte, dass es so aussah, als täte er das. Da der Dreadnought rings um ihn her abgeschaltet war, wusste er nicht, in welcher Verfassung die imperialen Streitkräfte waren, aber er nahm an, dass Pellaeon immer noch dem ursprünglichen Plan folgte, der darin bestand, es so aussehen zu lassen, als zögen sie sich zurück. B’shith Vorriks Ankündigung war vermutlich nichts als ein Versuch, die Dinge zu beschleunigen.


  Das Lachen des Yuuzhan-Vong-Kommandanten dröhnte aus den Empfängern. »Wenn Sie hofften, dass der feige Angriff auf unsere Nachhutflanken den Verlauf dieser Schlacht ändern würde«, sagte er, »dann sollten Sie wissen, dass er versagt hat. Ihr Überleben hängt allein von meinem guten Willen ab, Sie Narr.«


  Großadmiral Pellaeon zögerte gerade eben genug, um einen erschütterten Eindruck zu vermitteln.


  »Ich glaube nicht, dass es in der gesamten Kultur der Yuuzhan Vong auch nur eine einzige Unze guten Willens gibt«, sagte er schließlich. In seiner Stimme lag ein Zittern. Jacen musste zugeben, dass der Großadmiral seine Rolle gut spielte. »Wir würden lieber sterben, als uns Ihnen zu unterwerfen, Vorrik.«


  »So soll es sein«, sagte Vorrik und lachte abermals. »Und möge Yun-Yammka eure Leichen ebenso verschlingen wie eure Seelen.«


  Der Yuuzhan-Vong-Kommandant fügte noch etwas hinzu, aber Jacen hörte nicht mehr hin. Ein leises Klicken zeigte an, dass Saba und Danni in Position waren und sich darauf vorbereiteten, zum Sklavenschiff überzusetzen.


  Übersetzen! Jacen schüttelte den Kopf. Wenn das kein Euphemismus war … Er spürte, wie sich Mara seinen guten Wünschen für Saba und Danni anschloss, als sie sich irgendwo am beschädigten Rumpf der Knochenbrecher darauf vorbereiteten zu tun, was sie tun mussten.


  Er spürte, wie sie aufbrachen, spürte ihre plötzlich wachsende Unruhe, als die Tentakel näher kamen. Dann wurden ihre Macht-Signaturen gedämpft von den vielen anderen im Bauch des Sklavenfrachters. Sie befanden sich vollkommen außerhalb seiner Reichweite, und er konnte die Situation nicht mehr beeinflussen − ebenso wenig wie Pellaeons Kampf rings um Borosk. Von jetzt an konnte er nur noch auf ein Zeichen warten und hoffen.
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  Als das Maul einer der überlebenden Tentakel des Sklavenschiffs auf sie zukam, hätte Saba Sebatyne beinahe die Nerven verloren. Ein zwei Meter breiter, starker Schließmuskel, der sich in die Löcher im Rumpf des Dreadnought schob, war genug, um selbst die Stärksten ins Wanken zu bringen.


  Pellaeons Leute hatten aus der Leichenhalle eines Sternzerstörers ein paar Leichen requiriert und sie rings um das angeblich von einem feindlichen Treffer gerissene Loch platziert. Saba war bedrückt wegen der Familien der toten Soldaten, aber sie wusste auch, dass es für ihren Einsatz wichtig war. Ein totes Schiff ohne Leichen an Bord wäre verdächtig und würde ihren Plan gefährden.


  Die Tentakel verschwendeten jedoch keine Zeit mit den Leichen; sie übergingen das tote Gewebe und suchten weiter nach etwas Nützlichem. Sie schoben sich tiefer in die aufgerissene Hülle und suchten nach allem Lebendigen − ganz gleich, was es war. Danni erbleichte hinter ihrem Gesichtsschutz, als einer sich blind näher tastete, aber sie wich nicht zurück.


  Ebenso wenig wie Saba. Die Barabel vertraute sich der Macht und ihrem Druckanzug an, stieß sich leicht von ihrem Versteck aus ab und auf einen der Tentakel zu. Überraschend schnell bemerkte der Tentakel sie und wechselte die Richtung, um sie zu holen. Sie spannte sich an, als sie daran denken musste, wie die anderen Barabels vor Monaten aus dem Sklavenschiff gefallen waren. Sie schloss die Augen und unterdrückte diese Erinnerung: Das hier war nicht der Zeitpunkt, solchen Schmerz noch einmal zu erleben. Sie brauchte ihren Verstand, sie musste sich auf ihren Auftrag konzentrieren.


  »Für die Barabels«, flüsterte sie. »Für ihr verlorenes Zuhause.«


  Sie zwang ihre Muskeln, sich zu entspannen, als das Maul des Tentakels sie aufnahm und sie eine rutschige, gerippte Röhre entlang zum Frachtraum des Schiffs transportiert wurde. Frachtraum? Soll das ein Witz sein? Es war der Bauch des Sklavenschiffs, und sie wurde gerade von ihm gefressen, wobei die Muskelbewegungen des Tentakels sie heftig durchrüttelten.


  Die Kontraktionen rings um sie her wurden intensiver, als sie sich dem Ende des Tentakels näherte. Sie fragte sich kurz, ob Danni hinter ihr war, aber sie hatte keine Zeit, sich umzudrehen. Sie war zu sehr im Augenblick gefangen und darin, was sie erlebte, um etwas anderes wahrnehmen zu können. Dennoch, sie hätte gerne in der Macht nach Danni getastet, nur um sie berühren und ein wenig Trost finden zu können. Nur eine Hand nach ihr ausstrecken zu können, hätte all das viel erträglicher gemacht.


  Dann war es abrupt vorbei, und sie fiel in etwas, das sich wie eine dicke, schwabbelige Masse anfühlte. Mehrmals schlugen festere Klumpen gegen ihr Gesicht und den Körper, so heftig, dass sie um ihren Gesichtsschutz fürchtete. Aber als sie schließlich nicht mehr weitertransportiert wurde, stellte sie erleichtert fest, dass das durchsichtige Material intakt war.


  Sie schnappte nach Luft und spürte Schmerzen in ihren Rippen. Nichts schien gebrochen zu sein, aber sie hatte zweifellos Prellungen. Rings um sie her herrschte ein gleichmäßiges Infrarotleuchten − leider zu diffus oder gedämpft, als dass sie viel hätte erkennen können. Sie spreizte die Beine, um sich zu orientieren, und spürte Gegenstände, die von allen Seiten gegen sie drückten. Ihre Finger suchten Halt, aber sie rutschten in dem schwabbeligen Zeug ab.


  Dann kratzte etwas an ihrem Gesichtsschutz und ließ sie zurückzucken. Ihre Hände fanden die Lampe in ihrer Ausrüstung und schalteten sie ein. Es fiel gerade genug Licht durch die sie umgebende Masse, dass sie etwas Ledriges, Sternförmiges erkennen konnte, das versuchte, sich gegen ihr Gesicht zu drücken. Sie schob es entschlossen beiseite und fand sich plötzlich einem Menschen gegenüber.


  Erschrocken schnappte sie nach Luft, dann verfluchte sie sich selbst. Selbstverständlich. Sie war in einem Sklavenschiff; was hatte sie erwartet? Das Zeug rings um sie her war wahrscheinlich eine weichere Version des Blorash-Gallerts, das die Yuuzhan Vong im Kampf benutzten, um einen Gegner zu fixieren. Das Ding, das ihr Gesicht betastete, war vermutlich ein Gnullith, eine lebende Atemmaske, wie Yuuzhan-Vong-Piloten sie trugen. Der Mensch, der vor ihr trieb − nur einer von Tausenden, die im Gallert gefangen saßen −, hatte kein Gnullith und war, wie Sabas tastende Hände feststellten, tot. Die schwarzhaarige Frau musste erstickt sein, bevor die Gnulliths sie ereichten − oder noch schlimmer, bei der Aufnahme durch die Tentakel.


  Eine Druckwelle rollte von oben her durch das Gallert, und Saba nahm an, dass Danni gerade eingetroffen war. Sie bewegte ihre starken Arme und Beine, um sich vorwärtszuschieben, versuchte, zur Außenhaut des Schiffsbauchs zu schwimmen, aber es war unmöglich zu sagen, ob sie vorankam. Und selbst wenn, hatte sie keine Ahnung, in welche Richtung sie sich bewegte. Es war, als wollte man mit verbundenen Augen durch einen Tümpel mit zähem Pflanzensaft schwimmen. Sie versuchte zu klettern, statt zu schwimmen, und benutzte dabei die Personen, die sie umgaben. Sie schienen alle bewusstlos zu sein, vielleicht aufgrund einer Droge. Jedenfalls reagierten sie nicht, wenn Saba sie packte. Wieder war sie nicht sicher, ob sie wirklich vorankam. Es war durchaus möglich, dass sie die anderen einfach nur hinter sich schob, statt sich an ihnen entlangzubewegen. Im freien Fall hatte sie jegliches Orientierungsvermögen verloren. Die zahllosen Gnulliths, die durch das Gallert schwammen, machten alles noch schlimmer. Wohin Saba sich auch wandte, sah sie die seltsamen flatternden Bewegungen der Gnulliths, deren Luftschläuche ununterbrochen nach ihrem Mund tasteten.


  Also gab sie zunächst einmal auf und sammelte sich. Sie schaltete das Licht aus, schloss die Augen, suchte ihren innersten Punkt, und von dort aus dehnte sie ihre Wahrnehmung aus.


  Die Personen rings um sie her bildeten eine dichte Kugel aus Leben, die sich von allen Seiten an sie drängte. Sie selbst befand sich tief drinnen und hatte sich offenbar durch ihre Aktivitäten eher weiter nach innen bewegt. Nun orientierte sie sich neu, achtete darauf, dass ihre Krallen eingezogen und der Schwanz schlaff blieben, und benutzte die Macht selbst, um sich durch das widerstrebende Gallert zu bewegen.


  Der Rand kam langsam näher, und sie tastete schon lange danach, bevor sie ihn wirklich erreichte. Es fühlte sich beinahe so an, als versuchte sie, vom Boden eines Sees aus nach Luft zu schnappen. Alle Gefangenen waren bewusstlos, aber viele von ihnen hatten Angst und litten in ihren Träumen; nicht einmal Schlaf konnte sie vor dem Trauma schützen, das ihre Körper erlebten. Diese einander überlappenden Albträume waren erstickend, und Saba ertappte sich dabei, wie sie ein Lied aus ihrer Kindheit summte, an das sie seit Jahren nicht mehr gedacht hatte, nur um diese Traumbilder von sich fernzuhalten. Es funktionierte, aber nur so gerade eben.


  Als sie schließlich den Rand des Schiffsbauchs erreichte, klammerte sie sich gut fest und ließ sich Zeit, wieder zu Kräften zu kommen Die Innenfläche war gerippt, also würde es nicht schwierig sein, sich daran entlangzubewegen, wenn sie das wollte. Sie musste sich nur wieder sammeln, sich im Hinblick auf das Schiff, das sie umgab, orientieren, und dann …


  Etwas griff aus dem Gallert heraus nach ihr. Saba schob sich zwischen zwei der riesigen Rippen und trat nach dem, was sie für einen weiteren Gnullith hielt. Aber das Ding kam zurück und bewegte sich beharrlich wieder auf sie zu. Einen Augenblick geriet sie in Panik, vollkommen erschüttert von dieser bedrückenden, grotesken Umgebung. Das hier hatten auch die Letzten ihres Volks ertragen müssen, bevor … Sie griff automatisch nach ihrem Lichtschwert, obwohl sie wusste, dass es unvermeidlich die bewusstlosen Gefangenen in ihrer Nähe verletzen würde, wenn sie es aktivierte.


  Dann erschien ein Licht aus dem rötlichen Schleim. Es wurde heller als das, was nach ihr griff. Saba erkannte voller Erleichterung, dass das Ding, das ihren Ausrüstungsgürtel gepackt hatte, eine Menschenhand war − und dass diese Hand Danni Quee gehörte.


  Die Barabel konnte nicht anders: Sie musste über sich lachen, amüsiert über ihren Fehler und erfreut über das Nachlassen dieser intensiven, aber zum Glück flüchtigen Panik. Sie zischte, bis Danni ihren Gesichtsschutz gegen den ihren drückte, und sie sehen konnte, wie die Menschenfrau sie besorgt ansah.


  »Saba? Alles in Ordnung?« Dannis Stimme wurde von den dicken Schutzmasken gedämpft. »Du zitterst!«


  »Diese hier ist sehr froh, dich zu sehen, Danni Quee«, sagte sie und zwang sich, sich wieder zu beruhigen. In ihrer Situation konnte unkontrolliertes Gelächter ebenso schädlich sein wie Panik. »Woher wusstest du, wie du mich finden solltest?«


  »Durch die Macht«, sagte Danni »Kannst du mich nicht auf diese Weise erkennen?«


  Saba schüttelte den Kopf. »Zu viele Leute hier. Ich ertrinke in ihnen.«


  Danni bewegte sich ein wenig von Saba weg und sah sich um. Nun war es an ihr zu schaudern.


  »Es ist dunkel hier«, sagte sie, nachdem sie sich Saba wieder zugewandt hatte. »Ich bin froh, dass ich die Lampe habe.«


  Saba nickte. »Diese hier ist mehr als froh, daz du sie gefunden hast.«


  »Weißt du, wo wir sind?«


  Saba konzentrierte sich wieder. Sie konnte das Schiff und seine Yuuzhan-Vong-Besatzung nicht spüren, aber sie konnte das Knäuel aus gefangenen Menschen wahrnehmen und sich daran orientieren.


  »Wir haben mehr als die Hälfte hinter uns«, sagte sie. »Es gibt eine Art Buckel, von dem ich annehme, daz er das Kontrollzentrum enthält. Es ist nicht weit von hier − etwa hundert Meter.«


  »Zeige mir die Richtung, und dann gehen wir«, sagte Danni entschlossen − obwohl ihr die Entschlossenheit offenbar nicht leicht fiel. Sie war bei dieser ganzen Sache ebenso unsicher wie Saba. »Je schneller wir hier wieder rauskommen, desto besser.«


  Saba kletterte voran und bewegte sich an der Wand entlang, indem sie ihre Krallen in die Rippen bohrte und sich weiterzog. Danni folgte und benutzte Sabas Schwanz als Orientierungspunkt. Wie zuvor musste die Barabel bewusstlose oder tote Menschen aus dem Weg schieben, und da das zusätzliche Energie erforderte, wurde sie schnell müde.


  Es war einfacher, sich hier an der Wand entlangzubewegen, als durch das Gallert zu schwimmen, aber es war immer noch nicht leicht. Die Innenwand des Sklavenschiffs war muskulös und rutschig, die Oberfläche weich, aber sie hielt Sabas Krallen stand. Die Rippen schienen aus riesigen Muskelfasern zu bestehen, die sich um den Bauch zogen, den Druck aufrechterhielten und dem Schiff gestatteten, sich auszudehnen, wenn neue Sklaven geladen wurden. Diese Innenwand war nicht so fest wie die Yorikkorallen, deren Platten sie am äußeren Rumpf bemerkt hatte. Da die Sklaven bewusstlos waren − wahrscheinlich durch etwas, das ihnen durch die Gnulliths eingegeben wurde, denn der Kontakt mit dem Gallert hatte Saba und Danni nicht geschadet −, rechneten die Yuuzhan Vong offenbar nicht mit einer Gefahr von innen. Saba war einigermaßen sicher, dass sie sich im schlimmsten Fall durch die innere Schicht schneiden und einen Weg zwischen den Yorikkorallenplatten finden konnten. Aber das hätte einen explosiven Druckverlust bedeutet und den Inhalt des Bauchs dem leeren Raum ausgeliefert …


  Das Bild sechszackiger Sterne, die in den Raum fielen, blitzte erneut vor ihrem geistigen Auge auf. Sie kämpfte zornig gegen die Erinnerung an.


  Ich werde nicht zulassen, dass so etwas noch einmal geschieht!


  Die Zeit verging schnell, also zwang sie sich, sich zu beeilen. Sie wusste nicht, wie lange das Sklavenschiff noch in der Nähe des Dreadnought bleiben würde, um nach weiteren Gefangenen zu schnuppern. Es hatte ein paar kleine Bewegungen des Schiffs gegeben, die Höhenanpassungen vermuten ließen, aber noch keine dramatische Kursänderung oder Beschleunigung. Sobald das Sklavenschiff aufbrach, würde ihre Aufgabe tausendmal schwieriger werden.


  Als sie den Buckel in der Schiffswand erreichten, wurden dessen Ausmaße klarer. Er hatte die Form eines Vulkans, mit einer runden Lippe, die einen kleinen »Krater« ganz oben umgab. Saba ertastete sich ihren Weg dorthin und musste zu ihrer Enttäuschung feststellen, dass es sich nicht, wie sie angenommen hatte, um einen Zugang handelte. Es war eine Öffnung, aber keine, durch die sie passen würde. Von hier wurden ständig frische Gnulliths in den riesigen Schiffsbauch gepumpt, die dann auf einer stetigen Strömung des Blorash-Gallerts weitertrieben. Es war schwierig, ihnen aus dem Weg zu gehen, und Saba drückte sich so flach wie möglich gegen die fleischige Innenwand, um ein möglichst kleines Ziel abzugeben.


  Danni drückte ihren Gesichtsschutz gegen den von Saba. »Das hier wird jeden Augenblick schlimmer.«


  »Zumindest scheinen sie nicht zu wissen, daz wir hier sind«, erwiderte Saba. »Wir sind offenbar in Sicherheit.«


  »Zumindest im Augenblick«, fügte Danni hinzu.


  Sie griff nach ihrem Rucksack und holte einen dicken Zylinder heraus. Saba half ihr, ihn aufzuschrauben und das Gallert lange genug fernzuhalten, um den Inhalt zu aktivieren. Sechs modifizierte Typ-VII-Skarabäus-Droiden erwachten zum Leben, als Danni einen Knopf an der Fernbedienung drückte. Jeder hatte sechs Beine von der Länge eines Menschenzeigefingers und zwei einziehbare Injektionszähne. Die Droiden verfügten über Fotorezeptoren mit hoher Auflösung und empfindliche Biodetektoren, die auf Rhythmen und Pheromone von Yuuzhan Vong eingestellt waren. Normalerweise brauchten sie keine Fernbedienung, aber diese Exemplare waren modifiziert worden, um Danni ein gewisses Maß an Steuerung zu ermöglichen − immerhin stellte das Innere des Sklavenschiffs eine vollkommen unbekannte Umgebung dar −, ohne ihre Mission zu gefährden. Jeder Skarabäus würde einen moleküldünnen Faden hinter sich herziehen, der für das bloße Auge so gut wie unsichtbar war, es Danni aber erlaubte, mit dem Droiden in Verbindung zu bleiben, ohne Kom-Kanäle zu benutzen.


  Displays in Dannis Gesichtsmaske erlaubten es ihr zu sehen, was die Droiden sahen. Als sie den winzigen Droiden eine Reihe von Anweisungen gab und sie auf das Gnullith-Ventil zuschickte, ließ sich auch Saba die Informationen übermitteln, die die Skarabäen sendeten.


  Die Droiden fanden die Öffnung und wühlten sich durch den Schließmuskel. Die Infrarotsicht unterschied sich kaum von Sabas Wahrnehmung des Frachtraums: unzählige warme Flecken und sonst nicht viel. Aber dann krabbelten die Droiden weiter über das faltige Gewebe und schubsten die Gnulliths dabei problemlos beiseite.


  Sobald der erste Skarabäus Licht entdeckte, wurde er langsamer. Die Droiden hatten eindeutig das Ende des schmalen Durchgangs erreicht. Danni wies sie an, vorsichtig einen Fotorezeptor auf das Licht auszurichten, und entdeckte dadurch einen Tank voll mit klarer Flüssigkeit, die dicker als Wasser war und in der Blasen auf die gleiche Weise trieben wie in menschlichem Speichel. In diesem Tank wimmelte es von sternförmigen Geschöpfen, die in der Flüssigkeit zuckten und sich wanden. Daher kamen also die Gnulliths.


  Der Skarabäus konnte keine Yuuzhan-Vong-Biorhythmen in der Nähe entdecken, also schlüpfte er ganz aus der Öffnung und schwamm um den Rand des Gnullithbehälters. Die flatternden, sternförmigen organischen Atemmasken trieben weiter vom Boden des Teichs, wo sie vermutlich wuchsen, nach oben und durch das Ventil. Die andere Droiden folgte dem ersten und schwärmten zu den diversen Nischen aus. Der Blick der Rezeptoren wurde zu einem Durcheinander aus sechs unterschiedlichen Bildern des gleichen Orts, und Saba verringerte die Informationen, bis sie nur noch sah, was der Leitdroide wahrnahm. Der Skarabäus fand einen viel versprechenden Durchgang durch die knorpelige Wand und ließ seine Geschwister zurück.


  Danach sah man zunächst nichts weiter als eine Reihe von Großaufnahmen unpolierter Yorikkorallen, als der Droide durch den engen Schlitz glitt. Schließlich erreichte er das wenig interessante Ende dieses Gangs und huschte zurück, bis er zu einer Abzweigung kam, die er zuvor ignoriert hatte, und dieser folgte. Auch dies erwies sich als eine Sackgasse, also kehrte der Droide zu einer anderen Abzweigung zurück und prüfte sie. Saba war enttäuscht. Wenn sie nicht bald so etwas wie einen Kontrollraum fanden, würden sie die Gefangenen nie retten können. Und noch schlimmer: Sie würden selbst als Gefangene enden.


  »Hab sie«, sagte Danni plötzlich aufgeregt, aber immer noch leise.


  Sabas Optimismus erwachte sofort wieder. »Wo?«


  »Skarabäus Vier.« Der Droide bewegte sich unauffällig weiter zum Ende des Spalts, das vage hinter einer Biegung sichtbar war. Helles Licht schien um diese Biegung, und Saba konnte die harschen Laute der Yuuzhan-Vong-Sprache in ihren Kopfhörern vernehmen.


  Der Skarabäus erstarrte instinktiv, nachdem es ihm gelungen war, einen seiner Fotorezeptoren um die Ecke zu strecken und Einblick in einen kleinen Kontrollraum zu erhalten, in dem zwei Yuuzhan-Vong-Krieger saßen. Beide hatten brutale, wenn auch nicht so ausgeprägte Narben, wie es Saba bei anderen gesehen hatte, und sie steckten bis zu den Ellbogen in der Art organischer Steuerung, die für diese Schiffe typisch war. Auf einem seltsam geformten Schirm vor ihnen sah Saba etwas, das wohl eine Abbildung des Wracks des Dreadnought aus nächster Nähe darstellte. Es war allerdings schwer zu beurteilen, denn das biologische Display war nicht für die Frequenzen konfiguriert, die ihre Augen aufnahmen.


  Danni war sicherer. »Das da ist die Knochenbrecher«, sagte sie. »Zumindest wissen wir, dass es für uns immer noch einen Weg aus diesem Ding heraus gibt.«


  Aber wie lange noch?, dachte Saba, als sie sich in dem Blorash-Gallert ein wenig bewegte und einen weiteren Gnullith berührte.


  »Ich werde die anderen Droiden zu Vier schicken«, sagte Danni. »Wir lassen sie gemeinsam angreifen, in Ordnung?«


  Saba nickte. Da sie selbst nicht aus dem Laderaum in die Kommandonische gelangen konnte, war es nun überwiegend Sache der Menschenfrau, mit den Yuuzhan Vong fertigzuwerden. Aber Saba hatte immer noch Zweifel. »Nur zwei Piloten für ein Schiff dieser Größe?«


  Danni zuckte die Achseln. »Wir können keine anderen Signale auffangen«, sagte sie. »Und die Droiden haben siebzig Prozent des Bereichs vor uns abgeklappert. Es ist wirklich nicht so ungewöhnlich. In den Augen der Vong ist das hier ehrlose Arbeit: Es gibt keine Kämpfe, keine Siege; man liest nur auf, was die wahren Helden zurücklassen.«


  Saba nickte abermals, diesmal beruhigter. In diesem Fall war der Angriff auf die Knochenbrecher wahrscheinlich das Aufregendste, was diese Piloten seit Jahren gesehen hatten. Sie würden erleichtert sein, sich in Sicherheit wiegen und ganz bestimmt keinen Angriff von innen erwarten. Die Ausrüstung der Krieger machte diesen Gedanken noch glaubwürdiger: Ihre Rüstungen waren abgenutzt, und bei einem konnte man an einer Stelle sogar Haut durch die Vonduun-Krabben-Schale erkennen.


  Die künstlichen Käfer drängten sich nun alle in dem Riss, den Skarabäus Vier gefunden hatte, und machten leise Klickgeräusche mit ihren dünnen metallenen Beinen, während sie beobachteten, wie die Fremden weiter ihrer Arbeit nachgingen.


  »Wie weit können diese Dinger springen?«, fragte Saba.


  »Ich bin nicht sicher«, erwiderte Danni. »Sie haben ihre eigene Angriffsprogrammierung. Ich werde wahrscheinlich nur in den Weg geraten, wenn ich ihnen sage, was sie tun sollen.«


  »Und du bist sicher, daz das Gift wirken wird?« Meisterin Cilghal hatte eine Reihe von Toxinen identifiziert, die bei Yuuzhan Vong wirkten; Pellaeon hatte seinen Sicherheitsstab angewiesen, die Giftbehälter der Skarabäus-Droiden mit diesen Toxinen zu füllen, bevor sie aufgebrochen waren.


  »Nein.« In einem Versuch, die Stimmung aufzuhellen, lächelte Danni Saba durch den Gesichtsschutz an. »Aber wir werden es bald herausfinden.«


  Sie gab eine Reihe neuer Anweisungen für die Droiden, und sofort lösten sich vier von ihnen von den dünnen Metallfäden und krabbelten vorwärts. Der fünfte und sechste folgten ihnen, um zu übertragen, was geschah.


  Saba verharrte reglos, obwohl jeder Muskel in ihrem Körper sich danach sehnte zuzuschlagen. Solange die vier handgroßen Attentäter-Droiden über die Wand der Steuerkabine huschten, waren sie unsichtbar. Dann entdeckte Saba einen von ihnen am oberen Rand des Displays, als er über die Decke kroch. Ein zweiter erschien rechts, ein dritter links, wo er sich über den Boden bewegte. Der vierte war immer noch nicht zu entdecken, und Saba ertappte sich dabei, dass sie sich leicht zur Seite neigte, als könnte ihr das einen besseren Blickwinkel verschaffen.


  Die Yuuzhan Vong waren immer noch tief in ihr Gespräch versunken und ahnten nichts von den Droiden, die auf sie zukamen. Der Schmuddeligere von beiden beugte sich vor, um eine geringfügige Korrektur der Schiffsposition vorzunehmen, und die Skarabäus-Droiden an beiden Seiten erstarrten. Der an der Decke jedoch bewegte sich weiter, und das ließ Saba gespannt den Atem anhalten. Was, wenn sie ihn hörten? Was, wenn sie jetzt aufblickten? Die gesamte Mission konnte in einem einzigen Augenblick scheitern.


  Sie sah zu, wie der Skarabäus eine Körperlänge weiterkroch, bis er direkt über dem zweiten Krieger hing. Dann drehte er sich um neunzig Grad, beugte den Kopf nach unten und ließ sich von der Decke fallen.


  Der Yuuzhan Vong heulte vor Schmerz und Überraschung, als sich die metallenen Zähne des Skarabäus tief in seinen Arm bohrten. Er sprang auf, riss den kleinen Droiden weg und warf ihn gegen die Wand. Der zweite Krieger war ebenfalls aufgesprungen und wollte sehen, wieso sein Kamerad sich so aufregte. Als er das tat, griff ein anderer Skarabäus ihn an und biss ihn in die Achselgrube, wo die Vonduun-Krabben-Rüstung traditionell am schwächsten war, aber die Zähne gingen nicht tief genug, dass das Gift wirken konnte, und der Droide wurde sofort beiseite gefegt.


  Zuerst waren die beiden Krieger verblüfft über den Angriff. Aber sie brauchten nur eine Sekunde, um sich zu erholen und zu orientieren. Obwohl sie sich in einer für Yuuzhan-Vong-Krieger ehrlosen Position befanden, waren sie immer noch Furcht erregende Kämpfer, ausgebildet durch Jahre der Folter und selbst auferlegter Entbehrungen und imstande, sofort auf jede Krise zu reagieren.


  Sie griffen nach ihren Waffen. Einer hatte nur ein Coufee, aber der andere war mit einem Amphistab bewaffnet, der in seinen Händen zuckte und bösartig spuckte. Der zweite Skarabäus versuchte den Mann, den er angegriffen hatte, noch einmal anzuspringen, aber der Krieger schlug ihn problemlos aus der Luft, und diesmal wurde der Droide zerstört. Der dritte und der vierte Skarabäus schlossen sich dem Kampf an. Einer kroch an dem Bein des unverletzten Yuuzhan Vong hoch und versuchte, ihm die Zähne in den Oberschenkel zu schlagen, der zweite sprang ihm ins Gesicht. Der enge Raum schien kaum all den Lärm und die Bewegung aufnehmen zu können, als der Amphistab wirbelte und Droidenfragmente gegen die Wände flogen.


  Danni biss sich auf die Lippe, als sie den fünften Skarabäus in den Kampf schickte. Er sprang dem zweiten Krieger auf den Rücken, fand dort eine Lücke in der Vonduun-Krabben-Rüstung und entleerte seine Giftbehälter direkt in den Blutstrom des Yuuzhan Vong. Der Mann schrie erschrocken, und sein Partner schlug den Droiden mit einer präzisen Bewegung seines Coufees weg. Die starken, schlanken Nadeln blieben allerdings im Fleisch des Kriegers stecken. Ohne jede Anstrengung drehte der Yuuzhan Vong sich um und riss sie heraus. Er verzog ein wenig das Gesicht und hielt die Nadeln ans Licht, um sie sich genauer anzusehen.


  »Das Gift wirkt nicht!« In Dannis Stimme schwang deutlich Panik mit.


  »Grakh«, fauchte der Yuuzhan Vong und warf die Nadeln beiseite. Der andere schlug auf die biologische Steuerkonsole und schrie zornige Worte in ihrer Sprache. Alarm heulte auf, als einer der Krieger die Hände wieder in die Steuerbeutel steckte. Ein Villip stülpte sich auf der Konsole um, und der Kopf eines weit entfernten Vorgesetzten fügte sein Geschrei dem allgemeinen Lärm hinzu.


  Die Droiden hatten versagt, und nun hatten die Krieger Alarm geschlagen. Bald schon würde Verstärkung eintreffen. Sabas Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie spürte, wie das Schiff erbebte und zu beschleunigen begann Auf dem organischen Schirm schrumpfte langsam die seltsam verzerrte Form der Knochenbrecher von Braxant.


  Saba klammerte sich hilflos an das Fleisch der Wand, als das Gedränge von Gefangenen um sie herum heftiger zu werden schien. Sie konnte nichts weiter tun, als hilflos zuzusehen, wie ihre einzige Hoffnung auf Überleben in der Ferne verschwand …


  


  Das Chuk’a war ein schlichtes Geschöpf, gezüchtet, um die Grundbestandteile von Stein und Staub in opaleszierendes Baumaterial zu verwandeln, und wenn man es anwies, sich auszuruhen, fiel es in tiefen Schlaf. Man musste eine bestimmte Reihe von Stimulationen anwenden, um es wieder zu wecken; der ehemalige Gestalter Yus Sh’roth hätte Nom Anor sagen können, worin sie bestanden. Er hätte sicher auch davor gewarnt, das Chuk’a gewaltsam aus dem Schlaf zu reißen, weil das unter diesen Umständen nur in einer Katastrophe resultieren konnte.


  Die Klinge in seinem Gewebe riss das Geschöpf aus dem Schlaf und in eine Welt von Schmerzen. Dieser Schock bewirkte ein defensives Zucken, woraufhin das Chuk’a die Anker aus den Seiten des Schachts zog. Die Masse des Geschöpfs war zu groß für den Boden des Gebäudes, das es errichtet hatte und an dem es immer noch festhing. Also brach die Schale, auf der Nom Anor und Kunra immer noch standen, und ließ sie zusammen mit dem Tier abstürzen.


  Zum Glück − obwohl es sich zu diesem Zeitpunkt nicht so anfühlte − lieferte die Schräge des Schachts genug Reibung, um ihren Fall ein wenig zu bremsen. Sie ließ das Chuk’a und das noch an ihm befestigte Stück Schale taumeln und die beiden Passagiere in dem kleinen Schalenraum umherrollen, wo sie gegen das feste Baumaterial stießen und sich hin und wieder an scharfen Kanten schnitten. Nom Anor rollte sich zu einer Kugel zusammen, um Bauch und Kopf zu schützen, und versuchte, alle Muskeln zu entspannen. Kunra war irgendwo in der Nähe und heulte vor Angst, als sie immer weiter fielen. Durch die Schale konnten sie spüren, wie das Chuk’a hektisch versuchte, an den Seiten der Wände Halt zu finden. Seine kurzen, dicklichen Glieder hatten keinen Erfolg und wurden von den unnachgiebigen Oberflächen aufgerissen. Da die Schale nur eine Seite schützte, wurde das Tier bei dem Fall ordentlich zerschrammt; nur wenige Momente bevor sie das Ende des Schachts erreichten, verlor es das Bewusstsein und erschlaffte.


  Nom Anor und Kunra wussten nicht, was auf sie zukam. Zunächst prallten sie von Ferrobeton-Wänden ab, und im nächsten Augenblick befanden sie sich im freien Fall.


  Mit einem harten Aufprall erreichte das Chuk’a das Ende seiner Reise. Das Geräusch der brechenden Schale des Tiers hallte laut in Nom Anors Ohren wider. Der Schwung des Aufpralls trug Nom Anor noch mehrere Meter weiter. Der Müll von Jahrhunderten knirschte unter ihm, als er sich ächzend auf die Seite drehte. Jeder Zentimeter seines Körpers schrie vor Schmerzen, und er fühlte sich, als wäre er mit Dutzenden von Amphistäben verprügelt worden.


  Als es um ihn herum ruhig wurde, versuchte Nom Anor sich hinzusetzen. Es tat weh, aber er weigerte sich, das mit einem Ächzen oder einem Schrei anzuerkennen. Er hatte im Lauf der Jahre gelernt, nicht zum Sklaven unvermeidlicher Schmerzen zu werden, sondern sie als Ansporn zu nutzen.


  Mit zusammengebissenen Zähnen bewegte er sich durch den Müll und kroch auf allen vieren zu der Stelle, wo der Leuchtkristall lag, ein einzelner Stern in einer Welt der Dunkelheit. Er griff danach und sah sich den Ort an, an dem sie gelandet waren.


  Es handelte sich um eine flache Metallschale, die von einem etwa einen Meter hohen Rand umgeben war. Mehr konnte er nicht sehen; die Schale schien in einem gewaltigen, leeren Raum zu hängen. Das Schachtende war nicht mehr zu sehen, und offenbar waren auch keine weiteren Bruchstücke ihrer alten Behausung abgestürzt. Das bedeutete, dass das Heim der Beschämten noch intakt war. Wenn es sich von den Wänden des Schachts gelöst hätte und ihnen abwärts gefolgt wäre, wäre das Nom Anors letzte Sorge gewesen.


  Das Chuk’a selbst schien tot zu sein. Das schneckenartige Geschöpf war aufgeplatzt und über einen Teil der Schale verteilt; sein Körper hatte seine Passagiere vor den schlimmsten Auswirkungen des Aufpralls geschützt. Brocken von grauem Fleisch sonderten überall klare Flüssigkeit ab, und scharfkantige Fragmente der Schale lagen zwischen den Leichenteilen, von denen einige immer noch zuckten.


  Plötzlich erklang in der Stille Kunras Schmerzensschrei. Nom Anor wusste nicht, wie weit das Geräusch tragen würde, also sprang er schnell auf und eilte um das tote Chuk’a herum zu dem ehemaligen Krieger. Kunra lag auf dem Rücken, ein Bein durchbohrt von einer Schalenscherbe. Er versuchte sich hinzusetzen und tastete nach dem sich nähernden Lichtschein, aber die Bewegung war zu viel für ihn, und er fiel mit einem weiteren Schrei zurück.


  »Hilf mir«, flehte er atemlos, als Nom Anor sich über ihn beugte.


  »Warum?« Nom Anor empfand nichts als Verachtung für Kunras erbärmliches Jammern.


  »Was?«, fauchte der Krieger.


  »Warum sollte ich dir helfen?«, wiederholte Nom Anor ruhig.


  »Weil ich sonst verblute!«


  Nom Anor ließ das Licht des Kristalls auf Kunras schwere Verletzungen fallen. So, wie die dunkle Flüssigkeit aus der Beinwunde sprudelte, und bei der alarmierenden Blässe von Kunras Haut schien es sehr wahrscheinlich, dass der Exkrieger die Situation korrekt eingeschätzt hatte.


  »Du hast deine Freunde sterben lassen«, sagte Nom Anor. »Glaubst du wirklich, dass du es verdienst, am Leben zu bleiben?«


  »Und du?« Kunras Miene zeigte deutlich, dass schon das Sprechen ihm gewaltige Mühen bereitete.


  »Sie waren nicht meine Freunde.«


  »Niiriit …« Kunra hielt inne und verzog das Gesicht in einem Schmerz, der ebenso seelischer wie körperlicher Art war.


  Nom Anor hockte sich neben den Exkrieger. »Das hat an dir genagt, seit ich zu euch gestoßen bin, nicht wahr, Kunra?« Er grinste trotz des schrecklichen Pochens seiner eigenen Wunden. »Sobald ich da war, hatte sie kein Interesse mehr an dir. Du warst niemand.«


  Kunra verzog das Gesicht und saugte Luft durch zusammengebissene Zähne. »Du hast alles verdorben«, brachte er schließlich hervor.


  Nom Anor schüttelte den Kopf. »Und am Ende warst du nicht einmal für sie da, oder?«, sagte er. »Wenn du sie wirklich geliebt hättest …«


  »Schon gut!«, keuchte Kunra. Seine bläulichen Tränensäcke wurden so weiß wie seine Narben. »Ich habe sie nicht genug geliebt, um mit ihr zu sterben. Ist es das, was du hören willst? Ich habe sie nicht genug geliebt. Aber hilf mir. Bitte! Ich werde alles tun, was du willst. Lass mich nicht sterben!«


  Kunras Flehen brach ab. Der Blutstrom aus seinem rechten Bein war zu einem Rinnsal versiegt. Noch bevor Nom Anor sich neben den ehemaligen Krieger knien konnte, hatte dieser das Bewusstsein verloren. Nom Anor griff in den Rucksack, den er mitgebracht hatte, und holte die notdürftige medizinische Ausrüstung hervor, die er sich bei den Exkursionen nach oben zusammengestohlen hatte.


  Das Bein des Beschämten war nicht gebrochen. Das war gut. Nom Anor hatte beschlossen, dass er die Anstrengung unternehmen würde, sich um die Wunde zu kümmern, aber was er behandeln konnte, hatte Grenzen. Er injizierte mikroskopische Knuth-Käfer in das Kreislaufsystem des sterbenden Mannes, um das verlorene Blut zu ersetzen. Klammerkäfer schlossen die Wunde. Es gab jedoch keine Schmerzmittel; das war die Art der Yuuzhan Vong. Und selbst wenn Nom Anor welche gehabt hätte, hätte er sie nicht benutzt. Er wollte, dass Kunra vollkommen konzentriert war, wenn er aufwachte. Konzentriert und dankbar.


  Während er darauf wartete, dass dieser Augenblick kam, sah er sich in der Umgebung um. Der Rand der Metallschale war nicht überall gleich. An einer Stelle gab es eine Art Kerbe, aus der ein langer, unglaublich massiver Arm in die Dunkelheit führte. Wahrscheinlich war die Schale irgendwo in der Ferne damit an einer Wand befestigt. Die Oberseite des Arms war flach und etwa zwei Meter breit; Nom Anor würde ihn überqueren müssen, falls es einen Ort gab, zu dem er von hier aus gelangen konnte. Unterhalb der Schale war nichts zu erkennen. Und er würde keinen weiteren Sturz riskieren.


  Als er dort stand und in die Dunkelheit starrte, wurde ihm klar, dass er eine wichtige Hürde überwunden hatte. Er hatte nicht nur die Unterwelt von Yuuzhan’tar ertragen, sondern auch einen Angriff seiner eigenen Leute überlebt. Nun war er eindeutig auf der Flucht, und das machte ihm überdeutlich, dass Überleben nicht genügte. Jeder Frieden, den er in den Katakomben fand, würde stets eine Illusion bleiben.


  Kunra stöhnte. Nom Anor ging zu ihm und drückte das Coufee gegen die Kehle des verwundeten Mannes, als dieser die Augen öffnete.


  »Eins sollte dir klar sein«, sagte Nom Anor. »Ich hätte dich sterben lassen können. Und du solltest aus der Tatsache, dass du noch am Leben bist, keinesfalls schließen, dass ich dich nicht problemlos umbringen würde, jetzt oder in der Zukunft.«


  Kunra wirkte nicht verängstigt. Er war wahrscheinlich zu schwach aufgrund seiner Verwundung, um mehr als Schock zu empfinden.


  »Ich bin nicht dumm genug, das zu denken, Nom Anor«, sagte Kunra. Flüssigkeit rasselte in seiner Lunge, als er sprach; er hustete, um sie loszuwerden, und spuckte graugrünen Schleim in den Staub an seiner Seite. Dann richtete er wieder den flackernden Blick auf Nom Anor, und er sagte: »Ich bin mir auch deines Rufs bewusst. Du tust nichts, was nicht deiner eigenen Sache nützt.«


  »Und was ist nun meine Sache, Kunra?« Nom Anor unterstrich die Frage, indem er den Druck auf die Klinge erhöhte.


  »Sag du es mir«, keuchte Kunra.


  »Ich will viele Dinge, und mit der Zeit werde ich sie alle erhalten. Deine Zeit ist allerdings entschieden begrenzt. Du kannst mir entweder helfen zu erreichen, was ich will, oder ich werde dich auf der Stelle umbringen. Es gibt keine andere Möglichkeit.«


  Kunra verdrehte die Augen und versuchte zu lachen, aber die Schmerzen zeichneten sich deutlich unter der Fassade ab. »Ich nehme nicht an, dass du mir ein bisschen Zeit lassen wirst, um darüber nachzudenken, wie?«


  »Du hast mich schon genug aufgehalten«, sagte Nom Anor kalt. »Wähle jetzt, oder stirb unentschlossen. Mir ist es gleich.«


  Der ehemalige Krieger schloss die Augen, dann nickte er. »Ich denke, ich werde dir helfen, Nom Anor.«


  »Gut.« Er war zufrieden, denn er hielt die Antwort für glaubwürdig. Kunra war ein Feigling, und er würde alles tun, um sein Leben zu retten, auch wenn das bedeutete, sich selbst zu verraten. Das würde ihn für einige Zeit zu einem guten Leibwächter machen. Zumindest in dieser Hinsicht verstanden sie einander. »Es gibt nur noch zwei Dinge, die du wissen musst«, sagte er und zog die Klinge von Kunras Kehle zurück. »Erstens wirst du niemals meine Anweisungen infrage stellen. Jedenfalls nicht mehr als einmal, denn es wird kein zweites Mal geben …«


  Er hielt inne, um Kunra Zeit zu geben, das zu verdauen.


  Kunra nickte. »Und der zweite Punkt?«


  »Du wirst meinen wahren Namen nicht mehr benutzen«, sagte er. »Wenn es tatsächlich mein Name war, der Niiriit und den anderen den Tod brachte, dann möchte ich vermeiden, dass in Zukunft so etwas noch einmal passiert.«


  »Wie soll ich dich also nennen?«


  »Ich habe mich noch für keinen Namen entschieden«, sagte er. »Amorrn wird im Augenblick genügen − so habe ich mich genannt, wenn ich mit I’pan auf den oberen Ebenen war. Aber ich fürchte, dass selbst dieser Name inzwischen bekannt sein könnte. Ich werde es dich wissen lassen, wenn ich einen anderen gewählt habe.«


  Er streckte die Hand aus und half Kunra hoch. Das Bein des Exkriegers war empfindlich, aber zumindest konnte er laufen. Yuuzhan-Vong-Biotechnologie wirkte sich auf lebendes Gewebe erheblich besser aus als alles, was die Maschinen der Ungläubigen bewirken konnten − Nom Anor nahm an, sogar besser als diese nebulöse Macht der Jedi.


  »Wohin also?«, fragte Kunra, der verkrümmt dastand, um das verwundete Bein zu schonen.


  »Nach oben«, sagte Nom Anor tonlos und starrte in die Dunkelheit über ihnen. »Ich muss mich dort um ein paar Dinge kümmern.«
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  Sabas Kom klickte im gleichen Augenblick, als Danni sagte: »Warte, Saba! Sieh doch!«


  Durch die Augen des verbliebenen Skarabäus sah Saba, wie einer der Yuuzhan-Vong-Krieger an der Steuerung des Sklavenschiffs in die Knie brach und dann langsam zur Seite sackte. Der zweite schien ebenfalls Schwierigkeiten zu haben. Als er versuchte, seinem gestürzten Kameraden zu helfen, fiel er selbst vornüber und schlug sich den Kopf an der Steuerkonsole an. Er gewann sein Gleichgewicht nur lange genug wieder, um sich aufzurichten, dann sackte auch er zusammen »Das Gift wirkt!« In Dannis Stimme klang ein ebenso ungläubiges wie erleichtertes Lachen mit. »Es dauerte nur ein wenig länger, als wir dachten.«


  »Das ändert nichts«, sagte Saba nüchtern. »Wir bewegen uns immer noch von der Knochenbrecher weg.«


  Die Barabel zog ihr Lichtschwert und öffnete gleichzeitig einen Kom-Kanal. Es war wohl nicht notwendig, sich noch länger an die Kommunikationssperre zu halten.


  »Jacen, hier spricht Saba«, sagte sie eindringlich. »Wir wurden entdeckt. Bitte melde dich.«


  Seine Antwort war durch die Schichten von Menschen und Blorash-Gallert gedämpft, die sie umgaben. »Ich höre dich, Zischer«, sagte er. »Wir haben bereits Leute losgeschickt, die auf dem Weg sind, euch aufzulesen. Könnt ihr rauskommen?«


  Danni schaute inzwischen nicht mehr begeistert, sondern eher verzweifelt drein. Wie Saba wusste auch sie, dass die einzige Möglichkeit zu entkommen jetzt darin bestand, sich durch den Rumpf zu schneiden, und das würde zu dem beinahe sicheren Tod all der Gefangenen führen, die zu retten sie gekommen waren.


  Aber vielleicht gab es ja noch eine Möglichkeit, dachte Saba. Es war gefährlich und widerstrebte so gut wie jedem Raumfahrer-Instinkt, über den sie verfügte, aber es würde vielleicht funktionieren.


  Immerhin hatte sie geschworen, dass so etwas nie wieder geschehen würde …


  »Jacen, leere das Flugdeck«, sagte sie schnell. »Aber behalte die Jadeschatten im Dock und sag Mara, sie soll den Traktorstrahl bereithalten.«


  Danni riss in der rötlichen Dunkelheit die Augen auf. »Saba, du willst doch nicht …«


  »Uns bleibt nichts anderes übrig«, erwiderte Saba barsch. »Und jetzt halte dich irgendwo fest.«


  Saba drückte das scharfe Ende ihres Lichtschwertgriffs flach an die fleischige Wand des Sklavenschiffs. Das Geräusch, mit dem sich die aktivierte Klinge durch das Fleisch des Schiffs in die Leere draußen bohrte, war entsetzlich. Das Schiff schauderte, als Saba die Klinge an der Wand entlangzog und das Loch zu einem zwei Meter langen Einschnitt erweiterte. Das Rumpfgewebe wollte sich nicht teilen, nicht einmal, als das Lichtschwert die Enden versengte und Nervenenden abtötete. Eine große Beule entstand, als Muskeln sich auf allen Seiten anspannten und sich dem Druckabfall widersetzten. Aber Saba schnitt weiter, stützte sich dabei gegen das gerippte Fleisch und machte sich auf das Unvermeidliche gefasst.


  Als der Riss im Schiffsbauch fünf Meter lang war, spürte Saba, wie die Muskeln des Sklavenschiffs zitterten und nachgaben. Der Schlitz öffnete sich und begann, den Inhalt des Frachtraums in einem dicken Strom in den leeren Raum zu entleeren.


  »Saba, was machst du denn da?« Der Schrei kam von Mara. »Diese Leute werden alle erfrieren!«


  »Nein, das werden sie nicht«, erwiderte Saba und kämpfte gegen die Strömung an, die drohte, sie ebenfalls durch das Loch zu ziehen. Die Menschen stießen gegen sie, als sie nach draußen gesaugt wurden, und das machte ihre Aufgabe viel schwerer. »Die Isolierung durch das Blorash-Gallert sollte mehrere Minuten anhalten − lange genug, sie aufs Flugdeck zu holen.«


  »Und was sollen sie in der Zwischenzeit zum Atmen benutzen?«


  »Selbstverständlich die Gnulliths.«


  »Saba, die Gnulliths funktionieren im leeren Raum nicht!«


  »Sie werden nicht im leeren Raum sein, sondern in dem Blorash-Gallert − und deshalb werden sie atmen können.« Sie grunzte laut, als immer mehr Leute auf dem Weg nach draußen gegen sie stießen. »Vertraue dieser hier, Mara. Bring sie so schnell wie möglich aufs Flugdeck, und alles wird in Ordnung sein.«


  Das hoffe ich jedenfalls, fügte sie bei sich hinzu.


  Mara lachte nervös. »Das ist eine verrückte Idee«, sagte sie. »Etwas, das nur eine Barabel versuchen würde!«


  Saba zischte leise vor sich hin, denn sie nahm Maras Worte als das Kompliment, als das sie gemeint waren. Mit beiden Händen am Griff ihres Lichtschwerts erweiterte sie das Loch, sodass die Sklaven in möglichst kurzer Zeit hindurchgelangen konnten. Nach einem Moment schaltete sie das Lichtschwert ab und kroch um das Loch herum zu der Stelle, wo sich Danni verzweifelt an die Kommando-Blase klammerte.


  »Zeit zu verschwinden«, sagte Saba und schlang einen Arm um die Schultern der jungen Frau.


  »Es gibt nur eins, was für deinen Plan spricht, Zischer«, sagte Danni. »Es kann nicht annähernd so schlimm sein wie der Weg, auf dem wir hier reingekommen sind.«


  »Wir gehen jetzt raus, Mara«, sagte Saba über das Kom.


  Sie drückte Danni fest an ihre Brust, ließ los und wurde sofort von der Strömung erfasst und in den Raum gesaugt. Arme und Beine von Gefangenen stießen immer wieder gegen sie, also schlang sie ihre Arme um Danni, um sie zu schützen. Dann war die leichte Beschleunigung, die sie beim Austritt aus dem Sklavenschiff gespürt hatte, verschwunden, und sie wirbelten im Raum herum, zwei Personen in einem Knäuel von etwa vierzig, die durch Blorash-Gallert zusammengehalten wurden. Das Zeug wurde im All fester, und der Druck blieb tatsächlich erhalten.


  »Wir sind draußen«, stieß sie mühsam hervor.


  »Rede weiter«, rief Jacen. »Dann finden wir euch leichter.«


  »Nein. Holt die anderen …« Aber mehr konnte Saba nicht herausbringen. Das Blorash-Gallert wurde immer fester, drückte auf ihre Brust und machte es ihr beinahe unmöglich zu atmen oder gar zu sprechen.


  Da ihr kaum etwas anderes blieb, als zu warten, starrte sie durch das durchsichtige Gallert auf die Galaxis hinaus, die sich träge um sie drehte, und fragte sich, ob das hier wohl das Letzte sein würde, was sie je zu sehen bekam. Sie musste wieder daran denken, wie ihre Leute bei Barab I aus dem Sklavenschiff gefallen waren. War einer von ihnen noch bei Bewusstsein gewesen, um sich ähnliche Fragen zu stellen? Oder waren sie alle wie diese Gefangenen hier bewusstlos und nicht imstande gewesen, die Gefahr wahrzunehmen, in der sie sich befanden?


  Als sie weiter durch den Raum trieb, bemerkte Saba mehrere Lichter, die heller waren als die anderen Sterne. Das größte davon war die Sonne von Borosk, die anderen wahrscheinlich TIE-Jäger, die von der Knochenbrecher gestartet waren, um Platz für die geretteten Gefangenen zu machen. Zumindest war noch nichts von einem Angriff durch die Yuuzhan Vong zu erkennen, und das war gut.


  »Wunderbar«, knirschte Danni durch zusammengebissene Zähne, den Blick auf die Batzen fester werdenden Gallerts gerichtet, die in ihre Nähe trieben. Die rötlichen Klumpen glitzerten im Sonnenlicht und reihten sich in Form einer länger werdenden Spirale aneinander, deren Anfangspunkt sich an der Seite des schnell zusammensackenden Sklavenschiffs befand.


  Saba hatte nicht die Luft oder die Energie, etwas zu sagen. Sie konnte nur hinschauen und sich fragen, was aus ihnen werden würde, wenn das Gallert vollkommen erstarrte …


  Dann wurde sie abrupt aus ihren Gedanken gerissen, als die Blase, in der sie sich befanden, ihre sanfte Drehbewegung mit einem scharfen Ruck beendete. Saba hatte das Gefühl zu fallen, und mit immenser Erleichterung erkannte sie, dass der Traktorstrahl der Jadeschatten sie erfasst hatte. Ihre Blase wurde zusammen mit etwa einem Dutzend anderer langsam in den Frachtraum der Knochenbrecher gezogen.


  »Hab euch«, sagte Jacen. Er konnte seine Erleichterung nicht verbergen. »Seid ihr beiden in Ordnung?«


  »Ich schon«, sagte Danni mit einiger Anstrengung. »Nicht sicher … was … Saba … angeht.«


  Danni schien mit der Verfestigung des Gallerts besser fertigzuwerden als Saba. Vielleicht, dachte Saba, als es sich um ihre Brust fester zusammenzog, hatte das mit der geringeren Lungenkapazität der Menschen zu tun. Einer Barabel fiel es bei hohem Druck erheblich schwerer zu atmen, da sie mehr Energie brauchte, um den großen Brustkorb zu füllen. Danni und die anderen Menschen konnten besser mithilfe kleiner, schneller Atemzüge überleben.


  Theoretisch war das alles in Ordnung. Aber das Problem zu kennen, half ihr nicht, eine Lösung zu finden − besonders dann nicht, als sie spürte, wie die Dunkelheit am Rand ihres Gesichtsfelds intensiver wurde. Sie schloss die Augen, damit sie nicht daran denken musste, dass sie dabei war, das Bewusstsein zu verlieren, und konzentrierte sich stattdessen auf Jedi-Atemtechniken, um Kraft zu sparen.


  Plötzlich ging ein weiterer Ruck durch den Gallertklumpen. Saba glaubte, Jacens Stimme hören zu können, aber sie klang weit entfernt und vage. Bald schon jedoch vernahm sie auch andere Stimmen, und eine Sekunde lang dachte sie, es könnten die Droidengehirne sein, die sich dem Gespräch anschlossen, aber wieder war sie nicht sicher. Alles war zu unklar.


  Dann nahm sie Lichtblitze und ein leises, entferntes Klopfen wahr, und sie wusste instinktiv, dass die wieder aktivierten Schilde der Knochenbrecher unter Beschuss standen. Sie hätte erleichtert über ihre Rettung sein sollen, aber sie konnte nur an die anderen in dem Blorash-Gallert denken. Sie hoffte, dass alle noch rechtzeitig vor dem Eintreffen der Yuuzhan Vong an Bord gezogen worden waren.


  Angst erfasste sie, als die Lichtblitze abrupt intensiver wurden. Die Yuuzhan Vong konnten doch nicht so nahe sein? Aber nein, dachte sie halb betäubt. Diese Blitze stammten von Laserlicht, nicht von Plasma.


  Mit einiger Anstrengung öffnete sie die Augen und sah sich um.


  »Nein, Saba«, keuchte Danni ganz in der Nähe. »Lass die Augen zu. Es wird nicht mehr … lange dauern …«


  Trotz Dannis Versicherung war es schwierig, bei all dem Geflacker Jedi-Ruhe zu bewahren, vor allem, da das Gallert jetzt so fest wie Ferrobeton wurde. Aber sie versuchte dennoch, sich zu konzentrieren.


  Ihre Ohren nahmen ein schwaches Zischen und Knistern wahr, das langsam lauter wurde. Die Gallertmasse bebte heftig. Saba spürte, wie der Druck auf ihren Körper langsam nachließ, und erkannte mit gewaltiger Erleichterung, dass sie wieder atmen konnte.


  Sie öffnete die Augen, und die Welt flutete zurück zu ihr. Zwischen dem Blitzen automatischer Schneidelaser und mechanischer Manipulatoren, die nach ihr griffen, hörte sie, wie die Droidengehirne verkündeten, ihre Befreiung mit »optimaler Effizienz« erreicht zu haben, während die TIE-Piloten über die Verteidigung des Dreadnought berichteten. Und dann stand Jacen neben ihr, beugte sich über sie, riss Gallertbrocken von Dannis Overall und half Saba dann, sich von dem Zeug zu befreien. Die Barabel fühlte sich immer noch ein wenig betäubt, und ihre Hände waren steif und ungeschickt, als das Blut langsam wieder normal zu fließen begann. Sie brauchte mehrere Minuten, bis sie die Szene rings um sich her vollkommen verstand.


  Sie befand sich auf einem Flugdeck. Mehr als fünfzig Klumpen aus festem Gallert füllten den engen Raum beinahe vollständig. Aus den Klumpen ragten Arme und Beine und hier und da der Kopf einer bewusstlosen Person hervor. Schneidelaser arbeiteten an mehreren Klumpen und befreiten die Gefangenen, sodass sie behandelt werden konnten. Saba konnte sie durch die Macht spüren: Sie würden alle ärztliche Hilfe wegen der Drogen brauchen, die man ihnen durch die Gnulliths verabreicht hatte, aber es sah sehr danach aus, als würde die Mehrzahl überleben.


  Sie lachte laut, als Jacen und Danni ihr auf die Beine halfen. Danni umarmte die Barabel erleichtert und dankbar, während Jacen ihr mit Schlägen auf die Schulterplatten gratulierte. Eine gewaltige Zufriedenheit erfüllte Saba − so intensiv, dass sie einen Augenblick fürchtete, ihre Knie würden nachgeben.


  »Erster Sprung programmiert«, verkündeten die Droidengehirne über das Dröhnen der Turbolaser.


  »Bringt uns hier raus«, sagte Jacen und wandte sich von Saba und Danni ab, um in sein TIE-Cockpit zurückzukehren und die Flucht der Knochenbrecher zu überwachen. Saba sah ihm mit laut klopfendem Herzen hinterher. Sie konnte spüren, wie stolz Jacen auf sie war. Das war es, was Jedi-Sein für ihn bedeutete: Leben zu retten, Freiheit zu schützen, dem Bösen Widerstand zu leisten. Saba war froh, dass sie ihm − und sich selbst − in diesem schrecklichen Krieg etwas geben konnte, worauf er stolz war.


  Wie könnte man ihrer besser gedenken?


  Saba öffnete den Mund weit und atmete die süßeste Luft ein, die sie je geschmeckt hatte.
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  »Hier spricht Captain Syrtik von der Galantos-Garde«, verkündete der Anführer der sich nähernden Y-Flügler.


  Diese ungelenken kleinen Schiffe mit ihren stumpfen Nasen, die mehrere Jahrzehnte älter waren als Jag Fel, folgten einem streng kontrollierten Kurs aus dem Schwerkraftbereich des Planeten heraus. Ihre Ionentriebwerke waren antiquiert, aber immer noch stark genug, um die Pride of Selonia auf ihrem Weg zur Zwillingssonnen-Staffel zu überholen. Die Turbolaserbatterien folgten den vorbeifliegenden Y-Flüglern, bereit, auf jedes Anzeichen von Feindseligkeit zu reagieren.


  »Was haben Sie hier vor, Captain Syrtik?«, fragte Captain Mayn.


  »Wir sind gekommen, um Ihnen zu helfen.« Der Anführer der sich nähernden Jäger klang finster entschlossen. »Sagen Sie uns einfach, wer hier das Kommando hat, und wir werden tun, was wir können.«


  »Berater Jobath hat endlich Vernunft angenommen, wie?«, fragte Mayn.


  Syrtik zögerte kurz, bevor er antwortete: »Tatsächlich handeln wir ohne seinen Befehl, Captain«


  Nun war es an Mayn zu zögern. »Also gut«, sagte sie schließlich. Sie konnte nicht verbergen, wie überrascht sie war. »Warten Sie auf Anweisungen von der Zwillingssonnen-Staffel. Wir kommen nach, sobald wir können.«


  »Captain Syrtik, hier Zwillingssonnen-Führer«, sagte Jag eine Sekunde später über Kom. »Schalten Sie für Ihre Anweisungen auf Kanal neunundzwanzig.«


  Jag überwachte den Kampf mithilfe der Schirme. Die beiden Sklavenschiffe hatten sich einander genähert, um kein so großes Ziel zu bieten, während die Korallenskipper erneut in Formation gegangen waren, um sie zu verteidigen. Das kanonenbootähnliche Schiff hielt sich immer noch zurück, geschützt von drei entschlossenen Skips.


  Jag wechselte auf den neuen Kanal. »Unsere Priorität hier oben bestand darin, die Sklavenschiffe zu zerstören«, sagte er. »Aber diese Situation hat sich geändert. Die Narbenköpfe haben sich wieder formiert, also werden wir uns zunächst um das andere größere Schiff kümmern müssen. Wer immer für sie denkt, befindet sich dort.«


  »Ein Yammosk?«, fragte Jaina.


  »Das nehme ich an«, sagte Jag. Und dann fügte er für die Fia hinzu. »Wir haben Sender auf der Selonia, mit denen wir den Yammosk stören können. Bevor sie eintrifft, müssen wir allerdings allein zurechtkommen.«


  Er hielt inne und betrachtete stirnrunzelnd den Schirm. Er hatte bemerkt, dass der Falke verschwunden war, aber was das bedeutete, hatte er zunächst nicht begriffen. Der verbeulte Frachter war wieder in Richtung Galantos geflogen, als die Y-Flügler erschienen, als müsste er sich nun um andere Dinge kümmern. Es hatte vermutlich nichts zu bedeuten, aber Jag fühlte sich dennoch unbehaglich. Tahiri befand sich an Bord des Falken …


  Er schob den Gedanken weg. Es gab genug, worauf er sich konzentrieren musste, und er sollte dieser Last nicht noch eine weitere hinzufügen.


  »Wir werden uns in drei Gruppen teilen«, sagte er zu ihren neuen Verbündeten. »Eine Staffel wird mit mir kommen, und wir kümmern uns um das Schiff der Nachhut. Zwilling Zwei hatte bereits bei den Sklavenschiffen einigen Erfolg, also wird sie dort weitermachen, mithilfe der zweiten Staffel. Der Rest wird den Feind ablenken.«


  »Sie haben im Augenblick keine genaueren Anweisungen?«, fragte eine neue, ein wenig zögernde Stimme.


  Jag verdrehte die Augen, als er sich daran erinnerte, wie viel Wert die Fia auf Präzision und Ordnung legten. Er hatte angenommen, die Jäger würden von einer Spezies geflogen, die dem Inneren eines Y-Flügler-Cockpits besser angepasst war; aber wahrscheinlich hatten die Fia beträchtliche Änderungen an den Standardcockpits der Jäger vorgenommen, um sie ihrem Körperbau anzupassen.


  »Sie schaffen das schon«, sagte er. »Folgen Sie einfach unserem Beispiel. Und jetzt teilen wir uns auf.« Er wählte die Staffeln nach dem Zufallsprinzip. »Die Blauen kommen mit mir.«


  »Eigentlich heißt es Indigo«, verbesserte Captain Syrtik.


  »Entschuldigung. Indigo. Zwilling Zwei übernimmt Rot.«


  »Kirsche.«


  Jag schüttelte gereizt den Kopf. »Also gut, und damit bleibt Grün …«


  »Reseda«, wurde er erneut verbessert.


  »Also gut, damit bleibt die Reseda-Staffel für den allgemeinen Angriff. Haben alle verstanden, um was es geht?«


  Ein Chor von Bestätigungen erklang über den offenen Kanal.


  »Indigo-Führer, schalten Sie auf Frequenz Siebzehn, und wir machen uns auf.«


  Als die Neuankömmlinge sich dem Schlachtfeld näherten, nahm sich Jag eine Sekunde, um die Displays vor sich neu zu programmieren. Die Anzahl von Schiffen hatte sich mehr als verdoppelt, und da er nicht wusste, wie gut die Fia flogen, brauchte er alle technische Hilfe, die zu haben war.


  »Bist du in Ordnung, Sticks?«, fragte er auf einem privaten Kanal.


  »Kein Problem«, erwiderte Jaina. Ihr X-Flügler schlug einen neuen Kurs ein, um ihren Schwarm in einem engeren Bogen um die Sklavenschiffe herumzuführen, wobei sie zwei unvorsichtige Skips vor sich hertrieb. »Aber lass uns hoffen, dass es bald vorbei ist.«


  »Ich verstehe, was du meinst«, sagte er. »Ich fürchte nur, die pedantische Art der Fia wird das hier zum längsten Kampf machen, in den wir je verwickelt waren.«


  »Das war nicht gerade, was ich hören wollte, Jag«, sagte Jaina müde.


  Es beunruhigte ihn, wie erschöpft sie klang. Er wusste immer noch nicht genau, was bei N’zoth passiert war, aber das würde warten müssen, bis sie diesen Kampf hinter sich gebracht hatten.


  Er führte seine neuen Flügelleute rund um die Sklavenschiffe und auf einen Angriffskurs zu dem kanonenbootähnlichen Schiff. Skips kamen sofort auf sie zu. Zwei der älteren Y-Flügler blieben bei Jag, aber sie konnten nur mithalten, weil er die Leistung seiner Triebwerke drosselte; die anderen teilten sich auf. Sobald das erste Skip auf Jags Zielschirm erschien, ließ er sich jedoch von seinen Instinkten leiten.


  Das Skip tanzte durch sein Blickfeld und wich knapp dem Stotterfeuer aus, das er auf den korallengepanzerten Rücken des feindlichen Jägers abschoss. Dovin Basale rissen die Energie aus dem Raum und absorbierten gierig alles, womit Jag sie angriff. Seine beiden Flügelleute schossen ebenfalls, aber sie hatten die neuen Techniken noch nicht begriffen. Ihre Hilfe war kaum mehr als eine Ablenkung. Dennoch, er war froh über alles, was er bekommen konnte.


  »Macht es so, Jungs«, sagte er, blieb dicht am Heck des Skips und feuerte immer neue Energiewellen ab, dann schoss er rasch einen Protonentorpedo auf den überladenen Dovin Basal. Der Korallenskipper explodierte zu hochenergetischen Staubpartikeln, die gegen Jags Cockpit prasselten, als er durch die Überreste des Skips weiterflog.


  »Verstehen Sie, was ich meine?«, fragte er, als er sicher war, dass ihnen kein Feind folgte.


  »Eine raffinierte Technik«, sagte ein Pilot. »Aber wächst die Effizienz in direkter Proportion zur Unregelmäßigkeit bei den …«


  »Dafür haben wir keine Zeit, Indigo Fünf«, warf ein zweiter Pilot ein. »Über solche Einzelheiten können wir später sprechen.«


  Jag seufzte erleichtert und begann, das Kanonenboot mit seinen Lasern zu beschießen. Seine Flügelleute taten das Gleiche und wichen dabei den Plasmabatzen aus, mit denen der Feind sie angriff.
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  Rings um Borosk wurden die triumphierenden Berichte der Relentless-Flottengruppe durch Nachrichten über die schrecklichen Verluste von Protector und Stalwart mehr als überschattet. Für jede Kampfgruppe, die dem Schiff mit dem Yammosk, das die Galaktische Allianz identifiziert hatte, näher kam, versagten fünf weitere und wurden vernichtet. Es war grausam und frustrierend, dabei zuzusehen, und Pellaeon fragte sich unwillkürlich, wieso das geschah. Lag es an einem tief sitzenden Misstrauen gegenüber den Jedi, die diese Techniken bei ihnen eingeführt hatten, oder schlicht an der Unfähigkeit, einer neuen Taktik so schnell zu folgen?


  Er lauschte weiter aus seinem Bactatank der tobenden Schlacht.


  »Blau Drei, geben Sie mir Deckung! Ich greife an!«


  »Rot Sieben, Achtung am Heck!«


  »Ich habe ein gutes Ziel in Sektor Vierzehn, Weiß-Führer.«


  »Rechts über Ihnen, Grün Zehn- rechts!«


  »Ich bin getroffen! Stabilisatoren versagen! Werde …« Dann Stille, als ein weiteres Leben Opfer des Plasmabeschusses durch den Feind wurde.


  Dem offenen Kanal zu lauschen half wenig, um Pellaeon zu beruhigen, aber er hielt weiter Wache, weil ihm das eine Vorstellung von der Schlacht gab. Er konnte nicht jede Komponente analysieren, aber es war instruktiv, die Dinge von Weitem zu betrachten. Waren die Truppen an der Front verängstigt, aufgeregt, widerstrebend, zornig? Solche Aspekte spielten eine große Rolle dabei, wie ein Konflikt ausging, und ein guter Kommandant durfte sie nicht ignorieren.


  Insgesamt hatte er das Gefühl, dass sie an Boden verloren. Der Rückzug zu den Minengürteln um Borosk war zunächst ein taktischer gewesen, der es ihm gestattete, die imperialen Streitkräfte rings um den Planeten zu konzentrieren und sich dem Feind an mehreren Fronten gleichzeitig zu widersetzen. Er hatte aus zweiter Hand erlebt, was auf Coruscant geschehen war, als die Yuuzhan Vong dort angriffen. Borosk stand zwar keiner solch großen Flotte gegenüber, aber es war auch nicht so gut verteidigt. Er hatte gehofft, den Planeten lange genug halten zu können, bis die Yuuzhan Vong die Geduld verloren oder ihnen die Ressourcen ausgingen. Aber seine Flotte verlor immer mehr an Boden. Die Beharrlichkeit des Feinds forderte ihren Preis, was die Moral seiner Soldaten anging, und das wirkte sich direkt auf ihre Leistung in der Schlacht aus. Er wusste, wenn sich das Blatt nicht bald wendete, würden sie alles verlieren.


  »Behalten Sie die Schildtrios wie befohlen bei!«, rief ein Pilot aufgebracht.


  »Was soll das alles?«, erwiderte ein anderer. »Das hier wird nie funktionieren, und das weißt du auch.«


  »Halt den Mund, Grau Vier. Wir haben Besseres zu tun, als uns dein Gejammer anzuhören.«


  Ein schrilles Pfeifen erklang im offenen Kanal und verlangte Pellaeons Aufmerksamkeit auf der privaten Leitung. Er wandte sich von der Schlacht ab.


  »Was ist?«, fragte er müde.


  Die Stimme von Captain Yage trat an die Stelle der Kampfgeräusche. Sie war während des Kampfs um Borosk zu seiner Adjutantin geworden, wehrte unerwünschte Anfragen ab und sorgte dafür, dass nur die wichtigen durchkamen.


  »Ich habe einen Bericht von Lieutenant Arber, Sir«, berichtete sie. »Der Schwerkraftregler ist auf der Defiant installiert und bereit für einen Test.«


  »Hervorragend.« Pellaeon spürte so etwas wie grimmige Zufriedenheit. Imperiale Schiffe verfügten normalerweise nicht über Schwerkraftregler dieser Art. Solche Geräte waren selten und teuer. Dieses hier war mit höchster Dringlichkeit aus einem Nachbarsystem eingeflogen und von imperialen Ingenieuren entsprechend den Anweisungen der Galaktischen Allianz neu programmiert worden. Wenn er funktionierte und tatsächlich den Kriegskoordinator der Yuuzhan Vong störte, wie Skywalker versprochen hatte, konnte sich das als der Wendepunkt der Schlacht erweisen.


  »Weisen Sie Lieutenant Arber an, den Test zu vergessen und direkt gegen den Feind zu fliegen«, befahl er. »Und informieren Sie Captain Essenton, dass sie Arber ihre volle Unterstützung geben soll. Sie ist eine verschrobene Person, aber wenn sie sieht, was das Gerät leisten kann, wird sie sicher mitmachen.«


  Yage hinterfragte Pellaeons Ansicht nicht, obwohl bisher noch kein Imperialer die Störung eines Yammosk miterlebt hatte. Bei allem, was sie hier taten, verließen sie sich auf Aussagen von Skywalker und seiner Galaktischen Allianz. Wenn sie sich geirrt hatten, würde Pellaeon diese Schlacht nicht mehr gewinnen können.


  Der Großadmiral sah zu, wie der Sternzerstörer Defiant sich drehte und aus dem defensiven Orbit ausbrach, den die anderen Großkampfschiffe unterhalb der Ionenminen beibehielten. Ein Schwarm von TIE-Jägern und Kanonenbooten begleitete ihn, wehrte Korallenskipperangriffe ab und bahnte einen Weg zu der Gruppe von Großkampfschiffen der Yuuzhan Vong, in der sich der Yammosk angeblich befand. Der Feind unternahm große Anstrengungen, ein bestimmtes Schiff gegen jeden Angriff zu schützen, und frühere Attacken durch die Flottengruppe Stalwart hatten nichts ausrichten können.


  Wie zuvor sammelten sich die Yuuzhan Vong auch jetzt wie Insekten, die ihre Königin schützten, um das Yammosk-Schiff und schwärmten in Massen aus, um den Angriff abzuwehren. Die Defiant wurde von Plasmaströmen getroffen, deren Helligkeit ihre eigenen Ionentriebwerke regelrecht trüb aussehen ließ. Dovin Basale zerrten an ihren Schilden, und sie wurde von allen Seiten angegriffen. Sie erwiderte den Beschuss entsprechend den neuen Anweisungen mit Stotterfeuer aus ihren Turbolaser-Geschützen und eliminierte ganze Gruppen von Korallenskippern. Der Raum rings um den Zerstörer war nun voller Trümmer, wirbelnder Nebelflecke aus brennendem Gas und glühender Überreste. Pellaeon bewunderte Captain Essentons Geschicklichkeit und Entschlossenheit, als sie den Sternzerstörer weiter mitten in die feindlichen Linien steuerte. Die Defiant war wie ein riesiger Giftpfeil, der tief ins Herz des Feindes drang.


  Sobald sie in Reichweite waren, aktivierte Lieutenant Arber den Yammosk-Störsender. Pellaeon wusste grob, wie das Gerät funktionierte, selbst wenn er die genauen Einzelheiten nicht verstand. Die Maschine sendete kodierte Schwerkraftrhythmen, die die Rhythmen stören sollten, die der Yammosk benutzte, um mit den Schiffen unter seinem Kommando zu kommunizieren. Wenn sie den Yammosk störten, setzten sie das Gehirn hinter den Korallenskipper-Angriffen außer Gefecht, was die feindlichen Piloten gewaltig verwirren würde.


  Die Auswirkungen der Störung des Yammosks waren sofort zu erkennen. Was zuvor ein tödlicher Tanz gewesen war, wurde plötzlich ungeschickt und unkoordiniert. Die Piloten unzähliger Korallenskipper, denen es nun an zentraler Lenkung fehlte, waren gezwungen, sich auf ihr eigenes Urteilsvermögen zu verlassen − und Pellaeon wusste genau, wie schwierig das für einen einzelnen Jägerpiloten sein konnte, der sich mitten in einer großen Schlacht befand. Ohne zentrale Befehle löste sich der Kampf in Hunderte kleine Scharmützel auf.


  Es gab immer noch geordnete Bereiche, als der Yammosk gegen die Störung ankämpfte und für kurze Zeit die Kontrolle über einige Kampfgruppen wiedererlangte. Aber währenddessen bewegte sich die Defiant weiter auf den Feind zu, schoss gnadenlos Torpedos und Aufschlaggeschosse ab und setzte jeden entbehrlichen Jäger für einen konzentrierten Angriff gegen die Großkampfschiffe ein, die den zentralen Yammosk schützten. Der Yammosk wehrte sich, so gut er konnte. Selbst verwirrte Korallenskipper konnten ein Ziel von der Größe eines Sternzerstörers treffen. Die Laserbatterien der Defiant mussten einen Strom von Selbstmordangriffen auf den Brückenturm abwehren: Imperiale Kanonenboote formierten einen Verteidigungsring um den bedrängten Zerstörer, zwangen die Angreifer, sich auf bestimmte Angriffswinkel zu konzentrieren, und schossen die Skips nacheinander ab. Die Yuuzhan-Vong-Kräfte waren nicht koordiniert genug, um ihrerseits die Kanonenboote anzugreifen, also riss diese Taktik riesige Lücken in die Schwärme feindlicher Jäger, die den Yammosk verteidigen sollten.


  TIE-Jäger stießen auf die Zielschiffe herab und ließen einen Energieregen auf sie niedergehen, den selbst so viele Dovin Basale nicht vollkommen absorbieren konnten. Nun wusste der Yammosk, dass er verlieren würde, und setzte alle Großkampfschiffe in der Nähe erfolglos bei seinem Versuch ein, den Angriff doch noch abzuwehren. Aber nachdem sie erkannt hatten, dass eine Störung oder Zerstörung des Yammosk tatsächlich den Weg zum Sieg bahnen würde, blieben die imperialen Streitkräfte konzentriert und ließen sich von ihrem Ziel nicht mehr abhalten. Angriff um Angriff traf das Hauptschiff mit dem feindlichen Kriegskoordinator, bis sich in seiner Mitte ein riesiges Leck bildete und Atmosphäre und Leichen aus zahllosen Löchern im Rumpf austraten. Aber der Yammosk kämpfte immer noch, und die Selbstzerstörung von zweien seiner Schwesterschiffe verteilte auf dem Schlachtfeld genug Energie und Materie, um den imperialen Angriff einen Moment ins Stocken geraten zu lassen. Die Schockwelle fegte den Raum an allen Fronten frei, schleuderte TIE-Jäger zurück und überlud die Zielsensoren der Turbolaserbatterien der Defiant. Korallenskipper taumelten und flackerten wie heiße Asche über einem Lagerfeuer.


  Ein TIE-Pilot erholte sich schneller als die anderen, und es gelang ihm, den Lebenserhaltungstank des Yammosks direkt zu treffen, was das tentakelbewehrte Geschöpf in einem gewundenen Band aus Eiskristallen in den Raum fliegen ließ. Die Defiant drehte sich, schoss mehrere feindliche Großkampfschiffe ab und dezimierte die feindlichen Kräfte in diesem Bereich weiter.


  Pellaeon war sehr zufrieden mit diesem Ergebnis. Es war ein waghalsiger, aber ausgesprochen effektiver Zug gewesen, der dem Kommandanten der Yuuzhan-Vong-Flotte eine klare Botschaft hatte zukommen lassen: Wir können euch wehtun!


  Die Schlacht war allerdings noch lange nicht vorüber, und während die Defiant beschäftigt gewesen war, waren andere feindliche Schiffe an einer Stelle durch das Minenfeld gebrochen, die die Right to Rule gerade erst begonnen hatte wieder zu säubern. Die Beanspruchung der Turbolaser und Schilde von Borosk wuchs, als mehr und mehr Korallenskipper sich dem Planeten näherten. Falls es irgendwo in der Flotte der Yuuzhan Vong einen zweiten Yammosk gab, würde er bald das Kommando über den Angriff übernehmen.


  Zeit. Das ist der entscheidende Faktor. Pellaeon wusste nicht, wie lange Kommandant Vorrik sich damit abgeben konnte, gegen die imperiale Flotte zu kämpfen, aber wenn sein Auftrag gewesen war, einfach nur zuzuschlagen, um den Kampfgeist des Imperiums zu brechen, hatte er nun einen erheblich ausgedehnteren Konflikt am Hals als vorgesehen.


  Captain Essenton von der Defiant berichtete, dass sie einen zweiten Yammosk lokalisiert hatten. Sie bat um die Erlaubnis, ihn angreifen zu dürfen, und Pellaeon erteilte sie ihr. Den Druck aufrechtzuerhalten war nun das Allerwichtigste, selbst wenn es bedeutete, die planetare Verteidigung zu schwächen. Und je mehr feindliche Schiffe sie zerstörten, desto besser waren ihre Erfolgschancen. Pellaeon konnte spüren, dass die Schlacht sich einer Art von Wendepunkt näherte. Er hoffte nur, dass es eine Wende zu ihren Gunsten sein würde.


  Beinahe wie zur Antwort auf seine Gedanken erklang plötzlich Luke Skywalkers Stimme. »Admiral, ich dachte, Sie möchten vielleicht wissen, dass sich die Knochenbrecher auf dem Rückweg befindet.«


  »Und die Mission?«, fragte er den Jedi-Meister hoffnungsvoll.


  »Ein Erfolg, denke ich«, erklang die Antwort. »Ich habe nur kurz mit Mara gesprochen, bevor sie in den Hyperraum sprangen, aber sie schien zufrieden zu sein.«


  Skywalker, der vielleicht die Stimmung der imperialen Streitkräfte spürte, war von der Front zurückgefallen und hatte seinen X-Flügler an der Widowmaker angedockt. Auf der Brücke wirkte sich seine Anwesenheit sehr beruhigend auf Yages Besatzung aus.


  Pellaeon lächelte. »In diesem Fall werden wir wohl bald von unseren Yuuzhan-Vong-Freunden hören.«


  »Es wäre ein Fehler, jetzt übertrieben selbstsicher zu sein, Admiral«, warnte Skywalker. »Die Yuuzhan Vong neigen nicht dazu, sich zurückzuziehen, selbst wenn alles gegen sie steht.«


  »Aber sie sind auch nicht dumm«, erwiderte Pellaeon. »Wenn es stimmt, was Sie sagen, kann Shimrra es sich einfach nicht leisten, hier einen langen Feldzug zu führen, und Vorrik wird das wissen. Befehle nicht auszuführen könnte ihm langfristig mehr schaden, als aus einem Kampf davonzulaufen.«


  Der Jedi-Meister sagte nichts dazu, aber das Schweigen war vielsagend.


  »Ich weiß, was Sie denken«, sagte Pellaeon leise. »Jacen hat gegenüber Mufti Flennic bereits das Argument vorgebracht, dass das Imperium, verglichen mit der Galaktischen Allianz, ein Nichts ist, nur eine Ablenkung. Er hatte recht, und das bedeutet, dass ich ebenfalls recht habe. Shimrra will uns einschüchtern, nicht vernichten, und ansatzweise hat er dieses Ziel bereits erreicht. Er hat Bastion in Trümmer gelegt; er hat uns gezwungen, uns nach Borosk zurückzuziehen, und er wird auf dem Weg nach draußen wahrscheinlich noch einige Werften demolieren. Er kann durchaus behaupten, gute Arbeit geleistet zu haben.«


  Ein weiterer Pfiff erklang. »Der Feind hat sich gemeldet, Sir«, sagte Captain Yage.


  »Schalten Sie aufs offene Kom«, sagte Pellaeon. »Ich möchte, dass alle es hören.«


  »… wird nur das Unvermeidliche hinauszögern«, sagte Vorrik gerade, und er spuckte diese Worte mit noch mehr als der üblichen Galle aus. »Es wird keine Gnade geben. Wir werden niemanden verschonen. Wir werden Ihre Häuser schleifen und Ihre Überreste als Dünger für unsere Ernten benutzen! Ihre Planeten werden in das ruhmreiche Reich der Yuuzhan Vong aufgenommen werden, das bald die gesamte Galaxis umfassen wird. Sie werden …«


  »Vielleicht ist mir ja etwas entgangen, Vorrik«, unterbrach Pellaeon ihn. »Aber Ihr großer Plan scheitert ganz offensichtlich. Wir zerstören Ihre Yammosks, wir töten Ihre Spione, wir holen uns jene zurück, die Sie für Ihre Gefangenen hielten. Sie haben nicht einmal die Kraft, diesen einen Planeten zu nehmen, geschweige denn die anderen. Ihre Drohungen sind so leer, wie Ihre Prahlereien seicht.«


  »Sie werden diese Worte noch bereuen, wenn …«


  »Leer«, wiederholte Pellaeon.


  »… wir Ihre Abscheulichkeiten in Schlacke verwandeln und …«


  »Leer!«


  »… jede Spur von Ihnen in den Staub treten, aus dem Sie geboren sind!«


  »Leer, Vorrik!«, brüllte Pellaeon. Der Yuuzhan-Vong-Kommandant gab ein Geräusch von sich, das an eine strangulierte Wompratte erinnerte, aber der Großadmiral gab ihm nicht die Gelegenheit, noch etwas zu sagen. »Es wird Zeit, dass Sie Ihr Versprechen halten, Kommandant: Zerstören Sie uns oder verschwinden Sie!«


  »Bei den Göttern meines Volks, Ungläubiger, ich verspreche, dass du an diesen Worten ersticken wirst!«


  »Vielleicht eines Tages, Vorrik«, sagte Pellaeon, »aber nicht heute. Sie hätten wirklich genauer über dieses Unternehmen nachdenken sollen − besonders, wenn Sie von Anfang an nicht die Mittel hatten, es angemessen durchzuziehen.« In dem Herzschlag zwischen diesem und dem nächsten Satz verlor er jede Spur von Spott und sprach in einem kalten, ernsten Ton weiter. »Wir haben nicht vor, uns zu ergeben − weder jetzt noch irgendwann. Sie mögen die eine oder andere Schlacht gegen uns gewinnen, Vorrik, aber das Imperium wird stets zurückschlagen. Das verspreche ich Ihnen.«


  Vorrik begann mit einer Flut von Beleidigungen, die Pellaeon ignorierte. »Richten Sie Shimrra von mir aus, wenn er ordentliche Arbeit will, muss er eine viel größere Flotte schicken − und einen erheblich kompetenteren Kommandanten, der sie anführt.«


  Er schaltete ab, bevor Vorrik Gelegenheit hatte, noch mehr zu sagen, und ließ sich wieder in die beruhigende Umarmung der Flüssigkeit im Bactatank sinken. Er war zufrieden mit seinem Gespräch mit dem Kommandanten der Yuuzhan Vong. Selbst seine Provokationen waren ein kalkuliertes Risiko gewesen. Aber seine Worte waren ebenso für seine eigenen Leute bestimmt gewesen wie für Vorrik. Wenn der Kommandant der Yuuzhan Vong sich entschied, gegen seine Befehle zu verstoßen und zu bleiben, wollte Pellaeon sicher sein können, dass die gesamte Flotte hinter ihm stand.


  Zum Glück begann die Hälfte der Yuuzhan-Vong-Schiffe sich allerdings bereits Minuten nach dem Gespräch zurückzuziehen. Die andere Hälfte versuchte, die imperialen Kräfte mit ihren Salven davon abzuhalten, aus dem Rückzug Kapital zu schlagen. Pellaeons Kommandanten waren nicht so dumm, direkt zu folgen, aber sie nutzten die Gelegenheit, den Kampf zur anderen Seite zu tragen. Planetare Turbolaser beschossen den fliehenden Feind, und die Defiant sandte Wellen verwirrender Schwerkraftfluktuationen in das Durcheinander sich zurückziehender Schiffe. Auch die Staffelführer nutzten jede kleine Bresche, um den Feind von hinten anzugreifen.


  Dann sprangen die Großkampfschiffe in den Hyperraum, und die Yuuzhan-Vong-Flotte zog sich weiter zurück. Die vielen Blickwinkel, die Pellaeon auf dem Display seiner Atemmaske sehen konnte, zeigten Yuuzhan-Vong-Schiffe, die in Kampfgruppen von unterschiedlicher Größe das System verließen. Einige dieser Gruppen waren klein und bestanden nur aus einem kreuzergroßen Schiff mit fest angedockten Korallenskippern, andere verfügten über mehrere Großkampfschiffe, die von dem Yammosk koordiniert wurden, den sie immer noch in ihrer Mitte schützten.


  Pellaeon sah ihnen mit einem Gefühl der Erleichterung hinterher, von dem er wusste, dass er sich nicht daran gewöhnen sollte. Er war kein Navigator, aber er hatte genügend Erfahrung darin, den Kurs von Schiffen abzuschätzen, die in den Hyperraum sprangen. Auch ohne die Daten zu sehen, wusste er, dass sich die Kampfgruppen der feindlichen Flotte zu unterschiedlichen Zielen begaben.


  »Wohin fliegen sie?«, fragte er Yage.


  »Die Vektoren lassen darauf schließen, dass sich zwei Drittel der Flotte aus dem Imperialen Territorium zurückziehen.«


  »Und das restliche Drittel?«


  »Zieht in die Gegenrichtung«, sagte Yage. »Wir können nicht vollkommen sicher sein, aber wir nehmen an, sie wollen nach …«


  »Yaga Minor«, beendete er den Satz für sie.


  »So sieht es aus, Sir«, sagte Yage. »Er glaubt wahrscheinlich, damit durchkommen zu können, während wir hier mit Aufräumen beschäftigt sind.«


  Pellaeon dachte einen Moment nach und sagte dann: »Die Gruppe um die Stalwart soll weiterhin angreifen. Ich möchte, dass ihr Rückzug so würdelos wie möglich verläuft. Und die Relentless und die Protector sollen sich sofort auf den Weg nach Yaga Minor machen. Die Defiant und die Peerless ebenfalls. Flennic wird alle Hilfe brauchen, die er bekommen kann, um für die Sicherheit dieser Werften zu sorgen.«


  »Was wird aus der Right to Rule, Sir?«


  Zum Teil verantwortlich für die Bewachung der Widowmaker und anderer taktischer imperialer Schiffe, hatte der alternde Sternzerstörer auf seiner Position im nahen Orbit um Borosk nicht viel vom Kampf gesehen.


  »Sie bleibt«, sagte Pellaeon. »Ich habe andere Pläne für den alten Kasten.«


  »Ja, Sir.«


  Als Yage weg war, öffnete Pellaeon einen privaten Kanal zu Luke Skywalker. »Nun, Jedi«, sagte er, »sieht aus, als hätten wir es geschafft.«


  »Sie haben es geschafft«, erwiderte Skywalker. »Ich habe nicht viel mehr getan als zuzusehen, Admiral«


  »Und genau das brauchten wir«, entgegnete der Großadmiral. Er hatte nicht vor, dem Jedi-Meister zu erlauben, seinen Anteil am Sieg zu unterschätzen. »Ich werde vielleicht niemals Befehle von Ihnen entgegennehmen, Skywalker, aber ich denke, Sie haben heute bewiesen, dass es sich manchmal vorteilhaft für uns auswirkt, Ihre Hilfe anzunehmen.«


  »Die Trennlinie zwischen beidem scheint ziemlich dünn zu sein, Admiral«, sagte Luke.


  Pellaeon lächelte über den weltverdrossenen Tonfall des Jedi-Meisters. Er war es gewohnt, widerstrebende Elemente innerhalb seines eigenen Volks miteinander versöhnen zu müssen. Manchmal brauchte es viel mehr als einen gemeinsamen Feind, um alte Gegner zusammenzubringen − und obwohl er gerade seine erste Schlacht gegen die Yuuzhan Vong gewonnen hatte, wusste er, dass der Krieg längst nicht zu Ende war. Der schwerste Teil stand ihnen noch bevor.


  »In der Tat«, sagte er finster, während er sich weiter den Rückzug der Yuuzhan Vong ansah. »In der Tat.«


  Ein anderes Pfeifen signalisierte eine weitere Nachricht auf dem privaten Kanal. Pellaeon schaltete um und hörte die Stimme von Skywalkers Neffen.


  »Hier spricht die Knochenbrecher von Braxant«, sagte Jacen Solo von der Behelfsbrücke des Dreadnought. »Wir haben einen Laderaum voller Leute, die sofortige ärztliche Behandlung brauchen. Bitten um Ihren Rat.«


  »Knochenbrecher, hier spricht die Widowmaker«, hörte er Yage antworten. »Sie werden angewiesen, an der medizinischen Nachschubplattform Hale Return anzudocken. Einzelheiten folgen.«


  Während die Computer auf den beiden Schiffen Daten austauschten, studierte Pellaeon den Dreadnought via Fernscanner. Der Rumpf des alten Schiffs qualmte an den Stellen, wo er aufgerissen war. Er wusste, dass ein Teil des Plans darin bestanden hatte, dem Schiff dieses Aussehen zu verleihen, aber er sah an der Art, wie es sich bewegte, dass ein Teil der Schäden auch sehr echt war.


  »Sie haben ein paar Treffer wegstecken müssen«, sagte er.


  »Nicht mehr als erwartet«, spielte der junge Jedi ihren Zustand herunter. »Der Trick hat hervorragend funktioniert.«


  »Gut gemacht, Jacen«, sagte Luke. »Ihr habt euch gut geschlagen − ihr alle.«


  Es gab eine kleine Pause, während Jacen sich die Kursdaten ansah, die er erhalten hatte, und den Kurs der Kampfdroiden durch das Durcheinander der imperialen Flotte bestätigte.


  »Was ist aus dem Krieg geworden?«, fragte er und klang ebenso überrascht wie erleichtert.


  »Er ist verschwunden«, sagte Pellaeon sardonisch.


  »Aber nicht sehr weit«, fügte Luke hinzu »Und auch nicht für lange.«


  »Keine Sorge«, fuhr Pellaeon fort. »Wir werden bereit sein, wenn er zurückkehrt. Die Yuuzhan Vong werden den Tag, an dem sie mich in diese Sache hineingezogen haben, noch bitter bereuen.«


  »Lassen Sie nicht zu, dass übertriebene Sicherheit nach diesem Sieg Ihr Urteilsvermögen trübt, Admiral«, sagte Luke. »Die Yuuzhan Vong werden diese Niederlage nicht erfreut aufnehmen. Das hier war erst der Anfang.«


  Pellaeon brauchte eine solche Warnung nicht. »Ich denke, Sie haben recht, mein Freund«, sagte er und nickte in seinem Bactatank. »›Der Anfang ihres Endes.‹«
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  Die fianischen Staffeln lernten schnell, und trotz ihres Mangels an Erfahrung und einer Anzahl von Verlusten erzielten die Y-Flügler hin und wieder einen Erfolg gegen die Yuuzhan-Vong-Angreifer. Einmal hatte Jag kaum Zeit, das Skip an seinem Heck zu bemerken, bevor es auch schon von einer Salve von Backbord getroffen wurde.


  »Guter Schuss, Sieben«, sagte er zum Dank, zog den Jäger in Schräglage und begann ein anderes Skip zu beschießen, das sich ans Heck des Y-Flüglers hängen wollte.


  Heftiges Sperrfeuer kündigte die Ankunft der Pride of Selonia an, die zuvor mit vernichtender Wirkung am nächsten der beiden Sklavenschiffe vorbeigeflogen war, die sich auf dem Weg zum Planeten befanden, um unter der fianischen Bevölkerung mit der Ernte zu beginnen. Das blasenförmige feindliche Schiff war an der Rückseite aufgerissen und geborsten wie eine überreife Frucht, was eine rötliche Flüssigkeit austreten ließ. Jag sah zu, wie Tausende winziger flatternder Geschöpfe − Gnulliths − aus dem massiven Riss fielen und im leeren Raum starben wie schockgefrorene Vögel. Jaina und ihre Freunde von der Kirschroten Staffel schossen einen Schwarm von Torpedos in die Bresche, dann zogen sie sich rasch zurück, bevor die zahllosen Explosionen das Sklavenschiff in Stücke rissen.


  »Eins weniger«, sagte sie triumphierend. Es war gut zu hören, dass ein aggressiver Unterton in ihre Stimme zurückgekehrt war. »Wie sieht es bei dir aus, Jag?«


  Jag wandte die Aufmerksamkeit wieder dem Kanonenboot zu. Es hatte sich gedreht, als wollte es sich zurückziehen, aber er ließ sich nichts vormachen. Die Yuuzhan Vong waren emotional nicht in der Lage, eine Niederlage so einfach hinzunehmen. Sie hatten etwas vor, da war er sicher.


  »Es muss ein Trick sein«, warnte er seine Flügelleute. »Geht nicht zu nahe ran, oder es wird …«


  Die Warnung kam jedoch zu spät, denn drei Y-Flügler versuchten bereits, die Unterseite des reglosen Schiffs zu beschießen. Plötzlich entluden die Dovin Basale des Kanonenboots ihre miteinander verbundene Energie. Der Blitz, der folgte, war so hell, dass es aussah, als würde das Kanonenboot transparent, bevor es in seine Atome zerfiel. Die Schockwelle zerstörte die drei Y-Flügler und beschädigte weitere fünf schwer.


  Jag seufzte, nachdem die Schockwelle vorüber war. »Tut mir leid, Indigo«, sagte er. »Ich hätte Sie eher warnen sollen.«


  »Nicht Ihre Schuld, Zwillingsführer«, versicherte Indigo Fünf ihm nach einer kurzen Pause. »Wir wissen einfach nichts darüber, wie man die Yuuzhan Vong bekämpft. Und das ist einzig und allein unsere Schuld.«


  Eine reduzierte Indigo-Staffel machte sich auf, um Jaina bei dem verbliebenen Sklavenschiff zu helfen, während die Zwillingssonnen- und die Reseda-Staffel sich um die restlichen Skips kümmerten. Schon bald war der Kampf vorüber, und Jag gestattete sich, seinen Griff um den Steuerknüppel des Jägers zu entspannen.


  Als sich seine Herzrate ein wenig verlangsamt hatte und er sicher war, dass sich keine Korallenskipper mehr in der Nähe befanden, setzte sich Jag mit dem Anführer der Y-Flügler von Galantos in Verbindung.


  »Sagen Sie, Captain Syrtik«, fragte er, »was wird geschehen, wenn Sie zurückkehren? Wird man Sie vor ein Kriegsgericht stellen?«


  »Das hängt von unterschiedlichen Faktoren ab«, sagte der stoische Fia. »Unsere Aufgabe besteht darin, Galantos vor einem Angriff zu schützen, aber wir stehen unter direktem Befehl des Beraters. Wenn er uns bezichtigt, einen direkten Befehl verweigert zu haben …«


  »Haben Sie das wirklich getan?«, warf Jaina ein. »Hat man Ihnen wirklich befohlen, uns nicht zu helfen?«


  Jag bemerkte die gefährliche Schärfe in Jainas Stimme und schwieg. Nach einer Schlacht herrschte häufig eine sehr emotionale Stimmung.


  »Das hängt davon ab, wie Sie Befehl definieren«, sagte Syrtik.


  »Ich kann einfach nicht glauben, dass diese Raumschnecken so etwas tun«, fuhr Jaina fort. »Wir versuchen, ihre Haut zu retten, und sie besitzen die Dreistigkeit …« Der unvollendete Satz endete in einem tiefen Seufzer. »Nein, das kann warten. Aber wenn Mom davon hört, wird es Ärger geben.«


  »Ich denke, Ärger gibt es ohnehin«, sagte Jag. »Sie haben immerhin versucht, Leia auf Galantos gefangen zu halten − und vielleicht sogar zu dem Zweck, sie auszuliefern, um für sich selbst eine Begnadigung auszuhandeln, als die Sklavenschiffe auftauchten.«


  Eine Weile hörte man nichts als Schweigen. Dann sah Jag auf dem Display, wie Jainas zerschlagener X-Flügler seine verbliebenen Torpedos in die Seite des schwer beschädigten Sklavenschiffs pumpte. Der Inhalt des merkwürdigen Raumers verteilte sich vor dem Sternenlicht.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er über einen privaten Kanal.


  »Nein«, fauchte sie zurück. »Ich meine, wieso mischen wir uns auch nur ein, Jag? Was soll es, diese Leute zu verteidigen, wenn sie darauf bestehen, uns einen Dolchstoß in den Rücken zu verpassen? Das ist einfach Unsinn!«


  »Ich bin sicher, Miza würde die gleiche Frage stellen, Jaina.«


  Sie schwieg einen Augenblick, als der Name des toten Chiss-Piloten fiel. »Ich benehme mich wie ein Kind, wie?«


  »Tatsächlich benimmst du dich wie Jaina Solo − und dessen brauchst du dich wirklich nicht zu schämen, das versichere ich dir.«


  Sie lachte leise. »Danke, Jag.«


  »Jederzeit.« Er warf einen Blick auf die Schirme. Die Y-Flügler-Staffeln waren bereits wieder auf dem Weg nach Galantos, ihre Anzahl etwa um ein Viertel reduziert. Die Selonia schickte Sondendroiden aus, um die Wracks der Sklavenschiffe zu untersuchen, während der Rest der Zwillingssonnen-Staffel wieder in seine Andockbuchten glitt.


  »Wir haben viel nachzuholen«, sagte er. »Vielleicht sollten wir ebenfalls andocken und persönlich Bericht erstatten.«


  Wieder lachte sie, und diesmal klang es natürlicher. »Etwas so Romantisches hat seit Jahren niemand mehr zu mir gesagt.«


  Er lächelte und war froh zu hören, dass sie wieder mehr wie sie selbst klang. »Es ist also abgemacht?«


  »Klar«, sagte sie, als sie ihren X-Flügler wendete, um sich seinem Kurs anzupassen. »Warum nicht?«


  49


  


  Auf der anderen Seite des Planeten, weit entfernt von den Kämpfen, glitt der Millennium Falke in den gleichen Orbit wie die kleine Jacht, die ihnen von der Oberfläche aus gefolgt war. Tahiri saß schweigend hinter Anakins Eltern und sah zu, nervös angesichts der offensichtlichen Spannung im Cockpit. Han war immer noch wütend, weil er überstimmt worden war, nachdem Tahiri vorgeschlagen hatte, sie sollten der Jacht folgen und versuchen, mehr über den geheimnisvollen Mann herauszufinden, der sie gerettet hatte. Han hatte sich in den Kampf stürzen wollen, aber Leia sagte, so gerne sie das ebenfalls tun würde, sie müsse sich in dieser Sache auf Tahiris Seite schlagen.


  »Das hier ist eine diplomatische Mission«, hatte sie gegen Hans schmallippigen Widerstand argumentiert. »Und wenn Diplomatie bedeutet, sich vor einem Kampf zurückzuziehen − oder hinter einem Planeten in Deckung zu gehen, wie du es ausdrückst −, dann müssen wir das eben tun.«


  »Aber sie brauchen unsere Hilfe!«, hatte Han protestiert. Es war offensichtlich, dass er nicht mehr als das einzuwenden hatte. Er zog den Kampf der Diplomatie einfach vor.


  »Die Zwillingssonnen-Staffel und Captain Mayn sind durchaus in der Lage, mit einem kleinen Kontingent von Yuuzhan Vong zurechtzukommen«, sagte Leia. Dann fügte sie sanfter und mit einer tröstenden Hand auf der Schulter ihres Mannes hinzu: »Außerdem kann in einem Krieg Diplomatie ebenso wichtig sein wie Aggression. Du wärst überrascht, wie viele Verträge unter Umständen wie diesen abgeschlossen werden.«


  »Ich dachte, dass du dich genau aus diesem Grund aus der Politik zurückziehen wolltest«, sagte er und starrte wütend auf das Steuerpult, als er den Falken herumzog.


  Leia seufzte, erschöpft davon, ihn zur Vernunft bringen zu wollen. »Nur einer der Gründe, Han«, erwiderte sie.


  Bevor er antworten konnte, hatte sie ihre Aufmerksamkeit wieder den Scannern zugewandt. Tahiri wusste, dass die Auseinandersetzung vorüber war. Leia war eine willensstarke Person, und sie neigte nicht dazu, Zeit durch Streitereien mit ihrem Mann über ein Thema zu verschwenden, das ihrer Ansicht nach bereits ausdiskutiert war.


  C-3PO hatte die wachsende Spannung im Cockpit bemerkt und sich mit der durchsichtigen Ausrede, dass seine Aktivatoren neu eingestellt werden mussten, zurückgezogen. Tahiri nahm an, dass es sich um die Standardfloskel des Droiden handelte, wenn die Spannung zwischen seinen Besitzern zu groß wurde. Sie hätte gern eine ähnliche Ausrede gehabt. Wenn man sie nicht gebraucht hätte, hätte sie sich ebenfalls davongeschlichen. Nach der Aufregung auf dem Landefeld und ihrer Flucht fühlte sie sich ein wenig schwindlig und seltsam …


  Reiß dich zusammen, sagte sie sich und tat ihr Bestes, sich auf wirkliche Dinge und nicht auf Illusionen zu konzentrieren.


  Der Verkehr rings um den Planeten war gering, also würde es nicht allzu schwierig sein, die Jacht zu finden. Ionenspuren von etwa hundert Starts zogen sich nach oben. Es war relativ einfach, die Jäger und die großen Frachter auszuschließen. Nur eine Hand voll Schiffe blieb dicht am Planeten und wartete auf etwas oder jemanden. Tahiri wusste instinktiv durch die Macht, dass der Mann, der sie gerettet hatte, auf sie warten würde, wie er versprochen hatte. Sie wusste zwar nicht, was er sagen würde, aber seine Erwähnung der Friedensbrigade hatte sie überzeugt, dass er wusste, worüber er sprach, und dass sie es hören sollte. Der Anhänger, den sie im Diplomatenquartier gefunden hatte, war nicht mehr in ihrer Tasche, aber er war Beweis genug, dass die Yuuzhan Vong schon eine Weile auf diesem Planeten präsent waren. Die Ankunft der Sklavenschiffe stellte keinen Zufall dar, da war sie sicher.


  Die Tatsache, dass sie so intensiv auf den Anhänger reagiert hatte, verstörte sie immer noch. Seine Präsenz − oder genauer die vorausgegangene Präsenz seines Besitzers − beunruhigte sie, nagte an ihr. Sie überraschte sie auch. Sie hatte nicht gewusst, dass sie so empfindlich für Echos der Yuuzhan Vong war. Statt zu verblassen, wie sie gehofft hatte, wurde dieses Nagen nur noch stärker.


  Nein, sagte sie sich entschlossen, schüttelte den Kopf und konzentrierte sich auf die Aufgabe, die vor ihr lag. Sie dehnte ihre Wahrnehmung in der Macht aus und suchte nach Anzeichen der Person, die sie auf dem Landefeld von Al’so-lib’minet’ri City erkannt hatte. »Dort«, sagte sie und zeigte auf einen Schirm. Das kleine corellianische Schiff hing hinter ihnen in den oberen Schichten der Atmosphäre. Es besaß eine muschelähnliche Form mit mehreren kleinen Blasenöffnungen für Schubdüsen und rudimentäre Schildgeneratoren, aber keine sichtbare Bewaffnung. Die Triebwerke waren gedrosselt. »Das ist es.«


  »Bist du sicher?«, fragte Han. Er klang immer noch mürrisch.


  Tahiri nickte und setzte wieder ihre Machtwahrnehmung ein. »So sicher ich überhaupt sein kann.«


  »Millennium Falke«, knisterte eine Stimme aus dem Subraum-Kommunikator. Es war dieselbe Stimme, die Tahiri auf dem Landefeld gehört hatte. »Millennium Falke, bitte melden.«


  »Ja, wir hören Sie«, sagte Han. »Möchten Sie uns vielleicht sagen, wer Sie sind?«


  »Ein Freund«, lautete die Antwort.


  »Das sollten wir lieber selbst entscheiden.«


  »Kennen wir Sie?«, fragte Leia.


  »Wir sind uns nie begegnet, aber Sie kennen andere von meiner Art«, sagte der Mann. Dass er kein Mensch war, wurde Tahiri immer deutlicher, obwohl sie seine Spezies nicht so recht bestimmen konnte. In seinem Tonfall schwang ein leichter Singsang mit, den sie schon öfter gehört hatte, aber sie konnte sich im Moment nicht erinnern, wo.


  »Und welche Art ist das?«, fragte Han.


  »Ich muss mich dafür entschuldigen, wie man Sie auf Galantos behandelt hat«, fuhr die Stimme fort, ohne auf die Frage einzugehen. »Ich konnte nichts tun, um es zu verhindern. Ich hätte Sie gewarnt, als Sie eingetroffen sind, wenn ich im Voraus gewusst hätte, dass Sie kommen. Aber als ich einen Weg in die diplomatischen Räume fand, hatte man Sie dort bereits gefangen gesetzt. Ich musste auf eine Gelegenheit warten, um Ihnen öffentlich zu helfen, oder auf einen Zeitpunkt, an dem es nicht mehr zählte, wenn meine Deckung aufflog.«


  »Sie sind ein Spion?«, fragte Leia.


  »Nicht genau«, erwiderte die geheimnisvolle Stimme. »Aber ich kann Ihnen helfen.«


  »Wir stehen bereits in Ihrer Schuld«, sagte Tahiri. »Jede Schuld, die Sie mir gegenüber hatten, Tahiri Veila, wurde getilgt, als Sie mir bei der Flucht halfen«, sagte er. »Und wir haben großen Respekt vor den Solos, weil Sie uns in der Vergangenheit so oft geholfen haben. Also nein, es gibt keine Schuld. Ich bin einfach froh, dass wir uns begegnet sind − und dass ich etwas tun konnte.«


  »Was können Sie uns über Galantos sagen?«, fragte Leia. »Jaina berichtete, dass die Yevetha vernichtet wurden. Stimmt das?«


  »Fianische Sonden, die man nach N’zoth geschickt hatte, bestätigten, dass die yevethanischen Werften zerstört wurden, aber die Fia hielten sich nicht länger damit auf, genauer nachzusehen. Sie haben schreckliche Angst vor ihren Nachbarn. Was hier vor zwölf Jahren geschehen ist, hat ihre Kultur traumatisiert. Die Yevetha wurden von der Neuen Republik vielleicht beinahe aufgerieben, aber sie waren immer noch da, im Cluster, und die Fia wussten, dass sie eines Tages wieder auftauchen und es erneut versuchen würden. Beim letzten Mal hatten die Fia dank der Hilfe der Neuen Republik überlebt; beim nächsten Mal würde die Neue Republik vielleicht nicht imstande sein, sie zu verteidigen.«


  »Und die Angst, dass die Yevetha zurückkehrten, wurde nur größer, als die Yuuzhan-Vong-Krise sich ausbreitete«, warf Leia ein.


  »Genau. Die Fia sind ihrem Wesen nach keine kriegerische Spezies, und sie wussten, dass ihre schwächlichen Versuche, sich zu verteidigen, niemals genügen würden. Wenn die Neue Republik verlor, wer würde Galantos dann vor dem Koornacht-Cluster beschützen? Als daher eine Organisation sie vor einem Jahr ansprach und versprach, der Gefahr durch die Yevetha ein Ende zu machen, war dieses Angebot für die Fia sehr verlockend.«


  »Sie sprechen von der Friedensbrigade, nicht wahr?«, fragte Tahiri, die gegen das Durcheinander in ihrem Kopf ankämpfen musste, um sich weiterhin auf das Gespräch konzentrieren zu können. »Es ging ihnen um Ressourcen im Austausch gegen Sicherheit.«


  »Stimmt. Die Friedensbrigade nahm Mineralien, die sie für den Austausch mit ihren Handelspartnern brauchte, und N’zoth wurde zerstört − ein Überraschungsangriff, der vor allem dank der taktischen Informationen Erfolg hatte, die die Fia den Brigadisten gaben und die diese an die Vong-Kommandanten weiterleiteten. Auf diese Weise hofften die Fia, ihre eigene Sicherheit gewährleisten zu können. Sie fürchteten die Yevetha viel mehr als die Yuuzhan Vong, die damals auf dieser Seite der Galaxis noch keinen großen Eindruck hinterlassen hatten. Das scheint mir zumindest der Grund für diesen Handel gewesen zu sein. Galantos war endlich sicher.«


  »Und alles, ohne dass wir etwas davon erfuhren«, sagte Leia.


  »Dank des Kommunikationszusammenbruchs.«


  »War das ebenfalls Teil des Handels mit der Friedensbrigade? Dass Galantos sich von der Neuen Republik isolierte?«


  »Ja.«


  »Aber warum?«, fragte Tahiri »Aus Angst vor Vergeltungsmaßnahmen«, erwiderte der Fremde.


  »Von der Friedensbrigade?«


  »Von der Neuen Republik. Sie behandeln jene, die sich mit dem Feind zusammentun, nicht gerade freundlich.«


  »Aus gutem Grund«, sagte Han. »Ich kann ohnehin nicht glauben, dass wir solche Energie verschwenden, um einen Haufen von Massenmördern vor einem Schicksal zu bewahren, das sie wahrscheinlich verdienen. Wenn wir nicht zufällig zu diesem Zeitpunkt vorbeigekommen wären, säßen die Fia jetzt in diesen Sklavenschiffen und wären auf dem Weg zu einem der besetzten Planeten. Wir hätten es geschehen lassen sollen.«


  »Das meinst du nicht ernst, Han«, sagte Leia.


  »Behaupte nicht, dass du ihnen verzeihst, was sie getan haben.« Han sah aus, als könnte er nicht glauben, was er da hörte. »Die Yevetha können nicht verlieren. In dieser Hinsicht sind sie ebenso schlimm wie die Vong − oder waren es jedenfalls. Die Fia wussten, dass sie bis zum letzten Atemzug kämpfen würden. Das macht sie des Genozids ebenso schuldig wie die Yuuzhan Vong.«


  »Die Fia wurden manipuliert«, sagte Leia. »Die Yevetha hätten die Fia mit Vergnügen vernichtet − und uns andere ebenfalls −, aber ich habe niemals gehört, dass du dich für ein Gemetzel an ihnen ausgesprochen hättest. Die Fia sind ebenso Opfer wie alle anderen.«


  »Sie wären es zumindest gewesen«, sagte Han verbittert, »wenn wir nicht vorbeigekommen wären.«


  »Leute verhalten sich manchmal dumm, Han.« Leias Lippen waren schmal und weiß, als versuchte sie, ihren eigenen Zorn zu beherrschen. »Ich will nicht sagen, dass ich das, was die Fia getan haben, billige oder dass ich nicht wütend darüber bin, wie sie uns behandelt haben. Es ist nur, dass ich sie verstehen kann, ihre Angst, alles zu verlieren. Die Yuuzhan Vong wollten Sklaven und Informationen über mögliche Gefahren. Die Fia gaben ihnen beides, indem sie sie auf die Yevetha hinwiesen. Sie haben sich außerdem selbst zum Ziel gemacht, indem sie selbstzufrieden wurden und sich von der Neuen Republik zurückzogen. Aber das macht sie nicht zu unseren Feinden. Niemand verdient es, versklavt zu werden, ganz gleich, was er getan hat. Wir sind hier, um die Kommunikation wieder zu ermöglichen und Leben zu retten, nicht, um ein Urteil darüber zu fällen, wer es verdient hat zu leben und wer nicht.«


  Han erkannte das mit einem widerstrebenden Brummen an.


  »Dann sind wir aufgetaucht«, warf Tahiri ein, die der Streit nervös gemacht hatte. Sie fühlte sich seltsam bedroht, wenn Anakins Eltern miteinander stritten. »Hergelockt von Ihnen, nehme ich an. Eine Botschaft fand ihren Weg in die Computer des Falken und sagte uns, wohin wir uns wenden sollten.«


  »Ja«, gab die Stimme am anderen Ende zu. »Ich habe schon einige Zeit versucht, Leute außerhalb des Systems zu benachrichtigen, aber ich wusste nicht, ob ich damit Erfolg haben würde. Offensichtlich war das der Fall, und Sie haben entsprechend gehandelt. Als Sie eintrafen, geriet Berater Jobath in Panik und schickte eine Untergebene, damit er Ihnen nicht persönlich gegenübertreten musste. Primas Persha bekam ebenfalls Angst und hat Ihnen ihrerseits ihren Stellvertreter aufgehalst. Ich bin sicher, Thrum hätte ebenfalls gerne jemanden gefunden, um diese unangenehme Pflicht loszuwerden, aber er befand sich am unteren Ende der Hierarchie und musste mit der Situation zurechtkommen. Weil Sie imstande waren, die Stadt zu erforschen und wichtige Hinweise zu finden, waren Sie bald auf dem Weg, die Wahrheit zu erraten.«


  »Es gab Ihnen auch die Möglichkeit, uns näher zu kommen«, sagte Leia.


  »Stimmt«, erwiderte er. »Zunächst konnte ich eine Nachricht im Flugcomputer Ihrer Eskorte hinterlassen, aber ich hatte nicht viel Zeit und konnte nichts weiter erklären. Als die Yuuzhan Vong eintrafen, wurden die Sicherheitsmaßnahmen noch verstärkt. Die Fia dachten, das Sklavenschiff sei nur ein Frachter, der weitere Mineralien holen wollte.«


  »Nur, dass diesmal sie selbst die Ressourcen gewesen wären«, sagte Han kopfschüttelnd.


  »Ja.«


  »Es war ein schlauer Plan«, sagte Leia, »das muss ich zugeben. Die Yuuzhan Vong haben ihre Kräfte zu weit verteilt, um diese Region mit Gewalt erobern zu können. Stattdessen verlassen sie sich darauf, dass einzelne Fraktionen die Hälfte ihrer Arbeit vor Ort für sie leisten. Es ist wirkungsvoll und tödlich − und ich nehme nicht im Traum an, dass dies der einzige Ort ist, an dem sie diese Taktik angewandt haben.«


  »Das wäre tatsächlich eine sehr falsche Annahme, Prinzessin.« Die Stimme über Kom war todernst. »Es gibt zahllose Kommunikationszusammenbrüche in diesem Bereich der Galaxis. Ihr Geheimdienstnetz weiß von vielen − daher Ihre Mission. Es ist allerdings schwer zu sagen, welche eine rein technische Ursache haben und welche das Werk der Friedensbrigade und der Yuuzhan Vong sind. An einigen Orten stellt man das erst fest, wenn es zu spät ist. Rutan und sein Mond Senali wurden zum Beispiel schon vor mehr als einem Jahr von der Friedensbrigade politisch gegeneinander aufgehetzt. Ein paar Monate später wurden die Senali von den Yuuzhan Vong ausgelöscht, die danach ihre Geschütze auch auf die Rutanianer richteten und die Hälfte der Bevölkerung versklavten.«


  »Rutan stand auch auf unserer Liste«, sagte Leia zu Han.


  »Und Belderone?«, fragte der Pilot.


  »Ja, das ebenfalls«, antwortete sie.


  »Dank der Yuuzhan Vong sind die Firrerreos nun eine ausgestorbene Spezies«, sagte er. »Und die Belderonianer werden folgen.«


  »Wie können Sie das alles wissen?«, fragte Han. »Wenn es an diesen Orten keine Kommunikation mehr gibt, frage ich mich, wie Sie auch nur die geringste Ahnung haben können, was dort los war.«


  »Ach ja?« In der Stimme des Fremden lag deutlich ein Lächeln.


  »Sie wussten, worin unsere Mission bestand, ohne dass wir es erwähnt hätten«, warf Tahiri ein.


  »Und Sie konnten die Computer des Falken auf Mon Calamari infiltrieren«, fügte Leia hinzu. »Wer sind Sie, und wer sind Ihre Leute?«


  »Wenn ich es Ihnen sagte, würden Sie es mir nicht glauben. Jedenfalls noch nicht.«


  »Versuchen Sie es doch mal«, sagte Han mit einer Stimme, die anzeigte, dass er keine Weigerung hinnehmen würde.


  Der Pilot der Jacht lachte leise. »Es sollte vorerst genügen zu erklären, dass ich Teil eines Netzes bin. Wir sind keine Spione, aber wir behalten im Auge, was rings um uns vorgeht. Wir sind geschickt, wenn es darum geht, an Orte zu gelangen, an denen wir sein müssen, und dort fallen wir nicht auf. Wir arbeiten für niemanden außer für uns selbst, und wir verkaufen die Informationen nicht, die wir sammeln; daher stellen wir für keinen eine Gefahr dar außer für jene, die uns schaden wollen. Wir sammeln einfach Wissen.«


  »Aber was bringt Ihnen das?«, fragte Han. »Was erreichen Sie damit, wenn Sie die Informationen nicht verkaufen?«


  »Ich würde lügen, wenn ich behauptete, dass wir nichts weiter gewinnen als die Befriedigung, anderen zu helfen.« Wieder die Spur eines Lächelns. »Die Wahrheit ist, wir tun es in unserem eigenen Interesse. Wir sind keine hoch spezialisierten Soldaten und keine Berufskrieger. Wir sind keine Spione, wie ich bereits sagte. Tatsächlich sind wir die Art Leute, die für gewöhnlich zwischen gegnerischen Armeen in der Falle sitzen und darin zerdrückt werden. Aber auf diese Weise können wir Dinge leisten, die Spione und Soldaten nicht tun können − zum Beispiel Informationen aus Regionen wie dieser hier beschaffen. Weder Sie noch die Yuuzhan Vong bemerken uns. Wir sind unsichtbar und überall. Und nicht viel von dem, was wir hören wollen, entgeht uns.«


  »Und warum helfen Sie uns?«, fragte Han.


  »Weil im Augenblick der Frieden in der Galaxis von der Überlebensfähigkeit Ihrer neuen Galaktischen Allianz abhängt. Und weil wir jetzt in einer Position sind, Ihnen aktiv helfen zu können. Es hat eine Weile gedauert, diesen Punkt zu erreichen, aber Sie können gerne davon ausgehen, dass wir auf Ihrer Seite stehen.«


  »Im Augenblick«, fügte Han hinzu.


  »Ja, Captain Solo: im Augenblick. Und in diesem Augenblick muss ich zusehen, dass ich aus diesem System verschwinde und einen Bericht abliefere, während Sie Ihr nächstes Ziel wählen.«


  »Warten Sie«, sagte Leia. »Bevor Sie gehen … wollen Sie uns nicht bei dieser Entscheidung helfen?«


  Han warf Leia einen scharfen Blick zu. Er war alles andere als froh darüber gewesen, dass der erste Abschnitt ihrer Reise durch eine anonyme Nachricht bestimmt worden war, und der Gedanke weiterer Anweisungen durch geheimnisvolle Fremde begeisterte ihn noch weniger.


  »Sie und Ihre Leute haben uns schon zuvor geholfen«, fuhr Leia fort und ignorierte ihren Mann. »Sie haben uns eine Taktik unserer Feinde enthüllt, von der wir bisher nichts wussten. Wenn Sie noch weitere Ratschläge für uns haben, würde ich sie gerne hören.«


  »Also gut«, sagte der Pilot der Jacht. »An welches nächste Ziel hatten Sie gedacht?«


  »Wir haben noch nicht darüber gesprochen«, sagte Leia. »Ich dachte allerdings an Belsavis. Es gab dort in den letzten Monaten Kommunikationsprobleme, und in der Geschichte des Systems gab es Konflikte, die die Yuuzhan Vong gut ausnutzen könnten.«


  »Es stimmt, die Senex und die Juvex wären hervorragende Ziele, aber es ist vielleicht schon zu spät. Es könnte Ihnen nichts weiter übrig bleiben, als hinterher aufzuräumen. Sie würden vielleicht mehr erreichen, wenn Sie sich an einen Ort begäben, der sich erst in den frühen Stadien der Korruption befindet. Auf diese Weise könnten Sie zumindest verhindern, dass die Situation eskaliert.«


  »Immer vorausgesetzt, Sie haben recht«, sagte Han. »Aber woher sollen wir wissen, dass Sie uns nicht einfach in die Irre führen? Sie könnten zur Friedensbrigade gehören oder sind ein verdeckter Infiltrator und Teil einer galaktischen Verschwörung. Das alles hier könnte nur eine komplizierte Intrige sein, um uns von einer Spur abzubringen. Der nächste Ort, an den Sie uns schicken, könnte durchaus …«


  »Tausendmal schlimmer sein als dieser hier«, schloss der Pilot an seiner Stelle. »Ja, Captain Solo, das könnte er. Und wahrscheinlich wird es auch so sein, denn der Ort, den ich vorschlagen wollte, ist Bakura.«


  »Bakura?«, wiederholte Han. »Wollen Sie etwa behaupten …«


  »Ich behaupte gar nichts«, schnitt der Pilot ihm das Wort ab. »Tatsächlich weiß ich nur wenig. Die Informationen, die wir sammeln konnten, sind gering, und viele meiner normalen Informationskanäle sind unterbrochen, ebenso wie die Routen, die Ihre eigenen Spione üblicherweise nehmen. Das beunruhigt uns. Wenn das Ssi-ruuvi-Imperium wieder aktiv ist und diese Zeit der Ablenkung benutzen will, um sich die Lebensessenz mehrerer Völker der Galaxis anzueignen, wie bereits einmal zuvor, könnte das sehr ernst werden. Sie hatten genügend Zeit, eine neue Kampfdroidenarmee aufzustellen und ihre Technologie zu verbessern.«


  Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, als die Besatzung des Falken über die Worte des Fremden nachdachte. Tahiri war zu jung, um sich persönlich an den Ärger mit den Sii-ruuk zu erinnern, aber sie hatte im Unterricht davon gehört. Diese reptilische Spezies war ebenso feindselig gegenüber anderen Spezies wie die Yevetha, hatte sich unter ähnlichen Umständen im Herzen eines isolierten Sternhaufens entwickelt, und die Neue Republik hatte sie nur durch die unerwartete Unterstützung der Chiss zurückschlagen können. Ihre Methoden der Geisteskontrolle und ihrer sogenannten Technisierung standen den Praktiken der Yuuzhan Vong, was Entsetzlichkeit anging, in nichts nach. Die friedliche Welt Bakura stand zwischen dem Rest der Galaxis und dem Ssi-ruuvi-Imperium und war schon einmal diesen Aggressoren zum Opfer gefallen.


  Tahiri wusste nicht, ob die Yuuzhan Vong die Ssi-ruuk in genügender Stärke angreifen konnten, um sie auszulöschen, wie sie es mit den Yevetha getan hatten. Wenn die Ssi-ruuk imstande wären, ihre Schiffe mit der Lebensessenz der Yuuzhan Vong zu betreiben − oder die Yuuzhan Vong eine Möglichkeit fanden, die gleiche Technologie zu nutzen …


  Sie schauderte. Die Frage, ob die Yuuzhan Vong eine Verbindung zur Macht hatten, war immer noch offen, und Tahiri bezweifelte, dass sie selbst in ihrem Trachten nach Eroberung irgendeine Art von Maschine verwenden würden, aber der Gedanke einer Verbindung dieser beiden hasserfüllten Spezies machte ihr schreckliche Angst.


  Reiß dich zusammen, erinnerte sie sich. Dreh jetzt nicht durch.


  »Danke«, sagte Leia schließlich. Sie war ein wenig blass geworden. »Wir danken Ihnen für Ihre Hilfe.«


  »Ja«, fügte Han hinzu, immer noch mit deutlicher Skepsis. »Wir werden darüber nachdenken.«


  »Wird es dort auch jemanden wie Sie geben?«, fragte Tahiri.


  »Jemand wird sich mit Ihnen in Verbindung setzen«, kam die Antwort.


  »Wer?«


  »Jemand. Wie ich schon sagte, wir sind überall.«


  Auf dem Schirm, der die nähere Umgebung anzeigte, begann es zu flackern; die Jacht wärmte ihre Ionentriebwerke auf und bereitete sich auf den Start vor.


  »Werden Sie uns wenigstens Ihren Namen verraten?«, fragte Tahiri.


  »Haben Sie Geduld, junge Jedi«, sagte der Fremde. »Wir werden schon bald Ihr Lied singen.«


  Bevor Tahiri fragen konnte, was er damit meinte, brach die Verbindung ab, und die Jacht entfernte sich aus dem Schwerkraftbereich des Planeten.


  Tahiri hörte Hans verärgertes Schnauben, aber es war nebensächlich angesichts einer Erkenntnis, die der Abschied des Fremden in Verbindung mit dem Klang seiner Stimme und dem Geruch, den sie auf dem Landefeld wahrgenommen hatte, ihr bescherte. Wir werden Ihr Lied singen …


  »Er ist ein Ryn«, rief sie.


  »Ein Ryn?«, wiederholte Han. »Das kann nicht sein.«


  »Doch. Ich schwöre es.«


  »Aber was macht ein Ryn hier als Spion? Er würde selbst dem Dümmsten auffallen.«


  »Ich nehme an«, sagte Leia, die der Jacht nachblickte, die beschleunigte und schließlich im Hyperraum verschwand, »wir werden es selbst herausfinden müssen …«
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  Es war erstaunlich, dachte Jaina, wie schnell Regierungen sich bewegen konnten, wenn sie es wollten.


  Innerhalb von fünf Stunden nach der Zerstörung der beiden Sklavenschiffe war nicht nur die Verbindung zum nächsten Sender im tiefen Raum wieder offen und gestattete, dass die Informationen aus dem lokalen Subraumnetz erneut frei nach Galantos flossen. Auch Berater Jobath hatte sich von seinen dringenden Angelegenheiten auf der anderen Seite des Planeten losgerissen und erklärte seine tiefe und unverbrüchliche Loyalität gegenüber der Galaktischen Allianz.


  Jaina konnte sich vorstellen, wie ihr Vater darauf reagieren würde. Ihre Mutter teilte seine Gefühle zweifellos, verbarg sie aber unter einer gnädigeren und gemäßigteren Antwort. Ihre Eltern arbeiteten auf diese Weise gut zusammen und strahlten eine Präsenz aus, die einerseits auch die schmeichlerischsten lokalen Regierungen einschüchterte, aber gleichzeitig imstande war, sie zu umwerben, ohne tatsächlich Gewalt anzuwenden.


  Jaina war allerdings nicht Zeugin der Verhandlungen gewesen. Nachdem sie an der Pride of Selonia angedockt hatte und ein paar kleinere Prellungen behandelt worden waren, hatte sie sich in eine der Kojen der Fregatte zurückgezogen und beinahe fünf Stunden tief geschlafen. Es war eng und unbequem gewesen, aber besser als zu versuchen, aufrecht sitzend in ihrem X-Flügler zu schlafen − obwohl sie in den letzten Jahren Hunderte von Übungsstunden darin gehabt hatte.


  In ihrem tiefen Schlaf hatte sie unruhig von Anakins letzter Mission zum Weltschiff vor Myrkr geträumt, wo er die Voxyn-Königin töten wollte, und von der kalten Wut, die sie nach seinem Tod verspürt und die sie veranlasst hatte, sich der Dunklen Seite zuzuwenden. Während ihr Körper sich ausruhte, erlebte ihr Geist noch einmal die Befürchtung, dass Jacen ebenfalls gestorben war, und den Nachgeschmack dieser schrecklichen Trauer würde sie den Rest ihres Lebens mit sich herumtragen, da war sie sicher.


  Aber noch während sie träumte, fragte sie sich: warum jetzt? Warum hier? Was will dieser Traum mir sagen …


  Sie schreckte hoch und schnappte nach Luft, weil eine Hand ihre Schulter fest gepackt und geschüttelt hatte.


  »Was …« Sie fuhr herum und blinzelte, um den dunklen Fleck zu erkennen, der sich über sie beugte.


  »Immer mit der Ruhe, Jaina, ich bin’s nur.« Durch den Schleier des Schlafs erkannte sie Jags solide, beruhigende Präsenz, als er sich auf den Rand der schmalen Koje neben sie setzte.


  »Jag?« Sie setzte sich und schob sich Haarsträhnen aus dem Gesicht, dann gähnte sie und rieb sich die Augen. »Du solltest vorsichtig sein. Es wird Gerede geben.«


  »Sollen sie doch«, sagte er. »Außerdem weißt du doch, wo wir hier sind, oder?«


  Erst jetzt begriff sie, dass sie sich nicht in ihrem Quartier auf Mon Calamari befanden, sondern in einem Gemeinschaftsschlafraum im Weltraum, in dem kaum mehr als ein dünner Vorhang ihre Koje von fünfzehn identischen Schlafstätten trennte. Sie hatte eine bessere Chance, eine kowakianische Affeneidechse am Steuer eines Sternenschiffs zu sehen, als hier ein wenig Abgeschiedenheit zu finden.


  »Wieso weckst du mich auf?«, fragte sie, nachdem sie sich orientiert hatte. »Ist etwas passiert?«


  »Nein«, sagte er lachend. »Ich wollte dem Offizier vom Dienst die gruselige Erfahrung ersparen, dich aufzuwecken.« Er lächelte. »Ich sehe nicht ein, wieso er allen Spaß haben soll.«


  Sie hatte den Mund halb zu einer boshaften Antwort geöffnet, aber das unerwartete Kompliment verblüffte sie eine Sekunde. Dann schüttelte sie den Kopf und lächelte ebenfalls. »Was willst du wirklich, Jag? Wenn du auf eine Gelegenheit zur Revanche beim Nahkampftraining wartest, solltest du mir zumindest eine oder zwei Minuten geben, damit ich richtig aufwachen kann.«


  Er lachte abermals. »Tatsächlich bin ich gekommen, um dir Neuigkeiten zu bringen«, sagte er. »Über Jacen.«


  »Jacen?« Die letzten Spuren des Schlafs verschwanden; Alarmglocken läuteten in ihrem Hinterkopf. Waren diese Erinnerungen deshalb aufgetaucht? »Sag es mir!«, knirschte sie.


  Jag tat es. Sie erfuhr von Berater Jobaths Wendung und der Wiedereröffnung der Kommunikation. Obwohl sie erleichtert war, dass die Situation auf Galantos so leicht wieder in Ordnung gebracht werden konnte, war das nichts im Vergleich zu den Neuigkeiten, die sie aus Mon Calamari erhalten hatten, sobald der Kontakt wiederhergestellt war. Das Imperium hatte sich erfolgreich einer Invasion durch die Yuuzhan Vong widersetzt. Nach der Zerstörung von Bastion hatten imperiale Streitkräfte die Eindringlinge bei Borosk zurückgeworfen. Sie setzten ihnen im Augenblick in einem Nachhutgefecht hinterher, während die Vong sich zurückzogen. Mara, Luke und die anderen hatten beträchtlich zu dem Sieg beigetragen und Taktiken und wichtige Hilfe geliefert, als das notwendig gewesen war. Es gab Gerüchte, dass sie dabei sogar General Pellaeons Leben gerettet hatten.


  Und Jacen ging es gut. Wenn sie sich einen Augenblick auf die Verbindung zu ihrem Zwillingsbruder konzentriert hätte, wäre ihr rasch klar geworden, dass mit ihm alles in Ordnung war. Egal, wie weit sie voneinander entfernt waren − und im Augenblick lag mehr als eine halbe Galaxis zwischen ihnen −, Jaina würde es immer wissen, wenn ihrem Zwillingsbruder etwas zugestoßen wäre.


  Sie schob Jag von der Koje, und er drehte ihr den Rücken zu, als sie unter der Decke vorkam. Jaina zog rasch ihre Uniform über die Unterwäsche. »Du kannst dich jetzt wieder umdrehen.«


  »Wohin willst du gehen?«, fragte er. »Du bist immer noch nicht im Dienst, erinnerst du dich? Deine Eltern schlafen. Dein Jäger wird repariert.«


  Sie sah ihn an, die Hände in die Hüften gestemmt. »Warum hast du mich dann geweckt? Hätten diese Neuigkeiten nicht warten können, bis ich von selbst aufgewacht wäre?«


  »Nun, ich dachte …« Er schwieg, eindeutig verlegen.


  »Vielleicht willst du wirklich eine Revanche«, sagte sie lässig. Dann nahm sie seinen Arm und führte ihn aus dem Mannschaftsquartier. »Aber im Augenblick gehen wir einfach nur spazieren, ja? Selbst wenn es nur zur Messe ist. Ich habe das Gefühl, dass ich gewaltigen Hunger haben werde, sobald der Rest von mir aufgewacht ist.«


  Sie hatte recht. Sie hatten kaum den engen Hauptflur betreten, der entlang des Rückgrats der Fregatte verlief, als ihr Magen auch schon zu knurren begann und sie unbedingt eins dieser Altha-Protein-Getränke wollte, die Lando Calrissian sie zu genießen gelehrt hatte, als sie noch jünger gewesen war. Der Kochdroide der Pride of Selonia hatte jedoch nur ein begrenztes Repertoire, und sie musste sich mit einer Schale langweiliger, dicker Nährstoffsuppe und einem Glas Wasser mit Geschmack zufriedengeben.


  Jag, der an einem dampfenden Becher nippte, lieferte ihr weitere Informationen, während sie aß. Sie hörte, dass ihr nächstes Ziel wahrscheinlich Bakura sein würde − und auch von der geheimnisvollen Quelle dieser und anderer Informationen. Das war eine vollkommen unbekannte Größe, und es machte ihr Sorgen, dass ihre Eltern ihre Entscheidung auf so vage Aussagen stützten. Ihre Erfahrungen mit dem Ryn namens Droma und seiner Familie genügten nicht, um sie bezüglich der Vertrauenswürdigkeit der gesamten Spezies zu beruhigen. Immerhin hatte es sich bei dem geheimnisvollen Fremden nicht um Droma selbst gehandelt − das hatte Tahiri ihnen nachdrücklich versichert −, und daher stand über seiner Motivation immer noch ein großes Fragezeichen. Falls es sich um eine echte Spur handelte, würden sie vielleicht viele Leben retten können, wenn sie schnell handelten. Und wenn es eine Falle war, würden sie zumindest nicht blind hineingehen. Sie konnte sich nicht wirklich vorstellen, dass die Bakuraner sich mit den Yuuzhan Vong und der Friedensbrigade zusammentaten; nicht nach allem, was sie der Neuen Republik und den Jedi verdankten.


  »Was ist mit Syrtik?«, fragte sie, als Jag fertig war. »Was ist aus ihm geworden?«


  Jags hellgrüne Augen glitzerten erheitert. »Kannst du dir vorstellen, dass man ihn für eine militärische Ehrung vorgeschlagen hat? Jobath war wirklich auf Draht. Syrtik ist ein nationaler Held, die Leute lieben ihn, aber es wird ihm trotzdem nachhängen, dass er seine Befehle, sich nicht einzumischen, missachtet hat. Jobath muss mitmachen, um das Gesicht zu wahren, aber es gefällt ihm überhaupt nicht.« Er zuckte die Achseln. »So hat sich alles zum Guten gewendet.«


  »Nicht für die Yevetha«, sagte sie und löffelte mehr Suppe.


  Seine Miene wurde ernst. »Ich weiß; es tut mir leid. Ich habe deinen Bericht gelesen. Er ist kurz, aber zutreffend.«


  Jaina erinnerte sich lebhaft an die letzten Worte des yevethanischen Piloten, bevor er sein Schiff zur Explosion gebracht und den Tod vorgezogen hatte − nicht nur für sich selbst, sondern für seine Spezies −, weil er sich nicht dadurch besudeln wollte, sich von Fremden retten zu lassen.


  Ihr könnt davonlaufen, wenn ihr wollt, hatte er gesagt, nachdem die Yuuzhan Vong seine Zivilisation zerstört hatten, aber es wird euch nichts helfen. Niemand ist mehr sicher.


  Obwohl sich das Blatt für die Galaktische Allianz gewendet hatte, dauerte der Krieg nun schon so lange, und sie hatten so viel verloren, dass es Jaina manchmal leichter fiel zu glauben, die Galaxis würde nie wieder Frieden erleben. Und selbst falls es doch geschähe, würde das Leben wahrscheinlich nie wieder wie zuvor sein.


  »Es tut mir sehr leid um Miza«, sagte sie und bedauerte ihre übereilte Einschätzung der Fehler des Chiss-Piloten. Was hatte sie schon über ihn gewusst? Nichts, außer dass er gut geflogen war und sie hin und wieder geärgert hatte. Sie hatte nicht gewusst, wie alt er war, ob er zu Hause Verwandte hatte oder ob es eine bestimmte Person gab, die um ihn trauern würde. Sie wusste nicht einmal, ob er und Jag Freunde gewesen waren, aber sie empfand dennoch das Bedürfnis, ihm zu sagen, dass es ihr leidtat, weil es wirklich so war.


  »Es war nicht deine Schuld, Jaina«, sagte Jag. Er legte tröstend die Hand auf die ihre.


  »In einen Hinterhalt zu geraten, nur weil er jemandem helfen wollte«, sagte sie und schüttelte traurig den Kopf. »Es ist eine so sinnlose Art zu sterben.«


  »Ich glaube nicht, dass es wirklich gute Arten zu sterben gibt, Jaina.«


  »Man wird ihn vermissen, oder?«


  »Selbstverständlich«, sagte er. »Wegen seiner guten Eigenschaften ebenso wie wegen seiner schlechten.«


  Jaina nickte. »Und jetzt fehlt der Staffel ein Pilot.«


  »Und das schon nach unserem ersten Einsatz«, sagte er ernst. »Kein guter Anfang, wie?«


  Sie drehte die Hand unter seiner, verschränkte ihre Finger mit seinen und drückte zu. Er drückte zurück, aber mit offensichtlicher Zurückhaltung. Sie seufzte und hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie seine gute Stimmung verdorben hatte.


  »Ich bin sicher, es wird alles in Ordnung kommen, Jag«, sagte sie. »Ich weiß, es ist eine seltsame Art, eine Staffel zu führen, aber sobald wir die schlimmsten Probleme ausgebügelt haben …«


  »Das macht mir keine Sorgen, Jaina«, sagte er. »Ich finde, wir arbeiten gut zusammen. Aber wenn das, was deine Mutter sagt, stimmt, wenn die Vong alte Wunden geöffnet haben, um die Nachwirkungen auszunutzen …« Er brach unbehaglich ab.


  »Was, Jag?«


  »Nun …« Er zuckte die Achseln und zog seine Hand weg. Etwas machte ihm zu schaffen, sie brauchte die Macht nicht, um das zu erkennen. »Vielleicht mache ich mir zu viele Gedanken, aber die Neue Republik und die Chiss standen nicht immer auf gutem Fuß. Nach Thrawn …«


  »Thrawn war ein Imperialer. Wir kennen den Unterschied.«


  »Aber für uns war er ein Chiss, Jaina. Die Vorgeschobene Verteidigungsflotte hat Jahrzehnte darum gekämpft, unsere Grenzen zu schützen. Thrawn hat das Imperium als Werkzeug genutzt und in ein paar Jahren mehr erreicht als alle vor ihm zusammen. Ja, er mag es am Ende übertrieben haben, aber dennoch, als die Neue Republik ihn am Ende besiegte, haben viele Chiss das bedauert. Das ist einer der Gründe, wieso wir dazu neigen, uns auf die Seite des Imperiums zu schlagen. Es gibt immer noch Ressentiments.«


  »Willst du mir damit sagen, dass die Chiss sich vielleicht mit den Yuuzhan Vong gegen uns zusammentun werden?«


  Jag zuckte die Achseln. »Nein, das sage ich nicht. Aber es wird immer einige geben, die lieber eine überzeugende Lüge hören wollen als eine unbequeme Wahrheit. Die geeigneten Worte in den falschen Ohren könnten für die Galaktische Allianz unangenehme Folgen haben.«


  »Na wunderbar.« Sie schob ihre Schale mit Suppe weg, − denn der Appetit war ihr plötzlich vergangen. »Und das ist Onkel Lukes nächste Station nach dem Imperium.«


  »Tut mir leid«, sagte er und schaute verlegen seine Hände an. »Es ist wahrscheinlich nichts. Ich wollte wirklich nicht, dass du dir deshalb Sorgen machst.«


  Etwas an der Art, wie er das sagte, ließ sie ihn forschend ansehen. »Aber es gibt etwas, worüber ich mir tatsächlich Sorgen machen sollte, nicht wahr?«


  Er blickte auf, und sie konnte die Unsicherheit in seinem Blick sehen. Ohne ein Wort holte er etwas aus der Tasche und legte es auf den Tisch zwischen ihnen.


  Jaina spürte, wie ihr Magen gefror. Das letzte Mal hatte sie so etwas auf dem Weltschiff im Orbit um Myrkr gesehen, vor Anakins Tod. Es hatte auf dem Schiff Yuuzhan-Vong-Tempel gegeben, einige größer als die meisten Städte, und in jedem hatten schauerliche Abbilder ihrer grausamen, unersättlichen Götter gestanden. Besonders einer war ihr nicht mehr aus dem Kopf gegangen. In ihren schlimmsten Albträumen, wie dem, aus dem sie gerade erwacht war, sah sie immer wieder ein bestimmtes Gesicht, das sie aus dem Dunkeln anstarrte, eine Skulptur aus Korallenplatten, die sich unzählige Meter hoch in die Luft erhob.


  Die Tatsache, dass dieses kleine Bild aus einer silbrigen, knochenartigen Substanz hergestellt und kaum größer als ihr Daumen war, zählte nicht. Das Gesicht war das gleiche: Es war Yun-Yammka, der Schlächter.


  Jaina blickte zu Jag auf; er beobachtete sie genau.


  »Woher hast du das?«, fragte sie, unfähig, Zorn und Abscheu zu unterdrücken. Es brauchte all ihre Anstrengung, das Ding nicht vom Tisch zu nehmen und es in einen Müllschlucker zu werfen. Es war eine Abscheulichkeit, die nichts als Entsetzen erregen konnte. Nach ihrer Ansicht würde niemand, der bei Verstand war, so etwas besitzen wollen. »Wo kommt das her?«


  Die Anklage in ihrem Tonfall war unausweichlich.


  »Es kommt von Tahiri«, sagte er entschuldigend. »Sie hat es fallen lassen, als sie auf Galantos zusammenbrach.«


  Das Eis breitete sich schnell bis zu Jainas Herzen aus, und lange Zeit wusste sie nicht, was sie sagen sollte.
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  Das Coufee kam so schnell, dass Shoon-mi keine Gelegenheit hatte, es zu sehen. Die Klinge an der Kehle, wurde er in den Riss gezerrt, der aus dem anonymen Tiefkeller zu dem Zugangstunnel führte, der sich tiefer in den Untergrund zog.


  »Wer hat uns verraten?«, zischte eine Stimme in sein Ohr. »Wer hat die Krieger geschickt, um I’pan und Niiriit zu töten?«


  Shoon-mi schlug wild um sich, aber er konnte sich nicht befreien. Die Klinge des Coufee war so scharf, dass er den Schnitt erst bemerkte, als er spürte, wie Blut über seine Brust lief. Dann hörte er auf, sich zu winden, und hechelte angestrengt und ängstlich.


  »Kunra!«, rief er, aber die Worte kamen nur als ein Krächzen heraus.


  Der beschämte Krieger stand in der Mitte des Kellers und ließ sich von Shoon-mis Flehen um Hilfe nicht rühren. Statt etwas zu unternehmen, verschränkte er einfach die Arme vor der Brust und sah mit kaltem Blick zu.


  »Wer hat uns verraten?«, wiederholte Shoon-mis Angreifer und gestattete dem Coufee, ein wenig tiefer ins Fleisch zu beißen.


  »Ich war es nicht!«, rief Shoon-mi verzweifelt, als er erkannte, dass niemand ihm helfen würde. »Ich schwöre, ich war es nicht!«


  Dann war das Coufee plötzlich verschwunden, und ein Knie in seinem Rücken drückte ihn flach auf den Boden. Er presste die Hand gegen den Schnitt an seinem Hals, um die Blutung zu stoppen.


  »Du wirst es überleben«, knurrte der, der ihn geschnitten hatte. Die Gestalt trat aus dem Schatten und beugte sich über ihn Er hielt das Coufee drohend an der Seite, die Klinge dunkel von Shoon-mis Blut. »Und du wirst mir sagen, was du weißt.«


  Shoon-mi starrte in das schreckliche einäugige Gesicht. »Amorrn?« Seine Stimme zitterte.


  Nom Anor nickte bedächtig, nahm die Coufee-Schneide zwischen zwei Finger und wischte das Blut ab. »Aber das hier ist nicht der Zeitpunkt, um zu plaudern«, sagte er. »Du hast zehn Sekunden, um mir zu sagen, was ich hören will, oder diese Klinge wird deine Adern öffnen und dein schmutziges …«


  »Ich war es nicht, ich schwöre!«, wiederholte der Beschämte hektisch. »Es war keiner von uns! Die Krieger suchten nicht nach Niiriit oder den anderen. Sie suchten nach Dieben! Material war verschwunden, und sie nahmen an, dass eine der Gruppen im Untergrund dafür verantwortlich sei. Deine war die dritte, die sie in dieser Nacht erledigten. Sie haben alle umgebracht. Nicht nur deine Freunde, nicht nur Niiriit. Wir wussten es nicht im Voraus, also konnten wir euch nicht warnen. Es ist zu schnell passiert.«


  Shoon-mi kroch verzweifelt im Dreck rückwärts, als Nom Anor sich tiefer über ihn beugte. »Ich sage die Wahrheit! Bitte …«


  »Wir machen zu viel Lärm«, sagte Kunra, der sich immer noch nicht gerührt hatte.


  Nom Anor ignorierte ihn. »Sie suchten Diebe?«, zischte er. »Es hatte nichts mit der Ketzerei zu tun? Nichts mit mir?«


  »Nein, nur Diebe.« Shoon-mi kroch weiterhin rückwärts von Nom Anor weg. »Ich würde dich nicht anlügen, Amorrn! Ich sage die Wahrheit!«


  Das Coufee verschwand, und Nom Anor warf dem winselnden Beschämten einen angewiderten Blick zu. »Sprich mich nie wieder so an«, sagte er. »Das ist ein Name, der einem anderen gehört.«


  Schwach vor Erleichterung sackte Shoon-mi gegen eine Wand, während sein Angreifer ein paar Schritte weiterging, um nachzudenken.


  Nicht die Ketzerei. Nicht ich … Während ihres langen Aufstiegs durch die unteren Ebenen war er sicher gewesen, der Angriff habe einen politischen Hintergrund gehabt und sei, wenn schon nicht gegen ihn, dann zweifellos gegen die Ideen gerichtet gewesen, die I’pan verbreitete. Kunra hatte die Begegnung mit Shoon-mi arrangiert, weil sie herausfinden wollten, wer sie verraten hatte. Und wenn sie wüssten, wer es war, hätte Nom Anor ihn ohne Zögern getötet.


  Aber wenn er nicht verraten worden war, wenn der Angriff einfach Pech gewesen war, dann änderte das alles. Weder die Ketzerei noch er wurden aktiv verfolgt. Er konnte eine Weile leichter atmen, konnte aufhören, sich vorzustellen, wie Regimenter von Kriegern an jeder Biegung darauf warteten, dass er ihnen in die Falle ging. Er konnte lange genug innehalten, um nachzudenken und zu entscheiden, was als Nächstes geschehen sollte.


  Er hätte angesichts dieser Ironie beinahe gelacht. Die Krieger hatten vielleicht nicht nach ihm persönlich gesucht, aber es war immer noch er, der Niiriit und den anderen den Tod gebracht hatte. Er und I’pan hatten mit einiger Regelmäßigkeit auf den oberen Ebenen Ausrüstung und Nahrungsmittel gestohlen und dabei Zugangskodes benutzt, an die er sich aus seinen Jahren als Exekutor erinnerte. Die Diebstähle waren offenbar bemerkt worden, und man hatte Krieger in den Untergrund geschickt, um alle zu töten, die möglicherweise verantwortlich waren. Er hatte jenen, die ihm das Leben gerettet hatten, ebenso sicher den Tod gebracht wie die Krieger, die tatsächlich die Amphistäbe geschwungen hatten.


  Er sah Kunra an. Es gab nicht viel Licht, aber er konnte deutlich die stoische Miene des Kriegers erkennen und fragte sich, ob er hinter dieser äußerlichen Gleichgültigkeit zu den gleichen Schlüssen gekommen war.


  Nom Anor trat vor und streckte die Hand zu Shoon-mi aus, der sie einen Moment unsicher beäugte, bevor er sie nervös ergriff und sich hochziehen ließ. Nom Anor widersetzte sich dem heftigen Drang, Shoon-mi zu erstechen und sich dann Kunras ebenso schnell zu entledigen.


  »Wir sind also in Sicherheit«, sagte er sowohl zu Kunra wie zu Shoon-mi. »Wenn es stimmt, was du sagst, dann werden die Krieger uns nicht weiter jagen. Solange die Diebstähle aufhören, sollten wir unbehelligt bleiben. Oder?«


  »Es hat keine Diebstähle mehr gegeben«, sagte Shoon-mi nickend. »Der Weg der Jeedai ist nicht mehr bedroht. Niemand hat uns verraten − und das wird auch niemand tun! Du hast selbst gesehen, auf welche Weise wir die Botschaft verbreiten. Du weißt, dass wir vorsichtig sind, wem wir sie anvertrauen. Das Wort ist sicher.«


  Die Botschaft. Nom Anor ging auf und ab und war sich bewusst, dass Kunras Blick ihm bei jedem Schritt folgte. Er hatte schon zuvor gehört, dass die Jedi-Ketzerei als Die Botschaft bezeichnet wurde, und es für einen angemessenen Euphemismus gehalten. Welcher Begriff sich auch dahinter verbarg − Jedi, Aufstand, Hoffnung −, das Wesen war das Gleiche. Die Botschaft musste Shimrra ein Gräuel sein, und das war alles, was für Nom Anor zählte.


  Aber es wurde ihm auch immer klarer, dass die Botschaft Shimrra bei ihrem derzeitigen Ausbreitungstempo niemals direkt erreichen würde. Sie war den Kriegern, die die Gemeinschaften in der Unterwelt von Yuuzhan’tar angegriffen hatten, offenbar gleichgültig gewesen. Ketzer − immer vorausgesetzt, die Krieger hatten überhaupt gewusst, dass sie existieren − waren offenbar weniger wichtig als Diebe. Damit die Botschaft, und mit ihr Nom Anor, Shimrra erreichen konnte, würde sie den Untergrund verlassen müssen, und zwar bald.


  »Vielleicht sind wir ja zu vorsichtig«, begann er laut nachzudenken und die Reaktionen der anderen dadurch zu prüfen. »Wir geben nicht preis, was uns enthüllt wurde, ebenso, wie die Priester ihre Geheimnisse wahren. Wir verbergen das Licht unter Mänteln von Angst und Furchtsamkeit, sodass niemand sonst es sehen kann. Solange wir nur vor denen predigen, die bereits auf unserer Seite stehen, werden wir niemals wachsen, niemals stark werden, wie die Jedi stark sind. Die Millionen, die es eigentlich verdienen zu wissen, dass es einen besseren Weg zu leben gibt, eine Freiheit, die allem entgegensteht, was man uns beigebracht hat: Sie werden für immer im Dunkeln bleiben. Vielleicht ist der Zeitpunkt gekommen, meine Freunde, unser Licht in diese Dunkelheit fallen zu lassen.«


  Shoon-mi wirkte noch nervöser als zuvor. »Aber wenn wir offen über die Jeedai sprechen, wird man uns umbringen!«


  »Du hast Recht, Shoon-mi«, sagte Nom Anor und wandte sich ihm zu. »Man würde uns umbringen. Deshalb müssen wir neue Wege finden, um die Botschaft zu verbreiten, um neue Gläubige zu finden. Aber wir dürfen uns nur in den Reihen der Beschämten bewegen, bevor wir unsere Botschaft weiter nach oben tragen. Im Augenblick sind wir schwach und schlecht organisiert; wir werden auf diese Weise nie etwas erreichen können. Wir müssen Kraft finden und unser Schicksal in unsere eigenen Hände nehmen − und wenn wir dann stark sind, können wir uns vielleicht befreien.« Er stellte sich vor Shoon-mi und legte dem Mann die Hände auf die Schultern. Der Beschämte zitterte unter seinem Griff. »Um alles zu erhalten, mein Freund, müssen wir alles aufs Spiel setzen.« Er starrte Shoon-mi tief in die Augen, bis der Beschämte sich nervös abwenden musste. »Stehst du auf meiner Seite?«, flüsterte er dicht an Shoon-mis Ohr.


  Der Beschämte nickte unbehaglich. »Ich … ich werde selbstverständlich tun, was ich kann«, sagte er. »Ich weiß nicht, wie man kämpft, aber ich kenne viele Leute.«


  »Gut«, sagte Nom Anor, nickte und lächelte erfreut über Shoon-mis Antwort. »Das ist in der Tat gut. Das Wort ist im Augenblick unsere beste Waffe.« Er wandte sich Kunra zu. »Und was ist mit dir? Stehst du ebenfalls auf unserer Seite?«


  Die Augen des Exkriegers glitzerten. Nom Anor wusste, das hier war der kritische Moment. Wenn Kunra sich ihm widersetzte, würde er beide umbringen und wieder ganz von vorn anfangen müssen, würde eine neue Zelle von Ketzern suchen und sie für seine Sache gewinnen müssen.


  Der Exkrieger zögerte und verlagerte unsicher das Gewicht von einem Fuß auf den andren.


  »Entscheide dich«, forderte Nom Anor und steckte die Hand ins Gewand. Beinahe eifrig sprang der Knauf des Coufee in seine Hand.


  Kunras Blick fiel auf das Gewand, und er nickte. »Ich stehe auf deiner Seite«, sagte er. »Für Niiriit und I’pan und alle anderen, die gestorben sind, stehe ich auf deiner Seite.«


  Aber nicht für mich, dachte Nom Anor. Das zählte allerdings nicht. Im Augenblick würde es genügen, dass der ehemalige Krieger einfach nur gehorsam war. Ihnen stand eine schwierige Aufgabe bevor, und er brauchte alle Hilfe, die zu haben war, in welchem Geist sie auch angeboten werden mochte. Die Ketzerei war unorganisiert und innerlich widersprüchlich und würde auf diese Weise nie über die Beschämten hinausreichen. Er würde ihr ein wenig Schwung verschaffen müssen, wenn er sie nutzen wollte. So viele Varianten hatten sich durch das ständige Weitererzählen entwickelt. Er würde die Geschichte so verfeinern müssen, dass sie seinen Bedürfnissen am besten diente, und sie wirkungsvoll verbreiten, um damit alle anderen Versionen zu unterdrücken.


  All das garantierte noch keinen Erfolg, aber es war die einzige Chance, die er hatte. Nom Anor hatte schon zuvor mit religiöser Begeisterung zu tun gehabt, auf Rhommamool, und er wusste, wie man einen schwelenden Gedanken zu Flammen des Widerstandes entfachte. Aber wagte er, das bei den Yuuzhan Vong zu tun, seiner eigenen Spezies? Es ging immerhin eindeutig um Ketzerei. Die Jedi, ganz gleich, wie gut sie für die Beschämten sein mochten, waren immer noch Maschinenbenutzer! Sein Gewissen − so verkümmert es nach Jahren des Verrats sein mochte − nagte weiterhin an ihm.


  Aber nicht lange. Er hatte versucht, die gesellschaftliche Leiter hinaufzuklettern, war aber trotz seines Erfindungsreichtums und seiner Intelligenz erfolglos geblieben. Wenn er jemals weiterkommen wollte, würde er eine andere Möglichkeit finden müssen, diese Leiter hinaufzugelangen, die man ihm verweigert hatte.


  Shoon-mi setzte dazu an, etwas zu sagen, und riss ihn damit aus seinen Gedanken. »Amorrn …«


  »Ich habe dir doch gesagt, dass du mich nicht mehr so nennen sollst!«, fauchte er. Er hatte Kunra mitgeteilt, dass ein Zeitpunkt kommen würde, an dem er einen neuen Namen wählte; vielleicht war das jetzt geschehen. Er brauchte einen Namen, der ihn in diese neue Richtung trug.


  Shoon-mi wich erschrocken einen Schritt zurück. »Wie … wie sollen wir dich denn nennen?«


  Nom Anor dachte einen Moment nach. Welchen Namen sollte er wählen? Auf jeden Fall einen, der für die Arbeit stand, die er leisten musste, um sein Überleben zu sichern, und auch einen, den Shimrra wiedererkennen würde.


  Dann lächelte er, als ihm etwas einfiel. Es gab ein Wort aus einer alten Sprache, die beinahe nur noch auf den alten Weltschiffen gesprochen wurde. Es hatte Bedeutung für alle Kasten, ganz gleich, welchen Gott sie anbeteten. Diese Bedeutung war ein unmissverständlicher Hieb gegen Shimrra und würde als solcher von den Beschämten erkannt werden, auf die er sich verlassen musste, um seinen Traum möglich zu machen.


  »Von nun an«, sagte er zu seinen ersten beiden Jüngern, »werdet ihr mich Yu’Shaa nennen.«


  Sie schwiegen einen Augenblick, dann machte Shoon-mi mit verdutzter Miene einen Schritt vorwärts.


  »Yu’Shaa?«, wiederholte er. »Der Prophet?«


  Nom Anor lächelte und nickte. »Der Prophet.«
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  Vierundzwanzig Stunden nach der Schlacht von Borosk berief Großadmiral Pellaeon eine kurze Besprechung auf der Brücke des imperialen Sternzerstörers Right to Rule ein, an der alle überlebenden Muftis teilnehmen sollten, ebenso wie jene Admiräle und hohen Offiziere, die nicht damit beschäftigt waren, das Imperium vor den sich zurückziehenden Yuuzhan Vong zu schützen. Jacen stimmte mit Pellaeon überein, dass es nach Vorriks Niederlage einen kurzen Zeitraum geben würde, in dem es sicher war, so viele Anführer aus den Imperialen Restwelten zusammenzubringen. Erst wenn die Yuuzhan Vong sich neu formiert und neue Befehle von Shimrra erhalten hatten, würde man wieder ernsthafte Gegenangriffe erwarten müssen. Der Angriff auf Yaga Minor auf dem Weg aus dem System war kaum mehr als ein nachträglicher Einfall gewesen und problemlos abgewehrt worden.


  Für jene Muftis, die anderer Ansicht waren, die glaubten, nun sei die beste Zeit, ihre Festungen sowohl gegen die Yuuzhan Vong als auch gegen einen Großadmiral zu konsolidieren, der es wagte, sich ihnen zu widersetzen, brachte Pellaeon ein Gerücht in Umlauf, dass jeder, der nicht teilnahm, den Schutz durch die Flotte verlieren würde. Die Yuuzhan Vong waren ein Problem, dem sich das Imperium als Ganzes stellen musste. Zwar wurde niemand gezwungen teilzunehmen, aber alle wussten, worin die Folgen bestanden, wenn sie es nicht taten.


  Dass es Vergeltung vonseiten der Yuuzhan Vong geben würde, bezweifelte Jacen nicht. B’shith Vorrik war sowohl vor seiner eigenen Armee als auch vor der des Feindes gedemütigt worden. Irgendwann würde der Kommandant der Yuuzhan Vong zurückkehren. Es war nur die Frage, wie bald das geschehen würde und wie viele Schiffe er mitbrachte.


  Jacen stand neben Luke, Mara, Saba und Tekli. Sie waren anwesend, trugen aber nichts zu der Diskussion bei. Auch das war eine kalkulierte Provokation Pellaeons. Luke hatte Bedenken gehabt, so viele Muftis mit dem alten Feind zu konfrontieren, aber durch die Macht konnte Jacen feststellen, dass der Jedi-Meister die Situation insgeheim genoss.


  Als alle saßen, erhob sich Pellaeon von seinem Stuhl und stellte sich vor die Versammelten.


  »Der Grund, wieso ich Sie alle hierher gebeten habe, ist einfach«, sagte er und überging alle offiziellen Einführungen. »Ich möchte eine Erkenntnis mit Ihnen teilen, zu der ich gekommen bin, und Sie wissen lassen, was ich vorhabe zu tun.«


  Pellaeon ging um den Tisch herum, die Hände hinter dem Rücken gefaltet. Es war ein einfacher psychologischer Trick, der die Sitzenden einschüchtern sollte, weil sie dadurch gezwungen waren, entweder den Hals zu recken und zu drehen, um ihn im Blickfeld zu behalten, oder dümmlich geradeaus zu starren, während er weitersprach. Ein eher billiger Trick, aber Jacen verstand, dass der Großadmiral jeden Vorteil brauchte, den er bekommen konnte.


  Gilad Pellaeon hatte seine volle Kampfuniform angelegt und vor der Besprechung einige Zeit seinem allgemeinen Aussehen gewidmet, aber er konnte weder sein Alter verbergen noch die Tatsache, dass er kürzlich an der Schwelle des Todes gestanden hatte. Er würde wohl für den Rest seines Lebens ein wenig hinken.


  »In den letzten achtundvierzig Standardstunden hat die imperiale Flotte die größte Gefahr abgewendet, der sie jemals gegenüberstand.« Er bedachte die Muftis mit einem durchdringenden Blick. »Sie haben die Berichte gesehen und die Zahlen studiert, also bin ich sicher, dass Sie die Bedeutung dessen, was bei Bastion passiert ist, verstehen, und hoffentlich ebenso wie ich von der Tragweite der Entscheidungen überzeugt sind, die wir nun treffen müssen.« Er hielt um der Wirkung willen kurz inne. »Bis wir Bastion wieder aufbauen können, hat das Imperium keine Hauptstadt: Der Mufti-Rat hat einige seiner wichtigsten Mitglieder verloren und mit ihnen seinen Zusammenhalt. Viele unserer Bürger wurden von den Yuuzhan Vong versklavt, und unsere Grenzen sind nicht mehr sicher.


  Aber bei der Gefahr, die wir abgewandt haben, handelt es sich nicht um die Yuuzhan Vong. Es ist etwas erheblich Tückischeres. Tatsächlich wussten wir erst im letzten Augenblick, dass wir ihr gegenüberstanden, als es beinahe zu spät war, sie noch abzuwehren. Die Gefahr kann in einem einzigen Wort zusammengefasst werden. Es ist ein Wort, das für mich furchterregender ist als Auslöschung. Es lautet Bedeutungslosigkeit.«


  Jacen bemerkte ein Aufflackern von Gereiztheit, das über das fleischige Gesicht von Mufti Flennic zuckte. Einen Moment befürchtete er, Flennic würde Pellaeon unterbrechen, aber dann schwieg der Mufti grübelnd weiter.


  Pellaeon hatte seine Umkreisung des Tischs beendet und war wieder an seinen Ausgangspunkt zurückgekehrt. Er stützte die Handflächen auf den Tisch und beugte sich vor. »Als wir das erste Mal von den Yuuzhan Vong hörten«, sagte er, »haben wir in aller Ruhe zugesehen, wie sie die Galaxis durchquerten, und als sie uns nicht angriffen, nahmen wir an, sie täten es aus Vorsicht. Wir hielten uns für zu stark, zu entschlossen, zu überlegen, als dass sie eine Konfrontation wagen würden. Aber als wir für die Schlacht von Ithor Unterstützung schickten, sahen wir, wie stark die Flotten des Feindes wirklich waren. Voller Angst, dass wir nicht in der Lage sein würden, uns selbst zu verteidigen, zogen wir die Köpfe ein, gruben uns ein und warteten auf einen Angriff, der nie stattfand.«


  Er richtete sich nun auf, und einen Augenblick sah man ihm seine Müdigkeit an. »Und er kam deshalb nie«, sagte er langsam, »weil wir für die Yuuzhan Vong einfach nicht zählten. Sie betrachteten uns nicht als Gefahr. Wir hatten gezeigt, dass wir uns nicht in anderer Leute Kämpfe einmischten und dazu neigten, sitzen zu bleiben und zuzusehen, wie unsere Nachbarn zerstört wurden. Warum hätten sie uns also angreifen sollen? Wir haben ihnen nicht geschadet. Wenn überhaupt, haben wir ihnen ihre Arbeit leichter gemacht. Am Ende haben wir uns damit selbst zur Bedeutungslosigkeit verdammt, und dafür schäme ich mich am meisten.«


  Pellaeons Blick begegnete dem von Jacen. Das Verstehen, das in diesem Blick lag, ließ Jacen schaudern. Pellaeon sprach über Krieg, aber das gleiche Prinzip konnte auch auf alle Aspekte des Lebens angewandt werden. Das größte Verbrechen, das ein Wesen gegen sich selbst und alle in seiner Umgebung begehen konnte, bestand darin, sich von den Lebenden zurückzuziehen. Jacen hatte das gesehen, als sein Vater sich nach Chewbaccas Tod von seiner Mutter zurückgezogen hatte; er hatte es bei sich selbst gespürt, als er sich vom Kampf zurückgezogen hatte, um eine Antwort auf seine Zweifel zu finden, und er sah es jetzt, in erheblich größerem Maß, im Verhalten der Imperialen Restwelten. Leben war Beteiligung, war Engagement. Teil der Macht zu sein bedeutete, an der Entwicklung der Galaxis teilzuhaben. Es bestand nicht nur darin, sich zurückzulehnen und zu beobachten. Es gab nur eine wichtige Frage, die sich jeder, der wirklich leben wollte, stellen musste: Wie kann ich Teil dieses Prozesses werden?


  Leider entzog sich ihm die Antwort auf diese Frage immer noch.


  »Nun gut«, sagte Pellaeon, »schließlich wurden wir doch angegriffen. Das ist wohl niemandem entgangen. Aber heißt das, dass wir von Bedeutung sind?« Er schüttelte den Kopf. »Nein. Es heißt, dass der Höchste Oberlord Shimrra sich einen Moment Zeit gelassen hat, eine potenzielle Gefahr zu zertreten, die irgendwo in seinem Rücken lauerte. Eine potenzielle Gefahr, keine tatsächliche. Die Streitmacht, die er geschickt hat, war nicht groß genug, um uns kampfunfähig zu machen, nicht einmal mit dem Überraschungsmoment auf seiner Seite, und sie war nichts verglichen mit dem, was er gegen Coruscant einsetzte. B’shith Vorrik ist außerdem kein Tsavong Lah oder Nas Choka. Hätten wir für den Verlauf des Krieges wirklich gezählt, dann hätte Shimrra uns schon vor Jahren ausgelöscht und es nicht erst jetzt mit dieser relativen Lässigkeit versucht.


  Aber wir haben uns geweigert, uns vernichten zu lassen, obwohl man uns schweren Schaden zugefügt hat. Wir haben den Feind gedemütigt, als er sich auf dem Rückzug befand, und haben einige Gefangene befreien können. Wir haben ihnen gezeigt, dass wir keine leichte Beute sind und dass man uns nicht so leicht abtun sollte.


  Wenn Shimrra das Imperium zuvor nicht als Gefahr betrachtete, dann wird er es jetzt tun. Wie lange er uns allerdings als Gefahr betrachten wird, liegt vollkommen an uns.«


  »Und warum das?«, fragte Mufti Flennic, der offenbar seine Missbilligung darüber, dass man ihm einen Vortrag hielt, nicht mehr im Zaum halten konnte. Jacen spürte deutlich die Feindseligkeit, die von diesem Mann ausging.


  »Ist das nicht offensichtlich, Kurlen?«, fragte Ephin Sarreti über den Tisch hinweg. Der Mufti, vor Kurzem von einer Lazarettbarkasse entlassen, die von Bastion evakuiert worden war, trug einen Arm in der Schlinge und hatte eine säuerliche Miene aufgesetzt. »Wenn wir weiterhin hier sitzen bleiben und erwarten, dass wir unser Territorium unendlich lange verteidigen können, werden wir alle innerhalb von ein paar Monaten tot sein.«


  Pellaeon nickte. »Und Vorrik Zeit zu geben, eine weitere Streitmacht von Shimrra zu erbitten − frischer, größer und zweifellos gieriger nach unserm Blut −, wäre Selbstmord. Wir stellen nur so lange eine Gefahr dar, wie wir am Leben bleiben.«


  Flennic nickte kaum merklich. »Ich muss zugeben, ich verspüre gewisse Bedenken gegen die Alternative, die Sie vorschlagen werden.«


  »Es ist die einzige Alternative, die ich sehe«, sagte Pellaeon leise und sah die Muftis einen nach dem anderen an. »Wir müssen den Kampf zu den Yuuzhan Vong tragen.«


  Ein unruhiges Murmeln erhob sich sofort, aber es war wieder Flennic, dessen Stimme lauter wurde. »Sie wollen, dass wir unsere Planeten ohne Verteidigung lassen?«, fragte er ungläubig.


  »Nicht ganz«, sagte der Großadmiral. »Jedem Planeten würde eine nominelle Verteidigungsstreitmacht bleiben − zumindest genug, um einen Angriff abzuwenden, wie ihn Yaga Minor erlebte.«


  »Aber nicht genug, um eine ernsthafte Invasion zurückzuschlagen«, erklang die Stimme einer Frau vom anderen Ende des Tischs.


  Jacen erkannte sie als Mufti Crowal von Valc VII, einem System an der Grenze zu den Unbekannten Regionen.


  »Wenn die Yuuzhan Vong anderweitig beschäftigt werden, wird es keine Invasion geben«, warf Sarreti ein.


  »Können wir dessen denn vollkommen sicher sein?«, erwiderte Flennic hitzig. Er starrte Pellaeon an. »Admiral, Sie spielen hier mit unserem Leben!«


  »Ist das nicht, was alle Anführer in Kriegszeiten tun müssen?«, erwiderte Pellaeon. »Ich biete Ihnen eine Chance zu siegen, im Gegensatz zu sicherer Vernichtung. Und Sie können gewiss sein: Wenn wir nichts tun, werden wir vernichtet werden.«


  »Wenn wir, wie Sie behaupten, die Yuuzhan Vong nicht hier schlagen können«, wandte Mufti Crowal ein, »wie sollen wir sie dann erfolgreich in ihrem eigenen Territorium bekämpfen?«


  Pellaeon nickte. »Eine berechtigte Frage«, sagte er. »Und eine, über die ich in diesen letzten Tagen viel nachgedacht habe.«


  »Dann fahren Sie fort«, sagte Flennic. »Verraten Sie uns Ihre Antwort.«


  »Es gibt nur eine mögliche Antwort.« Der alternde Großadmiral ließ sich einen Moment Zeit, um sich umzusehen − ein bewusst inszenierter Augenblick, wusste Jacen, aber es war wirkungsvoll. Pellaeon war eindeutig ein alter Hase, was diese Art von Besprechungen anging, und konnte seine Körpersprache hervorragend einsetzen, um seine Argumente zu unterstreichen. »Um intakt zu überleben, muss das Imperium sich selbst objektiv betrachten. Es muss eine gewisse Distanz zu seiner unmittelbaren Vergangenheit finden und sich im Kontext der gesamten Galaxis und ihrer Geschichte sehen. Wir sind hier nicht allein, so gerne wir dies auch manchmal wären. Wir können nicht ausblenden, was außerhalb geschieht, wie die Yuuzhan Vong uns so überzeugend demonstriert haben. Wir haben uns zu lange zurückgezogen, wir haben viel zu lange ignoriert, was dort draußen im Rest der Galaxis geschieht. Wir waren damit zufrieden, unsere Aufmerksamkeit nach innen zu richten, auf unseren eigenen Nabel.


  Ich schließe mich selbst bei dieser Kritik nicht aus«, fuhr er fort. »Es gab Zeiten, in denen ich mich mehr hätte anstrengen können, um zu tun, was mein Bauch mir riet. Dass ich es nicht tat, wird mir stets zur Schande gereichen, denn es führte beinahe zu unserem Untergang. Aber ich werde es nicht noch einmal zulassen.«


  »Sie werden es nicht zulassen?«, fragte Flennic spöttisch. »Großadmiral, ich gehe davon aus, dass wir jetzt auf ein Ergebnis zusteuern. Wenn Sie uns hier versammelt haben, weil Sie uns Ihre Bedingungen diktieren wollen, dann kommen Sie jetzt bitte auf den Punkt, damit wir über Ihre Entlassung abstimmen und dieses Thema ein für alle Mal hinter uns bringen können.«


  Pellaeon lächelte, und das einen Moment länger, als angenehm war. Etwas in der Stille rings um den Tisch und der Art, wie die Muftis einander anschauten, sagte Jacen, dass Pellaeon nun die Samthandschuhe ausgezogen hatte. Nun würde er ihnen wirklich sagen, weshalb er sie hier versammelt hatte. Mara musste es ebenfalls gespürt haben, denn Jacen bemerkte, wie sie erwartungsvoll tief einatmete und dann den Atem anhielt.


  »Als Großadmiral der Imperialen Marine«, sagte Pellaeon, »rate ich dem Mufti-Rat in aller Form, dass wir so früh wie möglich zu einer offiziellen Übereinkunft mit der Galaktischen Föderation Freier Allianzen kommen, um unsere militärischen Mittel zusammenzulegen und dadurch die Yuuzhan Vong aus der Galaxis vertreiben zu können.« Er musste die Stimme heben, um über den sofort ausbrechenden Lärm hinweg noch verstehbar zu bleiben. »Darüber hinaus rate ich, diese Übereinkunft beizubehalten, auch nachdem die unmittelbare Gefahr bereinigt ist. Die einzige Möglichkeit, in der Zukunft zu überleben, besteht darin, der Vergangenheit den Rücken zuzuwenden. So ungern einige von Ihnen das auch hören mögen, es ist Zeit, miteinander Frieden zu schließen.«


  Flennic war als Erster aufgesprungen. »Uns der Galaktischen Allianz anschließen? Haben Sie den Verstand verloren? Sie können doch nicht im Traum annehmen, dass einer von uns dem jemals zustimmen würde!«


  »Ich brauche Ihre Zustimmung nicht, Kurlen.« Pellaeons Stimme war nicht wirklich laut, aber sie übertönte das protestierende Heulen. »Wenn ich sage, dass ich es rate, bin ich damit einfach nur höflich. Es wird so sein, einfach, weil es so sein muss. Ich erspare Ihnen nur die Notwendigkeit, selbst alles zu überdenken.«


  »Das ist Verrat!«, keuchte ein anderer Mufti.


  »Es ist gesunder Menschenverstand«, entgegnete Ephin Sarreti.


  Der Großadmiral nickte Sarreti dankbar zu. »Meine Loyalität gegenüber dem Imperium ist nicht geringer geworden«, sagte er. »Ich werde tun, was ich tun muss, um für sein Überleben zu sorgen.«


  »Indem Sie uns zwingen, uns denen da zu unterwerfen?« Jemand zeigte mit dem Finger auf die Jedi, die in ihren Gewändern an der Seite standen. »Wir haben unser ganzes Leben im Kampf gegen diesen Abschaum verbracht, und nun wollen Sie, dass …«


  »Passen Sie auf, was Sie sagen, Mufti Freyborn«, warf Pellaeon mit fester Stimme ein. »Dieser ›Abschaum‹, wie Sie es ausdrücken, hat mir bei Bastion das Leben gerettet − und das Imperium vor einem frühen Tod bewahrt.«


  »Einen Tod, den sie selbst in die Wege geleitet haben«, fauchte Flennic. »Auf dem Höhepunkt unserer Macht hätten uns die Yuuzhan Vong nie so weit treiben können. Wir hätten sie dorthin zurückgeschickt, wo sie herkamen − aufgespießt auf ihre eigenen Amphistäbe.«


  »Glauben Sie das wirklich, Kurlen? Wir konnten uns nicht einmal gegen eine Handvoll Rebellen wehren; wie hätten wir uns also der massierten Macht der Yuuzhan Vong entgegenstellen können?« Pellaeons Blick war kalt und hart. Nun zeigte sich deutlich, dass dieser schroff wirkende Mann mit dem Schnurrbart schon mit erheblich Schlimmerem zurechtgekommen war als einem feindseligen Mufti-Rat. »Ihre Argumentation ist falsch, und sie dreht sich im Kreis − und genau diese Art von Argumentation hat uns in die derzeitige Situation gebracht. Das Imperium wird nicht durch Kräfte von außerhalb geschwächt, sondern es ist ein Opfer seiner inneren Schwächen geworden. Unsere derzeitigen Umstände sind unsere eigene Schuld; es wäre dumm, anderen die Verantwortung für unser eigenes Versagen geben zu wollen.«


  »Das Imperium wird sich niemals der Galaktischen Allianz ergeben, Admiral«, erklärte Flennic entschlossen. »Und ich kann nicht glauben, dass Sie, nachdem Sie sich all diese Jahre ihren dreisten Annäherungsversuchen widersetzt haben, auch nur ernsthaft daran denken können!«


  Statt zornig zu werden, lachte Pellaeon einfach nur. »Ob es Ihnen gefällt oder nicht, sie haben die Galaxis nun beinahe ebenso lange beherrscht wie wir − und mit weniger Blutvergießen und militärischem Aufwand, könnte ich hinzufügen. Im Augenblick sind sie das Einzige, was zwischen uns und der Versklavung und dem Tod durch die Yuuzhan Vong steht, und es ist Zeit, dass wir das begreifen. Und wir müssen es jetzt tun, bevor wir uns wieder hinter altem Groll und der Unfähigkeit, der Wirklichkeit ins Auge zu sehen, verstecken.«


  »Ich werde mich nicht geschlagen geben«, sagte Flennic, der immer noch aufrecht stand und Pellaeon nun mit unverhohlener Verachtung anstarrte. »Das Imperium ist stark: Wir haben das bewiesen − Sie haben es bewiesen, indem Sie die Invasion zurückschlugen. Warum sollten wir an einem Tag, an dem wir unseren Sieg feiern sollten, das Ende des Imperiums auch nur in Betracht ziehen?«


  »Als Erstes«, sagte Pellaeon, »lösen wir durch ein Bündnis mit der Galaktischen Allianz nicht das Imperium auf.


  Das sollte selbst ein Kind erkennen können, Kurlen. Sie bitten uns nicht, unsere Souveränität aufzugeben, und das werden wir auch nicht tun. Wir werden einfach unsere Kräfte zu unserem gegenseitigen Nutzen vereinen. Zweitens, wie ich bereits sagte, existiert das Imperium nur deshalb heute noch, weil wir Glück hatten: Glück, dass die Yuuzhan Vong nicht früher angriffen, Glück, dass die Botschafter der Galaktischen Allianz zufällig rechtzeitig auftauchten, um uns zu zeigen, wie wir wirkungsvoller kämpfen konnten. Und drittens, wenn wir nicht auf der Stelle zurückschlagen, werden die Yuuzhan Vong mit Sicherheit zurückkehren und uns ohne jegliche Gnade niedermachen. Wenn wir sie nicht zurücktreiben und uns mit unseren Nachbarn zusammentun, um sie auch weiterhin zurückzuhalten, dann wird niemand jemals wieder sicher sein. Und dieses Imperium, das uns allen so teuer ist, wird nicht mehr existieren. Wenn Sie dieses Argument nicht akzeptieren können, Kurlen, dann werden Sie begreifen müssen, wie unwichtig Sie in diesem Rat sind.«


  Flennic kniff die Augen zusammen. »Drohen Sie mir etwa?«


  Pellaeons Antwort war beinahe schockierend in ihrer Offenheit. »Ja, Kurlen, das tue ich«, sagte er. Dann sah er alle Muftis nacheinander an und fügte hinzu: »Der Rat wird meinen Vorschlag einstimmig annehmen, oder ich gehe und nehme die gesamte Flotte mit.«


  Der Schock dieser Erklärung führte zu erstauntem und verzweifeltem Aufkeuchen bei denen, die angenommen hatten, Pellaeon könne überredet oder zumindest zu einer weniger radikalen Alternative bewogen werden. Niemand hatte daran gedacht, dass ihr Großadmiral das Imperium selbst aufs Spiel setzen würde, und das wegen etwas so Empörendem wie einem Bündnis mit ihren alten Feinden.


  Jacen spürte in der Macht, wie Flennics Feindseligkeit einen Höhepunkt erreichte, und im gleichen Augenblick sah er, wie der dicke Mann einen Blaster aus dem Gewand zog. Sofort wandte sich alle Aufmerksamkeit im Raum auf die Waffe.


  »Das ist Verrat der schlimmsten Art, Admiral«, erklärte Flennic mit fester Stimme.


  Jacen wollte gerade die Macht nutzen, um Flennic den Blaster aus der Hand zu reißen, als er spürte, dass Luke ihn am Arm berührte.


  Pellaeon blieb dem Blaster gegenüber ebenso ruhig, wie er der Kritik des erzürnten Muftis gegenüber ruhig geblieben war. Ein Dutzend Sturmtruppler, die an den Ausgängen stationiert gewesen waren, eilten mit gezogenen Blastern vor, um Flennic niederzuschießen, aber Pellaeon bedeutete ihnen, sich zurückzuhalten.


  »Wie stark ist Ihre Überzeugung, Kurlen?«, fragte er. »Sind Sie bereit, dafür zu sterben?«


  »Sie können uns nicht drohen, Admiral!« Die Stimme des Muftis war ruhig, aber Jacen bemerkte, dass der Blaster in seiner Hand ein wenig zu zittern begonnen hatte. »Wir sind der Mufti-Rat, wir sind diejenigen, die Sie auf diesen Posten gesetzt haben. Wir können jederzeit einen anderen Großadmiral ernennen − einen, der uns nicht auf einen solch verräterischen Weg führen will!«


  »Einen anderen Kriegsherrn, der nur von erinnertem Ruhm lebt, meinen Sie? Es sind nicht mehr viele übrig, Kurlen; die meisten sind bei den vergeblichen Versuchen umgekommen, etwas wiedererobern zu wollen, das uns schon vor langer Zeit genommen wurde. Die Galaxis steht uns nicht mehr zu: Wir haben sie verloren. Je eher wir das akzeptieren, desto eher können wir beginnen zu verstehen, worin unsere neue Rolle besteht. Und wenn diese neue Rolle von uns verlangt, Teil der Galaktischen Allianz zu werden, dann lässt es sich nicht ändern. Es sollte besser sein, als ausgelöscht zu werden. Ich meinerseits habe genug davon, in einem Krieg zu stehen, den wir niemals gewinnen können − und auch noch gegen den falschen Feind!«


  Zum ersten Mal ließ Pellaeon seine Zurückhaltung fallen. Jacen sah, dass echte Leidenschaft dicht unter der Oberfläche brodelte, wie der glühende Kern unter der Kruste eines zivilisierten Planeten. Und das entging Flennic ebenso wenig.


  »Das ist einfach Wahnsinn«, sagte der Mufti und wandte sich nun an die anderen Ratsmitglieder. »Werden Sie denn alle einfach nur daneben stehen und zulassen, dass er alles zerstört, was wir retten konnten?«


  »Es ist besser als der Tod, Kurlen«, sagte Sarreti.


  »Oder Sklaverei«, fügte Mufti Crowal hinzu. Flennic verzog das Gesicht, als hätte man ihm einen tödlichen Stoß versetzt. »Auch Sie, Crowal?«, fragte er. »Sie glauben diesen Unsinn?«


  »Es ist kein Unsinn, Kurlen«, sagte sie. »Solange der Feind nicht auf unserer Schwelle stand, habe ich mich gegen ein Bündnis mit der Galaktischen Allianz ausgesprochen, denn ich dachte, wenn wir die Yuuzhan Vong nicht provozieren, würden sie uns in Ruhe lassen. Aber das hat sich als Fehler erwiesen.«


  »Nein.« Flennics Blick glitt über die Gesichter vor ihm, und er wog ab, wer auf seiner Seite stehen würde. Pellaeon sah geduldig zu, als er zu dem einzig möglichen Schluss kam. »Nein …«


  Die Sicherheit des Muftis verschwand, und er senkte den Blaster. Er schien dicht vor der Kapitulation zu stehen, als ein gefährlicher Blick in seine Augen trat und er den Blaster wieder fester packte.


  »Nein!«, rief er. »Ich werde mich nicht unterwerfen!«


  Der Blaster kam wieder hoch.


  Er wird es tun, erkannte Jacen. Er wird Pellaeon erschießen!


  Er ignorierte den Druck von Lukes Hand an seinem Arm und sammelte die Macht um sich, um zu handeln − aber es war zu spät. Der Blaster feuerte im gleichen Augenblick, als Jacen spürte, wie sich der Wille einer anderen Person konzentrierte, und sah, wie die Waffe aus Flennics Hand flog und klappernd zu Boden fiel. Das Geschoss ging harmlos über Pellaeons Schulter hinweg. Der Großadmiral hatte nicht einmal gezuckt.


  Zwei Soldaten waren sofort an Flennics Seite und packten ihn an den Armen. Er wehrte sich vergeblich gegen sie und starrte die Jedi neben Pellaeon wild an.


  »Ihr!«, schrie er. »Ihr und eure widerwärtigen Machttricks − ihr habt uns vergiftet!«


  »Unsinn«, sagte Mara und trat vor. »Wir nutzen unsere Kräfte, um Leben zu retten, nicht um sie zu verschwenden − anders als Sie, Mufti Flennic.«


  Ihr Tonfall machte klar, wer Pellaeon gerettet hatte.


  »Sie sind nicht der Einzige hier, der unter Palpatine gedient hat«, fuhr sie fort. »Ich habe mich verändert, ebenso wie der Großadmiral. Und ich nehme an, Sie haben das auch getan, denn unser ehemaliger Herr hätte Dummheit wie die Ihre bei keinem seiner Diener geduldet. Was haben Sie sich dabei gedacht? Dass Yaga Minor die neue Hauptstadt werden könnte, nun, nachdem Bastion gefallen ist? Dass Sie den Rat führen würden? Seien Sie kein Narr, Flennic.«


  Der Blick, mit dem Flennic Mara bedachte, war kalt und durchdringend, aber Jacen sah an der Art, wie er im Griff der Wachen erschlaffte, dass ihre Worte zu ihm durchgedrungen waren.


  »Treten Sie zurück, Kurlen«, sagte Pellaeon leise. »Treten Sie auf der Stelle zurück und gehorchen Sie dem Rat, und ich schwöre, dass das, was heute hier geschehen ist, keine Konsequenzen haben wird.«


  Flennic verzog das Gesicht, als er seinen verletzten Stolz und seinen Zorn zusammenraffte und beides herunterschluckte. Jacen nahm an, dass das nicht gut geschmeckt haben konnte und wahrscheinlich auf dem gesamten Weg abwärts gebrannt hatte.


  Der Mufti schaute von Pellaeon zu Mara und dann wieder zurück. »Also gut«, sagte er leise. »Ich unterstütze offiziell Ihren Vorschlag, uns mit der Galaktischen Allianz zu verbünden. Aber ich stehe zu meiner Meinung, Admiral.«


  »Das ist Ihr gutes Recht«, sagte Pellaeon und nickte weise. Dann ging er ein paar Schritte auf Flennic zu und bedachte den korpulenten Mufti von Yaga Minor mit stählernem Blick. »Aber eins sollten Sie wissen, Kurlen: Sie haben heute eine Waffe gegen mich gerichtet, eine verräterische Tat, die unter normalen Umständen mit dem Tod bestraft würde. Dies sind jedoch keine normalen Umstände, also bin ich bereit, darüber hinwegzusehen. Von diesem Augenblick an sollten Sie allerdings sehr gut aufpassen, was Sie tun. Denn wenn Sie auch nur auf eine Weise atmen, die ich für Verrat halte, dann werde ich mir Ihren Kopf holen. Verstanden?«


  Mufti Flennic schluckte angestrengt, sagte aber nichts. Er konnte nur stumm nicken.


  Nach einem stummen Befehl des Admirals ließen die Sturmsoldaten den Mufti los. Dann kehrte Pellaeon zu seinem Platz am Kopf des Tischs zurück, ohne ein weiteres Wort zu sagen.


  Mara ging zu dem heruntergefallenen Blaster und hob ihn auf, dann reichte sie ihn Flennic. Er nahm ihn mit gewisser Überraschung entgegen und zog fragend die Brauen hoch.


  »Ich persönlich, Kurlen«, sagte sie, »ziehe es vor, wenn meine Feinde bewaffnet sind.«


  Damit wandte sie sich dem Großadmiral zu.


  »Wenn es Sie nicht stört, Admiral, sollten wir jetzt vielleicht aufbrechen«, sagte sie. »Ich kann mir vorstellen, dass es hier immer noch viel zu besprechen gibt, und wenn man die allgemeine Stimmung uns gegenüber bedenkt, wäre es vielleicht einfacher für Sie, das ohne uns zu tun.«


  Der Großadmiral verbeugte sich knapp vor Mara. »Danke«, sagte er. Und dann fügte er mit einem Blick zu den anderen Jedi hinzu. »Für alles.«


  Nacheinander verließen die Jedi das Zimmer − Luke, Mara, Saba, Tekli und Jacen − und ließen, den Großadmiral allein mit den Muftis, damit sie die Einzelheiten seines Plans besprechen konnten. Während die anderen weiter den Flur entlanggingen, blieb Jacen jedoch draußen noch einmal stehen, um kurz in den Raum zurückzuschauen. Die Diskussion wurde bereits wieder hitzig, und die Muftis am Tisch gestikulierten wild und hoben die Stimmen, um ihre Ansichten über die neuen Verbündeten des Imperiums darzulegen.


  Die Tür schloss sich zischend und dämpfte die Debatte. Jacen drehte sich um, um die anderen einzuholen, und fand sich Mara gegenüber, die auf ihn gewartet hatte.


  »Du siehst besorgt aus«, sagte sie.


  Er schluckte etwas hinunter, was ebenso gut ein Lachen hätte sein können wie ein verärgertes Schnauben. »So sehr ich es auch versuche − oder Gilad es versucht«, sagte er, »es fällt mir schwer zu glauben, dass irgendwer in diesem Raum uns jemals wirklich als Verbündete betrachten wird. Trotz allem, was wir für sie getan haben, misstrauen sie uns immer noch.«


  »Nicht alle.« Sie zuckte die Achseln. »Wir haben heute große Fortschritte gemacht …«


  »Ich weiß, ich weiß, und wahrscheinlich wird es schon bald ein oberflächliches Bündnis geben. Aber …« Er machte eine vage Geste, weil er nicht die rechten Worte für das fand, was er sagen wollte. »Wird das genügen?«


  »Vielleicht«, sagte Mara. »Und vielleicht hast du recht. Vielleicht kommt es nicht zu mehr als zu schönen Worten aus einem hässlichen Mund. Aber bei einem Kampf gegen die Yuuzhan Vong habe ich lieber ein oberflächliches Bündnis als gar keins.«


  »Stimmt« Er lächelte dünn angesichts des Optimismus seiner Tante.


  Mara lachte leise. »So ist es nun mal, Jacen«, sagte sie, legte den Arm um seine Schultern und führte ihn hinter den anderen her. Er widersetzte sich ihr nicht. »Manchmal ist es schwerer, einen Freund zu finden, als gegen einen Feind zu kämpfen.«


  Epilog


  


  Zwei Tage später sah Luke vom Cockpit der Jadeschatten aus zu, wie sich die imperiale Flotte zu ihrem Flug in Richtung Kern sammelte. Späher hatten Bshith Vorriks Nachhut entdeckt, und Pellaeon wollte seinen Vorteil nutzen und die Yuuzhan Vong noch weiter zurückschlagen.


  »Sie werden bei Ihrer Mission in die Unbekannten Regionen eine Eskorte brauchen«, sagte Pellaeon von der Brücke der Right to Rule aus. Ein kleines Abbild des Großadmirals war auf dem Holoprojektor zwischen Luke und Mara erschienen.


  »Wir kommen schon zurecht, Admiral«, sagte Mara.


  »Betrachten Sie es als eine Geste«, erwiderte Pellaeon. »Eher eine politische als eine militärische.«


  »Eine Geste der Einigkeit?«


  Pellaeon nickte. »So etwas Ähnliches.«


  Mara knurrte unzufrieden. »Was genau hatten Sie im Sinn?«


  »Captain Yage hat die Dienste der Widowmaker angeboten, und ich habe es genehmigt. Sie gehört zu meinen besten Offizieren. Sie wird Sie unterstützen, wenn Sie es brauchen, Ihnen aber nicht in den Weg geraten, das versichere ich Ihnen. Sie können sich darauf verlassen, dass sie diskret ist.«


  Luke wusste, dass Yage eine gute Wahl war; sie hatte sich als ausgesprochen pragmatisch und offen erwiesen.


  »Wir wissen wirklich nicht, worauf wir uns da einlassen«, sagte er, »also werde ich Ihr Angebot nicht ablehnen.«


  »Man weiß nie«, sagte Pellaeon. »Eines Tages werden Sie vielleicht dankbar sein, dass Sie es angenommen haben.«


  Luke erwiderte das Lächeln, dann fragte er: »Haben Sie die Informationen von Mufti Crowal erhalten?«


  »Ja. Wir werden sie sofort in ihre Navicomputer laden. Mufti Crowal hat zahllose Späheinsätze in die Unbekannten Regionen beaufsichtigt, und bei einigen wurden Kontakte zu den Zivilisationen dort hergestellt. Eine ihrer Ethnologinnen interessiert sich für vergleichende Religionswissenschaft und hat eine Anzahl von Mythen und Legenden aufgezeichnet, die den meisten Kulturen gemeinsam sind. Darunter gibt es auch eine über einen wandernden Planeten, der angeblich kurz in diversen Systemen auftauchte und floh, wenn man sich ihm näherte. Klingt das nach etwas, wonach Sie suchen?«


  Außer dem, was Vergere Jacen erzählt hatte, gab es keine Beschreibungen von Zonama Sekot, aber sie wussten sicher, dass der Planet sich mithilfe massiver Hyperraumtriebwerke, die tief in der Kruste untergebracht waren und vom Kern des Planeten gespeist wurden, selbstständig bewegen konnte. Luke bezweifelte, dass es zwei solcher Planeten in der Galaxis gab.


  »Können Sie uns sagen, wo er zum letzten Mal gesehen wurde?«, fragte er.


  Pellaeon schüttelte den Kopf. »Wir haben leider nur diese Geschichten. Aber ich kann Ihnen sagen, woher sie kommen. Da es keine allgemein verbreitete Legende ist, können Sie zumindest eine Art von Weg verfolgen.«


  »Das könnte funktionieren«, sagte Mara und schaute über das Hologramm hinweg Luke an. »Wenn wir genügend solcher Informationen finden, sollten wir imstande sein zu rekonstruieren, wo der Planet sich aufgehalten hat.«


  »Aber was geschieht, wenn Sie ihn finden?«, fragte der Großadmiral. »Wenn die Legenden der Wahrheit entsprechen, wird er nur wieder davonlaufen.«


  »Das ist etwas, mit dem wir dann eben zurechtkommen müssen«, erwiderte Luke. »Falls wir jemals so weit kommen.«


  »Es sieht so aus«, sagte Pellaeon, »als hätten Sie sich viel vorgenommen«


  »Nicht mehr als Sie, wenn Sie Vorrik überzeugen wollen, sich von Ihrem Zuhause fernzuhalten«, sagte Luke.


  »Das sollte einfacher sein, als vor eine bestimmte Prinzessin zu treten und ihr zu sagen, dass das Imperium es sich anders überlegt hat.«


  »Sie werden Leia nicht begegnen«, sagte Luke. »Sie ist im Augenblick mit anderen Dingen beschäftigt.« Sie hatten einen kurzen Bericht über die Aktivitäten seiner Schwester auf Galantos erhalten, als die Kommunikation sich nach dem Angriff wieder normalisierte. Es machte ihm Sorgen, dass die Yuuzhan Vong nun begannen, geringere Gefahren am Rand ihres Territoriums aus dem Weg zu räumen, ganz gleich, wie sicher sie sich ihres Zugriffs auf den Kern waren.


  »Dann wird es wohl einer Ihrer Jedi-Freunde sein«, sagte Pellaeon. »Ich bin sicher, Sie haben auf Mon Calamari alles ordentlich arrangiert.«


  »Kein Jedi«, verbesserte Luke ihn erneut. »Wir halten uns diesmal aus der Politik heraus. Ich bin zu der Ansicht gekommen, dass die Macht am besten geeignet ist, ein Individuum anzuleiten, nicht eine Nation, gleich welcher Größe. Die Kräfte, die eine einzelne Zelle beim Wachstum anleiten, sind nicht angemessen für die gesamte Pflanze − vielleicht können sie sogar schädlich sein. Das Letzte, was wir wollen, wäre ein weiterer Palpatine.«


  »Das ist weise, denke ich«, sagte Pellaeon. »Aber mit wem soll ich dann sprechen?«


  »Mit Staatschef Cal Omas«, riet Luke. »Oder Oberbefehlshaber Sien Sovv.«


  »Der gleiche Sovv, der Sie Coruscant gekostet hat?«


  »Er hat diesen Ruf nicht verdient, wie er kürzlich unter Beweis stellte«, verteidigte Luke den Mann. »Und selbst wenn es der Fall wäre, bräuchten wir jemanden wie ihn, um uns zur richtigen Art von Sieg zu führen: Nur jemand, der einmal davor stand, alles zu verlieren, kann Mitgefühl mit einem besiegten Feind haben.«


  Diesmal lachte Pellaeon. »Skywalker, Sie werden gefährlicher, je älter Sie werden. Ich hoffe, ich bin nicht mehr da, um zu sehen, wie Sie sein werden, wenn Sie erst mein Alter erreicht haben.«


  


  Als die Jadeschatten ihre Waffenbatterien wieder aufgeladen und Captain Yage ihr Schiff längsseits gebracht hatte, um ihren Aufbruch zu koordinieren, machte Luke einen Spaziergang, um sich die Füße zu vertreten und Jacen zu suchen. Als er durch den Passagierbereich kam, fand er dort Tekli und Saba bei einem Würfelspiel. Für Menschenaugen waren die Würfel einheitlich schwarz, aber im infraroten Spektrum sah das anders aus, und beide Spielerinnen konnten auch in diesem Bereich wahrnehmen. Die Luft war dick und wies darauf hin, dass sich zu viele Personen zu lange auf dem Schiff aufgehalten hatten. Nun, da die Widowmaker mitkam, hoffte Luke, dass er auf der weiteren Reise mehr Gelegenheit erhalten würde, sich die Füße zu vertreten.


  Er lächelte den beiden zu, als er an ihnen vorbeikam, und wollte schon gehen, als Saba ihn aufhielt.


  »Meister Luke«, sagte sie und stand auf.


  »Ja, Saba?«


  »Diese hier …«, begann sie, und in der Art, wie ihre stachligen Fersen über den Metallboden der Jadeschatten kratzten, drückte sich so etwas wie Verlegenheit aus. Ihre vertikalen Augenschlitze blinzelten, bevor sie weitersprach. Dann erklärte sie mit ruhiger Ehrlichkeit: »Diese hier ist froh, daz sie mit auf diese Mission gekommen ist.«


  Er lächelte freundlich. »Dieser hier freut sich ebenfalls, dass du mitgekommen bist, Saba«, sagte er. »Was du im Sklavenschiff geleistet hast, hat unserem Ruf bei den Imperialen mehr geholfen als alles, was ich je getan habe.«


  »›Verrückt‹, hat Großadmiral Pellaeon gesagt.«


  »Das sind wir.« Er berührte Sabas Schulter und spürte, wie sich ihre ausgeprägten Muskeln unter den Schuppen anspannten. »Wir haben ihrer angemessen gedacht«, sagte er leise.


  Sie nickte. »Und die Jagd geht weiter.«


  Tekli forderte Saba auf, mit dem Spiel fortzufahren. Die Barabel hockte sich wieder hin, nahm die schwarzen Würfel in die große Klauenhand und ließ sie über das Deck rollen. Luke überließ sie ihrem Spiel und freute sich, dass dieses ungleiche Paar sich angefreundet hatte.


  Nachdem sich die Tür des Passagierbereichs geschlossen hatte, suchte Luke mithilfe der Macht in der unmittelbaren Nähe nach einem Hinweis darauf, wo Jacen sein könnte. Er spürte seinen Neffen tief im Schiff − tatsächlich war er so weit entfernt, wie man nur vom Rest der Besatzung entfernt sein konnte, ohne die Jadeschatten zu verlassen. Luke stellte sich vor, dass Jacen vielleicht einfach nur ein wenig Abgeschiedenheit suchte, die er ihm auch gerne lassen würde, sobald er sich überzeugt hatte, dass mit dem jungen Mann alles in Ordnung war. Erst als er um die Ecke zu der Stelle kam, wo sich die Schnittstellen zwischen Energiekopplungen und Reaktor befanden, hörte er Stimmen und erkannte, dass Jacen nicht allein war. Drei Schritte weiter wurde er mit einem Anblick konfrontiert, der ihn wie angewurzelt stehen bleiben ließ − mehr aus Verlegenheit als aus irgendeinem anderen Grund.


  Jacen und Danni Quee standen dicht nebeneinander an einer offenen Luke. Danni berührte leicht mit der Hand Jacens Wange und sagte mit leiser, vertraulicher Stimme etwas zu ihm. Luke konnte zum Glück nicht hören, was gesprochen wurde, aber schon, dass er sie gesehen hatte, wäre für Jacen und Danni sicher schlimm genug.


  Er versuchte also rasch, sich wieder zurückzuziehen, bevor man ihn bemerkte, aber es war zu spät.


  Jacen blickte auf, und Danni folgte seinem Blick. Sie zog schnell die Hand weg, und die beiden jungen Leute traten ein Stück voneinander weg. Ein paar unbehagliche Sekunden sagte niemand etwas, und keiner sah den anderen an.


  »Ich bin sicher, Mara wüsste auch in einer solchen Situation etwas Angemessenes zu sagen«, brach Luke schließlich das verlegene Schweigen.


  Jacen nickte. »Wahrscheinlich etwas darüber, dass man auf einem Sternenschiff eben keine Abgeschiedenheit erwarten kann«, sagte er.


  »Ich werde sofort …«


  »Nein«, warf Danni rasch ein. »Wirklich. Es ist schon in Ordnung.« Sie strich sich das Haar zurück, zeigte auf die offene Luke und lächelte. »Wir können uns diesen vertrackten Spannungshemmer auch später ansehen, wenn du willst.«


  Jacen nickte, dann ging Danni an Luke vorbei und ließ die beiden Männer ohne ein weiteres Wort allein.


  »Es tut mir so leid«, sagte Luke, als sie weg war. »Ich hatte keine Ahnung …«


  »Schon in Ordnung«, schnitt ihm Jacen das Wort ab. Sichtlich verlegen wandte er sich von Luke ab, klappte das Paneel mit einem sanften Schubs zu und brachte dann die Schrauben wieder an, die es schlossen. Einen Augenblick behielt er das Gesicht noch abgewandt, aber als er sich schließlich umdrehte, sah Luke, dass er lächelte. »Tatsächlich hast du mir wahrscheinlich einen Gefallen getan. Ich bin nicht besonders gut, wenn es um solche Dinge geht.«


  »Tatsächlich?«, fragte Luke. »Das überrascht mich.«


  »Um nicht zu sagen, ich bin vollkommen unfähig«


  »Nun ja, ich fürchte, das hast du wahrscheinlich von der mütterlichen Seite«, sagte Luke. »Was auch mich einschließt.«


  »Du scheinst ganz gut zurechtgekommen zu sein, Onkel.«


  »Oh, besser als das«, sagte er. »Aber es hat viele Fehlversuche gebraucht. Eine Beziehung zu beginnen, ist beinahe unmöglich − selbst ohne dass Leute wie ich in den Weg geraten. Es gibt keinen richtigen oder falschen Weg, an den man sich halten kann. Alle Regeln werden erst im weiteren Verlauf erfunden und können sich urplötzlich ändern.« Er lächelte. »Glaub mir, wenn ich dir sage, dass eine Jedi-Existenz im Vergleich damit einfach ist.«


  »Vielleicht haben die Jedi der alten Zeit deshalb nie geheiratet und Kinder bekommen«, sagte Jacen.


  »Mag sein.« Luke dachte an seinen Sohn, weit entfernt und hoffentlich in Sicherheit. »Ich hoffe, Ben wird klüger sein als sein Vater. Oder zumindest wahrnehmungsfähiger.«


  Die Öffnung war verschlossen, und Jacen sagte: »Ich bin nicht sicher, ob so etwas möglich wäre.«


  Froh, dass sein Neffe ihm die Störung nicht übel nahm, tätschelte Luke dem jungen Mann die Schulter und kehrte zum Cockpit zurück. Danni gelang es, lässig zu wirken, als er an ihr vorbeikam, und Jacen errötete nur ein bisschen.


  Mara blickte auf, als sie eintraten. »Was hat euch aufgehalten?«


  »Wir haben uns unterhalten, das war alles«, sagte Luke.


  Seine Frau sah ihn stirnrunzelnd an, aber dann wurden ihre Augen groß.


  Mara betrachtete Jacen forschend, als der junge Jedi sich hinter ihr auf dem Navigatorensitz niederließ. Er ließ sich nicht anmerken, ob ihm das auffiel, sondern richtete den Blick auf das Bild, das die Sensoren lieferten, und betrachtete die Schiffe, die sie umgaben.


  »Eine imperiale Eskorte«, sagte er mit leisem Lachen. »Wer hätte das je für möglich gehalten?«


  »Es sind in der Tat seltsame Zeiten«, sagte Luke und ließ sich auf dem Kopilotensitz nieder.


  Die Widowmaker war umgeben von kleineren Formen, die nach und nach andockten. Pellaeon hatte sein Wort gehalten − und noch mehr. Sie bekamen nicht nur die Fregatte, sondern auch eine Staffel von TIE-Jägern. Er hatte ein Gerücht gehört, dass sich auch die Droidengehirne der Knochenbrecher freiwillig gemeldet hatten, wieder mit Jacen zu arbeiten, er das aber abgelehnt hatte. Der zerschlagene Dreadnought brauchte einige Zeit im Raumdock, bevor seine Langstreckentauglichkeit wiederhergestellt war.


  Mara hatte gerade dazu angesetzt, etwas zu sagen, als eine Subraumnachricht durchkam und der Holoprojektor erwachte.


  Ein flackerndes Bild von Han erschien vor ihnen, mit Leia an seiner Schulter.


  »Hallo, Junge«, sagte Han freundlich und zog einen Mundwinkel zu dem Grinsen hoch, das Luke im Lauf der Jahre nur zu gut kennen gelernt hatte.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte Mara.


  »Klar«, erwiderte Han. Die Stimme war ein wenig verzerrt, und das Bild löste sich immer wieder leicht auf, aber wenn man bedachte, wo es herkam, war die Qualität hervorragend. »Ich dachte nur, wir melden uns mal, bevor wir uns wieder auf den Weg machen. Wer weiß schon, wann wir das nächste Mal Gelegenheit haben, miteinander zu sprechen.«


  Luke zwang sich zu einem beruhigenden Lächeln und kämpfte gegen ein plötzliches schlechtes Vorgefühl an. Die Unbekannten Regionen waren groß und enthielten Hunderte von Millionen Sternen. Es war unmöglich zu sagen, wie lange sie brauchen würden, um Zonama Sekot zu finden, aber er wusste, dass sie viel Glück und einen festen Glauben an die Macht haben mussten, um einen Planeten unter so vielen zu finden.


  »Bald«, sagte er. »Hoffe ich.«


  »Wohin seid ihr unterwegs?«, fragte Mara die verschwommenen Hologramme. »Bakura«, sagte Leia.


  »Bakura?« Lukes schlechtes Vorgefühl bekam nun eine andere Richtung und wurde erheblich intensiver.


  »He, immer mit der Ruhe«, sagte Han. »Wir sind nicht allein. Wir haben die Pride of Selonia, die uns Deckung gibt. Wir kommen schon klar, Junge.«


  Luke lächelte erneut, und diesmal fiel es ihm leichter − obwohl er bei dem Gedanken an den Ärger auf Bakura immer noch eine Gänsehaut bekam. Dennoch, falls es tatsächlich Ärger geben sollte, waren genau die richtigen Leute auf dem Weg, um sich darum zu kümmern.


  »Ich hoffe, ihr habt mehr Glück als mit den Yevetha«, sagte er. »Wie geht es Tahiri?«


  »Sie sagt, es geht ihr gut«, antwortete Leia. »Es gab einen Vorfall auf Galantos, aber sie scheint sich erholt zu haben. Sie braucht vielleicht einfach ein bisschen mehr Ruhe, bevor sie die Einzelteile zusammensetzen kann.«


  Dann wandte sich Leia ab, als würde ihre Aufmerksamkeit von etwas anderem in Anspruch genommen. Ein paar Sekunden später drehte sie sich zurück.


  »Die Selonia ist bereit zum Aufbruch«, sagte sie, »also müssen wir uns jetzt verabschieden.«


  »Das ist schon in Ordnung«, sagte Mara. »Wir werden auch gleich aufbrechen.«


  »Pass auf dich auf, Luke«, sagte Han mit seinem üblichen dreisten Grinsen.


  »Du auch, mein Freund«, sagte Luke. »Machs gut, Leia.«


  »Machs gut, Luke«, sagte seine Schwester. »Und möge die Macht mit euch allen sein.«


  Mara winkte. Das Bild knisterte und löste sich auf, und dann war es wieder still in der Kabine. Luke lehnte sich mit einem müden Seufzen zurück.


  »Luke?«, fragte Mara. »Was ist los?«


  »Ich weiß nicht genau«, sagte er. »Diese Abschiede fühlen sich einfach … irgendwie anders an.«


  Seine Frau berührte seine Hand. »Wir werden sie schon bald wiedersehen«, sagte sie. »Und dir wird es besser gehen, sobald wir unterwegs sind.«


  Dann nahm sie die Hand wieder weg und kümmerte sich weiter um die Checkliste. Luke lächelte über ihre tröstlichen Worte, aber sie überzeugten ihn nicht. Etwas beunruhigte ihn immer noch, aber er konnte nicht herausfinden, was. War es nur die Erwähnung von Bakura gewesen? Oder Leias Miene, als er sie nach Tahiri gefragt hatte?


  Sie braucht vielleicht nur ein bisschen mehr Ruhe, hatte Leia gesagt, bevor sie die Einzelteile zusammensetzen kann.


  Zusammen, nicht wieder zusammen Aber er hatte vor ihrem Aufbruch mit Leia über Tahiri gesprochen. Sein Bauch sagte ihm, dass es langfristig nichts Besorgniserregendes gab, aber Leia hatte einen besorgten Eindruck gemacht.


  Er war nicht sicher, was er damit anfangen sollte.


  Wahrscheinlich, dachte er dann, kam sein Unbehagen daher, dass er sich zuvor Hologramme von Ben angesehen hatte − eine harsche Erinnerung daran, dass sein Sohn Tausende von Lichtjahren entfernt schnell heranwuchs, während er selbst sich auf einer verrückten Mission befand, um etwas zu suchen, das vielleicht nicht einmal existierte. Er konnte sich nur an seine Überzeugung klammern, dass Vergere gewusst hatte, worüber sie sprach. Denn es stand vielleicht mehr als nur das Schicksal des kleinen Ben auf dem Spiel.


  Über Kom wurde gemeldet, dass der letzte TIE-Jäger gerade auf dem Flugdeck der Widowmaker angedockt hatte.


  »Wir sind so weit«, sagte Mara, dann wandte sie sich Luke zu. »R2 hat einen Kurs zu einem Planeten namens Yashuvhu berechnet.« Lukes weit gereiste R2-Einheit meldete sich mit einem bestätigenden Pfeifen von der Droidenstation hinter ihnen. »Imperiale Spezialisten für Erstkontakte beschreiben ihn als nicht feindselig, und unsere Spezialistin für vergleichende Religionswissenschaft hat ihn als einen der Orte aufgeführt, wo man von Zonama Sekot gehört hat.«


  »Unsere Spezialistin?«


  Mara blickte zu ihm auf. »Dr. Soron Hegerty«, sagte sie. »Du wusstest doch, dass sie mitkommen würde, oder?«


  Luke zuckte die Achseln. »Tatsächlich habe ich nie von ihr gehört.«


  »Sie wurde extra von Valc Sieben eingeflogen, um uns in Fragen lokaler Überlieferungen zu beraten, die uns helfen könnten, Zonama Sekot zu finden«, sagte Mara. »Captain Yage hat mir versichert, dass du davon wüsstest.«


  Sie wechselten einen langen Blick, bevor Luke schließlich lachte. »Klingt für mich, als versuchte hier jemand, beide Seiten gegen die Mitte auszuspielen«, sagte er. »Dennoch, das sorgt vielleicht dafür, dass es unterwegs nicht langweilig wird.«


  Mara lächelte nicht, aber er konnte die Heiterkeit in den grünen Augen seiner Frau erkennen.


  »Die Widowmaker ist bereit«, sagte Captain Yage, als die Hyperraumtriebwerke der Fregatte ihre Aufwärmsequenz hinter sich hatten. »Der Kurs ist berechnet, alle Systeme sind im grünen Bereich. Wir warten auf Ihren Befehl, Mara.«


  Mara warf Luke einen Blick zu, und er nickte. Sie gab den Befehl, und Luke lehnte sich auf dem Kopilotensitz zurück, denn er brauchte sich um nichts zu kümmern, wenn Mara und R2-D2 das Schiff lenkten. Die Sterne vor ihnen waren hell und zu viele, als dass er sie hätte zählen können. Irgendwo in diesem sich so weit erstreckenden Durcheinander befand sich ein kleiner Planet, der vielleicht den Schlüssel zur Beendigung des Kriegs mit den Yuuzhan Vong darstellte.


  Wir werden dich finden, Zonama Sekot, dachte er. Wo immer du sein magst, wir werden dich finden …


  Die Triebwerke heulten auf, und dann wurden die Sterne zu Linien, als der Hyperraum sie aufnahm. Sie waren wieder unterwegs.
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